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An die Mitglieder
der i»liäriiiaceutisclien Gesellschaft

der Pfalz

am 23. August 1839.

(l)urch Bcsehluss der Brandes'schen Versammlung, mit Hinweg-

lassung dessen, was bereits in die lutelligenzblätter über-

gegangen, veröffentlicht).

Hochgeehrte Herren!

,,Klein zwar und schwach ist unser Beginn; aber

„Einheit zeugt Vielheit, und langsam nur, durch alle

„Stadien der Entwicklung hindurch, gedeiht Alles zum

„Ziele, was Dauer erstrebt! Und so sey es denn fortan

„uns're schönste Aufgabe, für den Kuhm lind die

„Kraft des Thrones und des Vaterlandes mit Ucrz und

Geist, einmüthigen und beharrlichen Sinnes, zu wirken !(c

Mit diesen Worten, hochgeachtete Herren und
Freunde! sehloss ich meine letzte öffentliche Anrede;
eine höhere Weihe wird dieser Aufforderung am heu¬
tigen Feste zu Theil, an welchem jedes Bayern Brust
von edeln und loyalen Gefühlen gehoben wird, — am
heutigen Tage, der unter allen Jahrestagen unserer ju¬
gendlichen Gesellschaft hervorragt durch den kräftigen
und männlich-frischen Ausdruck errungener Mündigkeit!

Klar beginnt Allen zu werden, was wir erstreben.
Wir wollen, dass — mit dem Verschwinden der Ur¬
sache, — man aufhöre, den Maassstab des Procenten-
Mäcklers an den Apotheker zu legen; dass unsere wis¬
senschaftliche Kunst als Schwester der ärztlichen sich
erweise, dass Beide, jede in ihrer Sphäre, sich wechsel¬
seitig fördernd und pflegend, Menschenwohl begründen
und befestigen; wir wollen zeigen, dass der pharmaceu-
tische Stand es verdiene, als Lehr- und IVährstand für
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mannigfache Künste und Gewerbe, als eifriger Pfleger
naturwissenschaftlicher Doctrincn, als ein Stand endlich
erkannt zu werden, der vermöge der ihm inwohnenden
Lehens- und Bildungs-Elemente dazu berufen ist, in das
in ewigem Wechsel rollende Rad der Zeit

„zum Wohle Aller"
thätig einzugreifen. Und diese hohen und heiligen Zwecke,
wir erstreben sie nicht etwa um des Glanzes und Prun¬
kes willen, sondern in der durch eine reinere Flamme
geläuterten Absicht: mit dem Pfunde, das die Gottheit
einem Jeden von Uns anvertraute, Segen, Wohlfahrt,
Bürger- und Familienglück zu verbreiten, mit ihm, die¬
sem Pfunde, einen erlaubten Wucher zu treiben, einen
Wucher, wofür wir in der durch alle Zeiten und Räume
sich verjüngenden Natur ein eben so erhabenes, als be¬
lehrendes, Beispiel erblicken!

Möge darum fortan ein friedlicher Genius über
unserm Lande schweben! Unter seinen Fittigen reifen
die schönsten Früchte, gedeiht der Wohlstand in der
Hütte, erwächst deren arbeitsamen Bewohnern der Pal-
lästc Pracht und Luxus zum Heile!

Möchten dereinst alle einsichtsvollen Bewohner un-

sers schönen Landes zur Förderung solch' gemeinnützi¬
ger Bestrebungen Hand in Hand mit der pharmaceuti-
selien Gesellschaft gehen, immer das Axiom vor Augen:

3Iajar conjunctis viribus exil,
treu dem acht teutschen Spruche:

Einigung' macht stark} Zersplitterung entnervt und
tödtetl

Mit der wachsenden intensiven Stärke der Gesell¬

schaft wird auch die Gemeinnützigkeit ihrer Bestrebungen
sich vervielfältigen können} Keiner wird säen, ohne zu
ärndteu, und sey es auch erst im zweiten und dritten
Gliede! Fürwahr, es gilt, der einstigen politischen Zer¬
rissenheit unsers Landes, wenn deren Nachklänge in dem
Character der Bewohner wiederhallen sollten, das hehre,



prächtige Bild des in Einem Lichte sich auflösenden
Farhengiirtcls gegenüber zu halten, um zu zeigen, dass
Eintracht einem göttlichen Fiillhorne gleiche, das seine
Segnungen ausschüttet über Mächtige und Schwache,
Beiehe und Dürftige!

Diess, meine Herren! waren auch die Grundsätze
des hochverehrten Mannes, der, einer von uns an¬
genommenen schönen Sitte gemäss, unserer heutigen Ver¬
sammlung und dem ganzen Vcrcinsjahre seinen glanz¬
vollen Namen leiht. Er, der würdige Gründer eines gros¬
sen pharmacentischen Vereines, der durch halb Teutsch¬
land sich ausbreitet, Er, den Prcussens König für seine
Verdienste mit dem rotlien Adlcrorden schmiichte, Er
ist auch einer unserer Leitsterne geworden.

Dr. Budolph Brandes, Apolhehcr in Salz-Uflen
im Fürstenthume Lippe-Detmold, Hof- und Medicinalratb,
Bitter mehrerer Orden, Oherdirector des nordtcutschen
Apothehcrvercines, vieler Ahademioen und gelehrten Ge¬
sellschaften Mitglied etc. etc., ward am 18. October
178o zu Salz-Uflcn, einem kleinen, durch seine tref¬
fliche Saline also benannten, in einer schönen fruchtba¬
ren Gegend liegenden Städtchen geboren. Rudolph
Brandes stammt von eben so achtungswcrthen, als all¬
gemein geschätzten Acltern ab. Sein Vater war ein wahr¬
haft frommer Mann, ein Christ im edelsten Sinne des
Wortes, frei von aller mystischen Denkweise, aber ehren¬
fest in treuer Pflichterfüllung seines Berufes 5 sein war¬
mes Herz schlug für die Aussenwelt, wie für die Ge¬
nossen seines häuslichen Waltens, wo er Hülfe zu bie¬
ten vermochte, da gieng er, unterstützt von seiner Galtin,
voran, sich die Achtung seiner Mitbürger, und ein ehren¬
volles Andenken nach dem Tode bereitend.

Die Apotheke in Salz-Uflen, die der Vater erst er¬
kauft, und die früher in einem höchst traurigen Zustande
sich befunden halle, wurde durch dessen treue und red¬
liche Geschäftsführung zu einem für jene Gegend blühen-
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den Zustande gehohen, und das zuversichtlichste Ver¬
trauen l.ain den» Biedermanne allenthalben entgegen.

Die Lehren und das Beispiel der Aeltern waren die
wichtigsten Erziehungsmittel fiir R. B. nnd seine Ge¬
schwister. Die Schulen jener Zeit boten in dein kleinen
Städtchen fiir höhere Jugendbildung nur wenig dar, doch
genossen die Kinder einen sehr guten und gründlichen
Privat-Unlerrieht hei dein vor 16 Jahren verstorbenen

Prediger Recher, einem Manne von ehrwürdigem und
gediegenem Character, dessen Andenken unseria Bran¬
des noch heute innigst theuer ist. In der Folge jedoch
stellte sich das Rcdiirfniss einer höhern humanistischen

Bildung- für den Jüngling Rudolph heraus, wesshalb
ihn der Vater auf das Gymnasium zu Osnabrück sandte,
wo ein langjähriger Freund und früherer Principal des
letzteren, mit iVaincii Maver, den jungen Zögling in
sein llaus aufnahm. Als nach Verlauf von einigen Jah¬
ren der Zeitpunct der Entscheidung über die für das
Mannesleben zu wählende Richtung herangekommen
war, ward es Brandes schwer um's Iferz: denn
mit seinen Neigungen liicng er an der Archäologie, Ma-
lcrkunst und Theologie, während ihm wohl bewusst war,
dass sein redlicher Vater alle seine Hoffnungen darauf
gesetzt hatte, dass sein Rudolph ilun dereinst im Alter
eine Stütze im Geschäfte seyn würde. Mit den Wün¬
schen des Vaters vereinigten sich die Rathschläge seines
väterlichen Freundes Mayer; als aber dennoch im ent¬
scheidenden Momente sein Vater ihm freie Wahl liess,
dem Zage seiner Neigungeil zu folgen, da überströmte
sein Herz von Rührung und Dankgefühl, — und der
Sieg war des Vaters.

Wer indessen je im Falle gewesen, den Kampf der
kindlichen Pflicht mit seinen innersten Neigungen zu
bestehen, den kann es nicht befremden, dass jenes Opfer
die Gesundheit des jungen Mannes in deren Wurzel¬
tiefen untergrub.
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Im Sommer des Jahres 1810 trat It. It. zu seines

Vaters Freund, Mayer in Osnabrück, in die pharma-
centische Lelire. Nach einiger Zeit jedoch keimte in
ihm ein Nervenleiden so ernster Art auf, dass er geiüi-
thigt war, Osnabrück zu verlassen, und im Hause seiner
Adlern sieh jene schirmende Pflege zu erholen, die; ihn
doch ziemlich bald in den Slam! setzte, in seine vorigen
Verhältnisse zurück zu kehren. YVeStphalen, in welchem
Osnabrück gelegen ist, war in jener Zeit bekanntlich
zum französischen Kaiserreiche hinzugezogen worden.
Die Geschäfte der Mayer'schen Apotheke waren sehr
bedeutend, der Arbeit war vom frühen Morgen bis zum
späten Abend kein Ende, dazu kamen noch die Militär-
Lazarethe samt dem Übeln Umstände, dass das Personale
der Apotheke im Verhältnisse zu dem bedeutenden Ge¬
schäfte zu klein war. Es fehlte damals wegen der mili¬
tärischen Conjuncturen an guten Gehiilfen, an wissen¬
schaftliche Ausbildung- war daher in jenem Gewühle nicht
zu denken, und wollte Brandes für sich studiren, so
konnte es nur beim Lampenlichte geschehen. Als nun
der Sohn des Hrn. Mayer, der jetzige Kesitzer der
Apotheke, nach vollendeter Ausbildung in's väterliche Haus
zurückkehrte, so ergab sich durch dessen belehrende Mitthei¬
lungen für unsern Brandes reiche Gelegenheit, auch in das
Wissenschaftliche der Pharmacie einige Blicke zuwerfen.

Zu Ostern 1811) verliess Brandes Osnabrück, und
sollte, seiner schwächlichen Gesundheit wegen, den da¬
rauf folgenden Sommer in Salz-Ullen zubringen: die
grosse Zeit des Freiheitskampfes aber regte ihn um so
mehr an, als auch sein Vater von cdlcin Patriotismus
erglüht war; seine Gesundheit versagte ihm jedoch
die Gewährung des Wunsches, an jenem unsterblichen
Feldzuge Theil zu nehmen. Dafür erhob sieh seine
Seele auf den Schwingen der Poesie, und manches feu¬
rige und glanzvolle Lied drängte in jener Zeit aus sei¬
nem Herzen sich zur Tageshelle hervor. — Nach Hause



zurückgekehrt, traf Brandes seine Mutler im Kranken-
lielte, und wenige Wochen später war sie der Erde
entrückt. Der Ifiiitritt der gütigen und liebevollen Mut¬
ter traf ihn und seine Geschwistcrte sehr schmerzlich,
und tief in's Innerste den bejahrten Vater, dessen Ge¬
sundheit sich nicrldich verschlimmerte, so dass er es für
nöthig erachtete, die Ausbildung des Sohnes fortan mög¬
liehst zu beschleunigen, und ihn Behufs der Fortsetz¬
ung seiner Studien nach der Universität Halle zu ent¬
senden. Dort waren Kastner, Sprengel, Nitzsch,
Maass, Meckel u. A. vorzüglich seine Lehrer. Durch
Ii astner's beredte Vorträge gewann Brandes eine
neue Ansicht vom pharmaceufisehcn Fache. In seiner
Lehre hatte er wesentlich nur tüchtig- arbeiten gelernt,
jetzt erst ward ihm Idar, dass die Pharinacie polypen¬
artig- in die Naturwissenschaften hineinreiche. Noch heute
rühmt Brandes die freundliche Unterstützung und die
zuvorkommende Bereitwilligheit, womit jene gelehrten
und durch alle teutschen Lande hochgeachteten Männer
sein Studium unterstützten. Auch Stolze, damaliger
Vorstand der Waisenhaus-Apolhel.e in Halle, und Hof¬
rath Kcferstein waren ihm Lehrer und Hathgebcr.

Im Sommer 1816 ward in ihm durch einen Freund

der Wunsch rege gemacht, bei Bueholz in Erfurt eine
Gehiilfenstelle einzunehmen. Sein Vater ei'fheilte ihm
auf seine Bitte die Erlauhniss, ein Jahr in Erfurt zu
privatisiren, um an des berühmten Bueholz' Seite sich
practischen Studien zu widmen; doch wünschte er, dass
er die Herbstferien zu Hause zubringe, und den Harz
bereise. In der Tliat bewirkten zahlreiche Excursioneu

und Fussreisen in's Erzgebirge, nach Sachsen und Böh¬
men, eine lang- entbehrte Kräftigung seiner noch immer
leidenden Gesundheit. Der Abschied von Halle, der ihm
eine Leuchte für seine ganze künftige Laufbahn, die
Liebe und das ehrende Vertrauen seiner Lehrer, so wie,
im vertrautesten Umgänge mit Schnitze, jetzigem Pro-
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fcssor zu Greifswald, die Hochgenüsse der innigsten
Freundschaft dargeboten hatte, ward ihm sehr schwer. —
Indessen hatte er bereits einige Wochen im Vaterhause
verlebt, als, gerade vor dem zur Abreise nach Erfurt
festgesetzten Zeitpunete, sein Vater schwer erkrankte,
um, nach hurzein Krankenlager, zu einer höhern Be-
slimmuug' überzugehen. Aelternlos stand nunmehr Ru¬
dolph Brandes mit seinen, ihm an Aller sämtlich
nachstehenden, Geschwistern da. Ein Jeder fühlt die
Bürde einer solchen Zeit. Mit Hülfe und Beirath an¬

derer Freunde begann er die häuslichen Angelegenheiten
zu ordnen, und wanderte dann im Januar 1817 nach
Erfurt zu Bucholz. Hier erst ward er in die Expe-
rimental-Chcmie eingeweiht. Des seligen Bucholz' hoher
und reger Geist, sein wissenschaftlicher Scharfsinn und
biederfester Character galten seinen Freunden als Hühcu-
punet ihrer Verehrung und ihres Strebens. Bucholz
war damals schon seit längerer Zeit erblindet: demohn-
geachtet dürstete er nach steter Erhenntniss der Fort¬
schritte der Wissenschaft. Brandes musste ihm über

Alles berichten, und galt es der Anordnung' wissen¬
schaftlicher Arbeiten, so wurden die genauesten De¬
tails vorgezeichnet. Trommsdorff, Bernhardi und
Biltz überhäuften unsern Brandes gleichfalls mit
Beweisen des Wohlwollens. Im Kreise gleichgesinn-
tcr Freunde, Rlieinthalcrs, des Gründers des Mar¬
tinsstiftes, Bucholz', des ältesten Sohnes seines Lehrers,
des Diaconus Koch, des Professors Ehrhardt, des
Mnsilalircctors Gebhard u. s. w. durchlebte Brandes
eine bliithcnreiche Zeit. Unserin Brandes war das

freundliche Loos beschieden, seinem geliebten blinden
Sohne oft zum Führer zu dienen auf hleincn Spazier¬
gängen in der Umgebung der Stadt. Aber ohngeachtet
dieser physischen Erholungen, und trotz des last atlethi-
schcn Körperbaues deselben, wuchs dennoch Bueholz's
hränklicher Zustand in bedrohlichem Grade. In der That,
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kaum hatte sich im Frühjahre 1818 Brandes wenige
Wochen hindurch nach Güttingen und Berlin begehen,
als die traurigste Kunde über den Gesundheitszustand
seines väterlichen Freundes ihn eilends nach Erfurt zu¬

rückberief, wo er ihm Jtis zu dessen letztem Atheinzuge
in Treue und'Dankbarkeit beistund. In Brandes' Armen

hauchte der Pflegeväter der Pharmacie seine edle Seele aus.
Familien-Verhältnisse riefen Rudolph Brandes

nunmehr nach seinem Geburtsorte zurück. Im Januar
1819 übernahm er das väterliche Geschäft. Der von

kindlicher Denkart zeugende Wunsch, dieses im Sinne
des verblichenen Vaters fortzuführen, der ihm als dein
Aeltesten unter den Geschwistern obliegende Familien-
Beruf, und die Segnungen häuslichen Glückes, das er
sich bald darauf geschaffen, liessen ihn mehrfachen rühm¬
lichen Aufforderungen zu anderweitigem Wirken ent¬
sagen. Durchdrungen von der Höhe und Wichtigkeit
seines Berufes, kannte er fortan nur Einen Stolz, —
einen edeln Stolz. Diesem zunächst verdankt ein In¬

stitut, das der vaterländischen Pharmacie zur grössten
Ehre gereicht, und auf deren Vervollkommnung- den se¬
gensreichsten Einlluss ausgeübt hat, sein Entstehen. So
viele Geister hat diese Eine Idee der Begründung
des Apotheker verein es in Nordteutschland ent¬
fesselt, .so viele Herzen sich näher gerückt, so viele ju¬
gendliche Kräfte zu männlicher Kraft und Fülle
emporgehoben, so manches Vorurtheil vom Stande des
Apothekers hinweggewaschen, — Wer, der ein menschen¬
freundliches Herz im Busen trägt, wollte einem solchen
Institute die höchste Achtung und Liebe versagen 1 Aber
dieses philanthropische Wirken überstieg das Maass der
physischen Kräfte. Im Jahre 1824 sank Brandes auf's
Krankenlager, und nur jahrelanger Erholung während
zahlreicher Reisen gelang es, den leidenden Organismus
für eine neue thatenrcickc Periode vorzubereiten. Wir

Alle, meine Herren! sind redende Zeugen seines uncr-
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mfhlcten Wirkens für Wissenschaft und Lehen. Richten
wir unsere Bliche auf die von ihm im Vereine mit
Meissner, Staheroh, Schräder und Trommsdorff
gegründete Hagen-ßucholz'schc, jetzt Ilagcn-Bu-
cholz-Tro mmsdorff'sehe, Stiftung eines namhaften Ca-
pitals, von dessen Jahreszinsen stets eine Preisfrage be¬
stritten, und dürftigen, im Dienste ergrauten oder cr-
hrankten Pharmaceuten Hülfe gespendet wird, — oder auf
seine umfassenden gelehrten und practischcn Arbeiten,
deren das durch verschiedene Phasen hindurchgegangene,
nun im Verbände mit Waekeurodcr erscheinende, und
der thätigen Unterstützung des nordteutschen Apothe-
hervereines so wie zahlreicher anderweitiger Gelehrten
sich erfreuende, Archiv der Pharmacie nebst der
frühern pharmaceutischen Zeitung erstaunenswerthe
Kunde giebt, gleichwie die Journale von Schweigger,
Poggendorff, Trommsdorff, Büchner, Erdmann,
Liehig und Geiger, so wie viele einzelne Schriften
über Pyrmont, Tatenhausen, Meinberg: u. s. w., Ucher-
setzungen und Editionen älterer Werke, die wir im An¬
gesichte des Lebenden und seiner Zeitgenossen
nicht näher aufzählen dürfen, gar oft im Schmucke Sei¬
nes Namens erglänzten: überall leuchten uns Geist und
Scharfsinn, experimenteller Tact, unermüdlicher Flciss
und gediegene Behandlung der Feder als Erhtheil seines
Pflegevaters entgegen. Noch bildet, als grossartiges lite¬
rarisches Monument, das von ihm herausgcp;cbene, der
Vollendung jedoch noch entgegenharrendc, „Rcpertorium
für die Chemie" ein Denkmal seiner umfassenden Ge¬
lehrsamkeit.

Ihm ward für rastloses und fruchtreiches Wirken

der Dank und die Achtung- der Zeitgenossen; ihm ward
aber auch vielfache Auszeichnung und Anerkennung aus
hohen Regionen, und wenn diese seinen Einfluss stei¬
gerte, und die Ausführung seiner umfangreichen Ent¬
würfe vielfach erleichterte, so müssen wir uns um



s« lebhafter zu seiner Persönlichkeit hingezogen fühlen,
die im Schiuimer der Ordenspeichen nur die Aufforde¬
rung liest zn neuem redlichem Sehallen und Wirken. —
Sein Lehen bietet eine schöne Moral' dar: zu keiner

Zeit und in keinem Stande war der Kampf der Kindcs-
pflieht mit den Neigungen des Verstandes von einem
rühmlicheren und gesegneteren Resultate gefolgt!

Und ein solcher Name, meine Herren, ist dazu be¬
stimmt, sieh mit unserer heutigen Versammlung- zu ver¬
mählen. Dass wir den (Gefeierten in unserer Milte bc-
grüssen könnten! Ras Gcmiifh erblickt auch in Seinen
Zügen die Milde und Freundlichkeit Res Mannes, der
dem abgewichenen Vereinsjahre seinen neidenswerthen
Namen geborgt!

Wir haben uns so eben an dem Eifer und den Thalen

eines Brandes aufgerichtet: vergönnen Sie mir, nun auch
auf unsere Thätigkeit während des Buchner'schen Jah¬
res hinzublicken, und einige Wünsche anzureihen.

An äusserer Theilnahme hat es der Gesellschaft

nicht gemangelt. Unsere Verbindungen mit allen phar-
maceutischen Vereinen Teutschlands und mehreren des
Auslands, so wie mit manchen naturwissenschaftlichen
in- und ausländischen Instituten, beginnen Früchte zu
tragen. Die Redacteure des Journal de Pharmacic in
Paris, die bekanntlich einen eigenen, höchst achtungs-
werthen, Verein constituiren, und mehrere gelehrte und
technische Gesellschaften von nah' und ferne, haben uns
Schriften-Austausch theils angeboten, thcils bereitwilligst
zugestanden; sehr schätzbare Gelehrte schmücken unser
Jahrbuch mit werthvollen Beiträgen, und die freund¬
schaftlichsten und aufmunterndsten Zuschriften von der

iibergrossen Mehrzahl unserer auswärtigen Mitglieder, so
wie zahlreichen Geschenke an Büchern und Naturalien,
bekunden die Theilnahme, die unser Wirken nach Aus¬
sen zu erregen begonnen.
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Auch im innerii Verbände sieht es hell und freund¬

lich aus. Zwar haben noch, was einigcrinassen aullallen
dürfte, und sich mit der Zeit vielleicht noch ebnen wird,
nicht alle Apotheker der Pfalz unserem Verbände sich
angeschlossen; auch entbehren wir noch der sehnlichst
erharrten Theilnahme Vieler unserer Kunstverwand¬
ten; aber wir vertrauen zu ihnen, dass unsere reinen
Bestrebungen stets mehr Eingang- und Beifall finden,
und allmäblig eine engere Verschwisterung befreundeter,
und in gegenseitiger Unterstützung sich zum allgemeinen
AVohle belehrender, Stände herbeiführen werden. Gleich
uns, werden auch sie im Dienste der Menschheit ein
kleines Opfer nicht scheuen, wenn es auch erst später der
Erde, in die es versenkt ward, als fruchtbringende Pflanze
entwachsen sollte.

Unter den Mitgliedern der Gesellschaft beginnt übri¬
gens eine erfreuliche wissenschaftliche Regsamkeit: unsere
Zeitschrift zeugt hievon in lebendigen Zügen. Die Keime
haben Wurzel gefasst, hier Blätter, dort schon Bliithcn
emporgetrieben, deren Saamenstaub nach allen Gegenden
verweht wird. Verhehlen wir uns jedoch keineswegs,
aus eitler Selbstüberschätzung, dass diese wissenschaftlichen
Regungen erst im lebendigen Entstehen begriffen sind.
Möchte es den ärztlichen und technischen Mitgliedern
gefallen, auch Ihrerseits das Jahrbuch kräftig,: zu unter¬
stützen; bietet sich ja doch in der Mittheilung neuer
therapeutischer, technischer und öconomiseher Erfahrungen,
in der Aufzählung- und Analyse naturhistorischer Schätze
der Pfalz und anderer Gegenden, in kritischer Würdigung
des Arzneischatzes, von Aerzten im Vereine mit Apo¬
thekern ausgehend, in Erforschung und Sichtung der s.
g. Volksheilmiltel, so wie in der Hinwirkung auf Aus¬
rottung des Aberglaubens und schädlicher Voriirtheile
des gemeinen Volks u. a. m., des herrlichsten Materials
in Fülle dar. — Sollte diese meine, in feierlicher Ver¬
sammlung ausgesprochene, Bitte eine fruchtlose seynl



In Ii Wäge, vom Patriotismus meiner th euren
Land sie ute nur Günstiges e» hoffen!

Das mit unscrn Fundamental-Institutiönen innigst
verwobene Institut der Prüfungs-Cominissionen erachte
ich fortwährend für eines unserer allerwichtigstcn Attri¬
bute. Möge in den dadurch hie und da geförderten
Opfern ein Jeder nur den Tribut erblichen, den seine
Stellung in der Gesellschaft, und seine Bestimmung liie-
liiedcn ihm auferlegen! Das Institut der Priifungs-Com-
uiissiouen fasst die Sichtung' des Spreu's vom Iiorne
in's Auge. Das ist eine mehr, als Gold, bezweckende
Aufgabe, -- denn Wahrheit ist mehr als Goldes werth!

Die Circulation unserer literarischen Gegenstände
hat in so ferne eine wesentliche Verbesserung' erfahren,
als die wichtigsten Journale für jeden Bezirk besonders
angeschafft werden. Aber die Rege 1 in äs s i gl; ei t der
Circulation lässt noch Manches zu wünschen übrig. Mit
Unrecht würde man Mängel dieser Art den Bezirksvor¬
ständen vorwerfen} einzelne, jedoch zum Glücke nur
wenige, Mitglieder haben Monate lang Journale zurück¬
gehalten, und dadurch Alles unterbrochen: ein neuer
Entwurf ist dazu bestimmt, solchem Uebelstande für
immer zu [begegnen. Ein grosses llinderniss für die
Ausdehnung unsers literarischen Verkehrs [bilden die
sehr bedeutenden Fracht- und Porto-Auslagen} der Ge¬
meinsinn aller Mitglieder hat sieh bisher auch rühmlich
über diese Sehranke hinausgesetzt} ein Blick in die Zu¬
kunft, und der Sieg' über noch ernstere Hindernisse
dämmert am fernen Horizonte heran:

Patientin Semper victrix.
Die Sammlungen anlangend, so hat der Genius des

abgewichenen Vereinsjalires auch über ihnen gewacht.
Das Central-Museum der Gesellschaft, zum grössten Theile
durch die Hand unsers der dankbarsten Anerkennung wür¬
digen Ehrenmitgliedes, des Herrn Dr. Bernheim, ge¬
ordnet, und durch die freundlichen Gaben wackerer Mit-
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jyliodei* und Nichtmitglieder fortwährend bereichert, bie¬
tet jetzt schon Kennern und Laien mehrfach interessante
Parthieen dar. Das mineralogische Cabinet ward durch
den Ankauf einer gehaltvollen Sammlung vervoll¬
ständigt, und da das Museum, unter Aufsicht und
Verantwortlichkeit des Conservators, zu Nutz und From¬
men der studierenden Jugend verwendbar geworden, so
hat sich dadurch eine neue Thätigkeitssphärc für die Ge¬
sellschaft ergehen, die einst unsere Kinder und Enkel
dankend segnen werden. Zu meiner Freude ist es mir ver¬
gönnt, dabei nicht nur der Bereitwilligkeit zu erwähnen,
womit Bürgermeister und Rath der Stadt Kai¬
serslautern uns einen Beitrag von zweihundert Gul¬
den verwilligt haben, sondern auch das ehrenwerthe
Entgegenkommen von Seite unsers hochgeschätzten Ehren¬
mitglieds, des k. Rectors der Kreis-Landwirthsehafts- und
Gewerbsschule der Pfalz, Herrn Haas, zu rühmen, wodurch
ein beiderseits förderliches Wechselverhältniss der Ge¬

sellschaft und des technischen Gymnasiums und die Be¬
gründung- eines gemeinschaftlichen Lesezimmers erreicht
wurde. — Unsere Erwartungen aber sind durch die Er¬
gehnisse unserer diessjährigen öffentlichen Ausstel¬
lung- iibertroflen worden, Dank vorzüglich der unermüd¬
lichen und ruhmwürdigen Thätigkeit unsers Freundes
und Collegen, des Herrn Carl Hoffmann.

Bei der namhaften Anzahl von Mitgliedern in Kai¬
serslautern nähren wir die Hoffnung, daselhst regelmäs¬
sige monatliche Sitzungen einleiten zu können; es wäre
zu wünschen, dass auch an den Wohnorten der Bezirks¬
vorstände um der zu gründenden, und theilweise schon
begründeten, Bezirkssammlungen willen, der Gesellschaft
von competenter Seite gleiche Bereitwilligkeit, wie am
Centraisitze derselben, widerführe.

In jüngerer Zeit ist die Direction auch bezüglich
technisch- und öconoinisch-cliemischer Fragen von Kö¬
niglichen Behörden und Privaten um Entscheidung an-



gegangen worden. Auch diese Veranlassung, ihre Tliä-
tigheit zu entwichein, hann ihr nur zur Freude gereichen,
gleich wie die schriftliche auf unsere Einladung' zur heuti¬
gen Fe'yer uns erlheilte Antwort aus der Hand Sr.
Durchlaucht des Herrn Regierungspräsidenten
Fürsten von IVrede *) uns Alle mit Freude erfüllen
muss. Möge dieser erlauchte Name für solch' ermun¬
ternden Ausdruck der gütigsten Gesinnungen der tief¬
sten Huldigung unserer Herzen versichert seyn!

Und so ist es uns denn gestattet, das Auge mit
Ruhe und Zufriedenheit auf dem Bilde der Vorgänge
des entschwundenen zweiten Vereinsjahres ruhen zu las¬
sen. Widmen wir Alle fortan der guten Sache unsere
rege Theilnahme durch Stimme und Handlung!

Die pharmaccutischc Gesellschaft der 1*1 alz: erstrebt,
arie Sie Alle aa'issen, eine in dein Grade ihrer Entwick¬
lung sich vervielfältigende Richtung. Möchte es ihr ge¬
lingen, durch Förderung der Phärmacie, der Naturkunde
im Allgemeinen, der Technik, u. s. av . sich zu einem
Avahrhaft nationalen Institute heranzubilden.

Möge, um mein Eingangs aufgestelltes Bild zu Avie»
dörholen, im Reiche der Ideen und der Wissenschaft
jener Zustand von Zerstückelung nie auferstehen, der
einst unsere materiellen Kräfte durch sieben und dreissig
Schlagbäume niedergehalten, mögen alle Pfälzer durch
Einigung ihrer Bestrebungen für gemeinsame Zwecke dio
Fülle ihres Kraftvermögens offenbaren! —

Kaum bedarf es noch der Erwähnung, dass neben jenen
hervorragenderen Resultaten, Avovon ich oben gesprochen,
auch ein bescheidenerer nützlicher Einfluss sich bereits viel¬

fältig' kund gegeben. So manche schlummernde Anlage ward
schon zum Selbstbcwusstscyn erweckt, so manches vage
und irrende Streben der Einzelnen in die zeit- Und Avalir-
heitgemässe Bahn eingelenkt, dass Keiner, der Liehe zu
seinem Berufe und zu seiuen Mitmenschen in sich trägt,

8. Jahrb. II.
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es siel» wird versagen können, der Scliiller'sclien Muse
sein begeistertes „Ja" zuzuwinken, wenn sie singt:

Immer strebe zum Ganzen, und kannst du selber kein Ganzes

Werden,— als dienendes Glied] schliess' an ein Ganzes Dicli an!

Genehmigen Sie nun zum Schlüsse, verehrte Herren
Geschäftsführer dieser feierlichen Versammlung, den Aus-
druch der innigsten Anerkennung Ihrer erfolgreichen
Bemühungen! Empfangen auch Sie, meine werthen Mit¬
vorstände, für den Eifer und die Thathraft, womit Sic
während zweier Jahre die Zwecke der Gesellschaft un¬

ermüdlich gefordert, den aufrichtigsten Dank! Scy es uns,
in Folge der morgen zu eröffnenden Wahlen, beschieden,
gemeinsam die Verhältnisse der Sociiität fortzulenken,
oder berufe sie einen neuen leitenden Körper au die
Spitze — in Ihrem Geiste werden wir fortfahren, das
geistige Moment Ihres seitherigen Wirkens wird uns
immer gegenwärtig seyn! Auch Ihnen Allen, die Sie
der Gesellschaft, durch literarische Mitwirkung, durch Be¬
reicherung ihrer Sammlungen, oder auch nur durch ein
gutes Wort zu frommen sich bemühten, auch Ihnen
werde der schönste Erdenlohn dafür!

Handelt! durch Handlungen zeigt sich der Weise,
Ruhm und Unsterblichkeit sind ihr Geleit!

Zeichnet mit Thateu die schwindenden Gleise

Unserer flüchtig entrollenden Zeit.

Den uns umschliessenden Zirkel beglücken,

Nützen, so viel, als ein Jeder vermag, —

O, das erfüllet mit stillem Entzücken,

O, das entwölket den dustersteu Tag!

(Salis).

Der Director der Gesellschaft:

Dr. J. E. Herberger.
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Camiahis sativa and Urtica dioica,

chemisch analysirt
von

Dr. J. F. Boh Ii(j.

Mutatin in mutabili,
Aeternae leges nnturae.

V 0 1! W O R T.

Als ich mich dieser Analyse unterzog-, hatte ich nur

die Absicht, zwei Pflanzen in chemischer Hinsicht näher

hennen zu lernen, und mit einander zu vergleichen, die,

als Glieder Einer natürlichen Familie, in ihrem Aeus-

sern so viele gegenseitige Uehereinstimmuug besitzen,

Ihre gegenseitige Verwandtschaft fällt durch den ganzen

Habitus, und durch die Beschaffenheit ihrer Stengel, Blätter,

Blüthen und Saamen sogleich und mächtig in's Auge,

auch wenn man sie einer näheren Untersuchung noch

gar nicht unterwarf.

Unterzieht man sie aber einer näheren Betrachtung,

so findet man, ohngeachtet ihrer vielen übereinstimmen¬

den Eigenschaften, doch manches Eigenthiimliche an je¬

der von ihnen; denn während die Binde beider zu einem

dauerhaften Gewebe benutzt wird, dunstet die Cannabis ein

starkes ätherisches Oel aus, und die Urtica birgt m

ihren Haaren eine scharfe Flüssigheil, die bei der Be¬

rührung- heftiges Brennen erregt.

Hie natürliche Familie der Urliceen ist, chemisch be¬

trachtet, aus gar, verschiedenartigen ludividuen zusammen¬

gesetzt.

Der Hopfen enthält, nebst einem ätherischen

Oele, einen Bitterstoff, der den anderen Gliedern dieser

I
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Familie zu fehlen scheint; »1er Maulbeerbaum, die

Nahrung »1er Seidenspinner, enthält in seiner Rinde und

in seinen Blättern viel Gummi und Schleim, aus sei¬

neu Früchten aber stellt man Citron en - Wein- uud

Aepfel-Säure dar. Betrachten wir dagegen die zucker-

stofl'reichen und säurefreien Früchte von Ficusl —;

und der Cannabis legt man gar narkotische Eigenschaf¬
ten bei! —

Nur wenige Pflanzen dieser natürlichen Familie sind

uns in chemischer Hinsicht näher bekannt; von »lein

brennenden Principe der Urtica wissen wir uns

noch Nichts zu sagen.

Deshalb glaubte ich mir es zu einer Mühe lohnenden

Aufgabe zu machen, die chemische Zusammensetzung

zweier Pflanzen, die sich in dieser Familie am Nächsten

zu stehen scheinen, kennen zu lernen, tlen etwa vorhan¬

denen narkotischen Bestandlheil der Cannabis darzuthun,

und das brennende Princip der Urtica zu ermitteln.

Nur diesen Zweck vor Augen, begann ich die che¬

mische Analyse beider Pflanzen.

Allein die nicht vorhergesehenen, anfallenden Er¬

scheinungen, die mir während der Untersuchung des fri¬

schen Krautes aufstiessen, die grosse Menge freier Koh¬

lensäure, die ich aus dem frischen Kraute erhielt, und

das Ammoniak, das mir die Urtica gab, mussten mich

nothweniligerweise bestimmen, meine Versuche weiter, und

vergleichungsweise auch auf andere Pflanzen, auszudehnen.
Da unterdessen auch der Semen Urticae in neue¬

ren Journalen als Heilmittel gerühmt wurde, so konnte

ich nicht umhin, auch ihn einer chemischen Prüfung

zu unterwerfen, und das Resultat davon in diese Ab¬

handlung aufzunehmen.

Zwar hat schon Tscheppe in einer Dissertation

„Tübingen 1801" das Kraut von Cannabis sativa

chemisch untersucht, allein dies konnte bei der Un-

vollkommenheit seiner Analyse nur noch mehr zur
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wiederholten Untersuchung bestimmen, bei welcher ich
mir strenge Genauigkeit und Erwägung jeder möglichen
Täuschung durch mehrfache Prüfung der Resultate zum
Ziele gesetzt habe *).

*) Der Hr. Verfasser hatte die Güte, uns neben dieser ausführ¬
lichen Abhandlung eine ausz ugswei se Bearbeitung derselben
zur Benützung für den Fall zu übersenden, dass uns das
grössere Original als zu umfassend, Behufs der Mittheilung
im Jahrbuche, erscheinen sollte. Drei Gründe bestimmten uns
jedoch zunächst, unsern Lesern die ganze Arbeit mitzutheilen,
nämlich 1) der Umstand, dass gerade die Familie der Urticeeu
in chemischer Beziehung noch sehr wenig erforscht worden
ist, 2) die Absicht, jüngere, minder geübte, Leser auf die,
von Hrn. Dr. Bohlig fast immer glücklich besiegten, Schwie¬
rigkeiten aufmerksam zu machen, mit denen man in Ermange¬
lung der jetzt so vervollkommneten mechanischen Hülfimittel
zu kämpfen hat, 3) endlich die Verpflichtung, den Lesern
mannigfache, der Beachtung werthe, physiologisch-chemische
Seitenblicke des Hrn. Verf. nicht vorzuenthalten. — Den
kleinen Druck wählten wir, um die ganze Abhandlung
dieser Lieferung des Jahrbuchs einverleiben zu können.

Die II c d a c t i o u.
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I. ABSCHNITT.

Versuche mit dem frischen Kraute von Cannabis sativa.

§. 1. Cannabis sativa, gemeiner Hanf, zu Linnes XXII Ciasso

V Ordnung, Dioecia Pentandria, und zur natürlichen Familie der

„Urticeen" gehörig, ist eine einjährige, im Oriente einheimische, in
Teutschland häufig angebaute Pflanze.

Die Wurzel ist weiss, holzig, faserig, büschelförmig; der

Stengel aufrecht, 3 bis 5 Fuss hoch, steif, hohl, meistens einfach,

stumpf, vierkantig und rauh. Die Blätter sind entgegengesetzt, ge¬

stielt und gefingert; sie bestehen aus 5 bis 6 lanzettförmigen, am

Hände gesägten, rauhen, auf der obern Fläche dunkelgrünen, auf der

tintern blassgrünen Blättchen. Die kleineu, grünlich weissen Blüthen

sind zweihüusig. Die männlichen stehen in einfachen oder zusam¬

mengesetzten Trauben in den Blattwinkeln oder gipfelständig; der

Kelch ist fünftheilig, die Blumenkrone fehlt. Die weiblichen Blü¬

then sind sitzend, gepaart in beblätterten Aehreu, blattachsel- oder

gipfelständig; ihr Kelch ist einblättrig, ganz, an der Seite klaffend.

Blumenkrone fehlt, 2 Griffel sind vorhanden.

Der Saame ist eine eiförmige, au beiden Enden etwas zusam¬

mengedrückte und abgestumpfte kleine Nuss; die Schaale ist horn¬

artig, graulich, zweiklappig, etwas glänzend und geädert; sie ent¬

hält einen weissen, öligen, süsslich schleimigen Kern, der in ein

bräunlich grünes Häutchen eingehüllt ist.

Der Hanf blüht im Juni und Juli, und seine Saameu reifen im

September und October.

Die krautigen Theile dieser Pflanze haben einen Faden, nicht

ausgezeichneten, doch gewürzhaften, weder bitterlichen, noch schar¬

fen, Geschmack, und einen starken eigentümlichen Geruch.

Man legt ihr narkotische Eigenschaften bei.

§. 2. 25 Unzen des frischen Krautes samt den Stielen, Anfangs

Augusts nach der Blüthe gesammelt, wurden grob geschnitten mit

ihrem sechsfachen Gewichte Brunnenwassers in einem kupfernen gut
verzinnten Dcstillirapparate der Destillation unterworfen.

Das 80 Unzen betragende Destillat war etwas milchigtrübe,

hatte einen ausgezeichneten Hanfgeruch, und zeigte auf seiner Ober¬

fläche ein schwaches ,Oelhäutchen, mitunter auch einzelne kleine

« »iftr.
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Oeltropfen. Es wurde über einer neuen Portion Krautes von 85 Un¬
zen rectificirt.

Die Menge des ätherischen Oeles hatte sich dadurch zwar ver¬

mehrt, war aber noch zu gering, als dass es hätte gesammelt wer¬
den können. Desslialb wurde das erhaltene Wasser abermals über

35 Unzen frisch gesammelten Krautes destillirt.

Das 40 Unzen betragende Destillat war milchig, von sehr star¬

kem Hanfgeruche, und enthielt das ätherische Oel in einzelnen

grossen Tropfen auf seiner Oberfläche schwimmend.

§. 3. Das in §. 3 erhaltene Oleum äthereum Cannabis wurdo

gesammelt; es mochte nahe an 15 Grane betragen.

Dasselbe hatte eiue weingelbe Farbe, einen specifischcn, star¬

ken, gewürzhaften Geruch, gleich dem frischen Kraute, und einen

gewürzhaften Geschmack ohne Brennen und ohne Schärfe. In einem

Silberlöffelchen erhitzt, entzündete es sich und brannte mit weisser,

leuchtender, russender Flamme. Einigemal konnte ich die Erfah¬

rung machen, dass die Dünste des ätherischen Oeles, wenn man sich

denselben längere Zeit hindurch aussetzt, Eingenommensejn des

Kopfes, Kopfwehe und eine schwache Betäubung verursachen. Noch

ist zu bemerken, dass die Hanfpflanze dann reicher und etwas er¬

giebiger an ätherischem Oele ist, wenn sie Ende Augusts oder An¬

fangs Septembers gesammelt wird, wo ihre Saamen zu reifen be¬

ginnen. Innerlich genominen erzeugten einige Tropfen dieses Oels

Wärme im Schlünde und Magen, die bald Eingcnomnienscvn des Ko¬

pfes und Schwindel verursachten, ohne dass sich Neigung zum

Erbrechen oder anderweitige Beschwerden im Unterleibe einstellten.

§. 4. Das in §. 2 erhaltene destillirte Wasser von Cannabis
hat den Geruch und Geschmack des ätherischen Oels. Es röthet

Lacmuspapier, die Küthung aber ist vorübergellend und ver¬

schwindet nach einiger Zeit wieder an der Duft.

Kalkwasser, basisch, essigsaures Bleyoxyd und Barytlösung

werden davon reichlich gefällt.

Wurden 6 Unzen dieses W assers in einem Gasentbindungsappa¬

rate über der Weingeistlampe bis zum Kochen erhitzt, das sich ent¬

wickelnde Gas aber in ein, mit Barytlösung gefülltes, Gefäss ge¬

leitet, so entstand erst starke Trübung, dann ein Niederschlag, wel¬

cher sich in freier Kohlensäure und in Essigsäure, in letzterer

unter Aufbrausen, auflöste; das milchig trübe Wasser hellte sich da¬
bei vollkommen auf.

§. 5. Dieser, nach §. 4 somit erwiesene, bedeutende K o Ii 1 e n-

säuregehalt des destillirten Hanfwassers war so auffallend, dass

zu einer näheren und genaueren Bestimmung desselben geschritten
wurde.
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50 Unzen des frisch gesammelteil, abgeblühteil Krautes samt

den Stielen, in grosse 4 bis 6 Zoll lange Stücke zerschnitten, wur¬

den mit ihrem sechsfachen Gewichte frisch ausgekochten Wasser»

in einem kupfernen, wohl verzinnten, Destillirapparate der Destil¬
lation unterworfen.

In der zinnernen Köhre des Destillirapparates war luftdicht eine

gebogene Glasröhre befestigt, die sich in ein Gefäss, das bis zu% seines
Volumens mit einer Mischung von 8 Theilen Kalkwassers und einem

Theile Ammoniakliquors angefüllt war, mündete, und darin 18 Zoll
tief hinabreichte. Die Glasröhre ward durch einen gut schliessenden

Kork mit der eben beschriebeneu Vorlage luftdicht in Verbindung

gesetzt, und zugleich eine andere zweischenklige Glasröhre ange¬

bracht, welche, durch den doppelt durchbohrten Kork gehend, die

Vorlage mit einem zweiten Gefässe, worin sich eine gleiche Mi¬

schung von Kalkwasser und Ammoniakliquor befand, in Verbindung
setzte.

Nunmehr wurde die Flüssigkeit im Destillirgefässe langsam

bis zum Kochen erhitzt. Schon vor dem Kochen der Flüssigkeit

entwickelten sich reichliche Gasblasen, welche das Kalkwasser

nur schwach trübten, und grösstenteils die, in dem Destillations-

gefässe enthaltene atmosphärische Luft waren. Haid aber wurde

das Kalkwasser in der ersten Vorlage milchig, und in der zweiten

stark getrübt.

Als nun endlich die Flüssigkeit im Destillirgefässe zum Ko¬

chen kam, gieng die Gasentwicklung sehr rasch vorwärts; das

Kalkwasser in der ersten Vorlage war ganz milchig, in der zwei¬

ten stark getrübt. Diese rasche Gasentwicklung dauerte etwa 10

Minuten, dann aber liess sie nach, und es erfolgten nur noch ein¬

zelne Blasen. Die Destillation wurde noch 20 Minuten lang fortgesetzt,

bis die Vorlage von dem übergehenden Wasser angefüllt war; als¬

dann wurde der Apparat getrennt, und eine neue, mit Kalkwasser

und Ammoniak angefüllte Verlage vorgeschlagen. Das Kalkwasscr

trübte sich kaum mehr. Es wurde mit dem Destillirgefässe in Ver¬

bindung gelassen, um die in dessen Lufträume noch gasförmig vor¬
handene Kohlensäure zu absortieren.

Dem Aufsteigen des Kalkwassers wurde dadurch vorzubeugen

gesucht, dass einigemale die Vorlage entfernt, und der atmosphä¬
rischen Luft der Zutritt gestattet wurde.

§. fi. Nachdem sich der in $. 5 erhaltene Niederschlag in den

Vorlagen gelagert hatte, wurde die helle Flüssigkeit decantirt, der

Bodensatz aber an einem möglichst kohlensäurefreien Orte auf einem

«arirten Filtrum gesammelt und mit dcstillirtem Wasser hinläng-
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lieh ausgesiisst. Der an den Wauden und auf dem Boden der Vor¬

lagen zum f heil krystallinisch abgelagerte kohlensaure Kalk wurde, so

viel als thunlich, mit Wasser abgespült und auf das Filtrum gebracht.

Was auf solche Art nicht konnte gesammelt werden, wurde in

etwas Salzsäure gelöst, die Lösung mit kohlensaurem Ammoniak

präcipitirt, und der Niederschlag ebenfalls auf das Filtrum gebracht^
Nach hinlänglichem Aussüssen wurde der Niederschlag bei der

Temperatur des kochenden Wassers getrocknet und hierauf ge¬
wogen.

§. 7. Das in §. G erhaltene Präcipitat wog 98,5 Graue. Die

Hälfte dieses Präcipitats 49,25 Grane, wurde in einem Porzellan¬

tiegelchen bis zum anfangenden Glühen erhitzt, um das etwa noch
vorhandene Wasser zu entfernen und zu bestimmen. Nach dem

Erkalten gewogen, zeigte es jedoch keinen Verlust.

In Salzsäure löst sich dieses Präcipitat vollkommen und unter

heftigem Brausen auf. Es war kohlensaurer Kalk.

.98,5 Gran kohlensauren Kalks aber sind gleich: 73 Pariser

Cubikzollen und 10,5 Duodecimaltheilen eines solchen an Kohlen¬

säure bei 0 Temperatur, wenn neinlich 1 Gran kohlensauren Kalks %
C. Z. bei derselben Temperatur entspricht.

§. 8. Um mit desto grösserer Zuversicht auf die Richtigkeit

des eben erhaltenen Resultates bauen zu können, wurde die Be¬
stimmung der Kohlensäure in der Cannabis noch auf einem andern

Wege versucht.

1000 Grane des frisch nach der Bliithe gesammelten Krautes

samt den Stielen in grobe Stücke zerschnitten, wurden in ein

Glasgefäss gebracht, welches luftdicht mit einer Gasentbindungs¬
röhre konnte verschlossen werden. Das Gefäss wurde alsdann mit

kaltem, frisch ausgekochtem Wasser gefüllt, umgeriittelt, bis die,
dem Kraute anhängende atmosphärische Luft entwichen war,

und mit der Entbindungsröhre verschlossen. Um aber aus dem

Apparate alle atmosphärische Luft zu verdrängen, wurde auch die

Entbindungsröhre, ehe man sie auf das Entbindungsgefäss befestigte,
-voll Wasser gesogen.

Hierauf wurde das Wasser im Entbindungsgefässe mit dem

Kraute bis zum Kochen erhitzt, die Entbindungsröhre aber in einer

Schaale unter Quecksilber ausmünden gelassen, und das sich ent¬

wickelnde Gas in einem darübergestürzten, mit Quecksilber ange¬
füllten, Medizinglase aufgefangen. Die Flüssigkeit aber wurde im

Gasentbiudungsgefässe so lange im Kochen erhalten, als sich die
im Rezipienten angesammelte Gasmenge noch vermehrte.

§. 9. Da mir kein genau graduirter Zylinder zu Gebote stand,

um die in §. 8 erhaltene Gasmenge nach C. Z. zu bestimmen,
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so war ich gezwungen, einen andern Weg einzuhalten, und das
erhaltene Gasvolumen aus dem Gewichte eines gleichen Volumens
destillirten Wassers bei einer Temperatur von + 10° R. zu be¬
rechnen.

319,ld Grane destillirten Wassers nehmen bei +1 0° R. näm¬
lich das Volumen eines Pariser Roudecimalcubikzolles ein.

Nachdem die Gasentwicklung erst lebhaft, dann langsam, etwa
eine Viertelstunde angehalten hatte, schien sich das Volumen des
angesammelten Gases nicht merklich zu vermehren; zwar kamen
noch häufige Gasblasen zum Vorscheine, diese aber waren Wasser¬
dampf, und verdichteten sicli im Rezipienten zu tropfbarem Wasser.
Auch das Entbindungsgefäss und die Entbindungsröhre waren mit
dampfförmigem Wasser angefüllt, desshalb sogen sie beim Erkalten
aus einer mit Wasser gefüllten, vorgeschlagenen Schaale dasselbe
ein, und füllten sich damit, ohne einen Luftraum zu lassen.

Als nun kein Zunehmen des Gasvolumens mehr konnte beach¬

tet werden, wurde das, als Gasrezipient dienende, Medizinglas
samt der mit Quecksilber gefüllten Schale entfernt.

Durch die verdichteten Wasserdämpfe hatte sich im Rezipienten
etwas Wasser angesammelt, und um dieses zu entfernen, wurde
das Gas aus dem Medizinglase unter Quecksilber in einen trock¬
nen Zylinder geleitet, und dieser mit Quecksilber gesperrt.

Um endlich das erhaltene Gas von aller Feuchtigkeit zu be¬
freien, wurden in den Zylinder Stückchen geschmolzenen Chlorcal-
ciums gebracht und einige Zeit hindurch mit dem Gase in Berührung
gelassen. Es wurde dadurch nur eine unbedeutende Verminderung
des Volumens bewirkt. Nun wurde das Chlorcalcium durch ein

Uäckchen aus dem Zylinder gezogen, dieser aber an einen kühlen
Ort gebracht, bis er eine Temperatur von 10° lt. angenommen hatte.

§. 10. Durch einen angeklebten Papierstreifen wurde jetzt ge¬
nau das Volumen bestimmt, welches das Gas in dem Zylinder ein¬
nahm. Hierauf wurde ätzendes Kali durch das Quecksilber in den
Zylinder gebracht, und so lange mit dem Gase in Berührung ge¬
lassen, als noch eine Verminderung des Volumens statt fand. Das
Quecksilber, womit der Zylinder gesperrt war, stieg schnell in die
Höhe. Das Volumen des nicht absorbirten Gases wurde genau durch
einen angeklebten Papierstreifen an dem Zylinder bemerkt.

Dieses rückständige Gas wurde folgendermassen auf seine
Wesenheit geprüft. Von kaltem Wasser ward es nicht absorbirt;
ein glimmendes Spänchen in einen Theil desselben gebracht, glimmte
kurze Zeit ruhig fort, ohne weder schnell zu verlöschen, noch sicli
zu entzünden. Ein Stückchen Phosphors, mit einem andern Theile
des Gases in Berührung gebracht, leuchtete fori ohne Verstärkung

I
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tlcs Lichtes, d;is Wasser stieg dabei etwas in die Hübe. Diese Ver¬
suche mögen genügen, den erwähnten ßasriiekstand als atmos¬
phärische Luft anzuerkennen.

§. 11. Der Zylinder wurde auf einer Waage tarirt, und bis an
den ersten Papierstreifen mit destillirtein Wasser von 10° R. gefüllt.

Das Wasser, welches das Volumen der erhaltenen atmosphäri¬
schen Luft einnahm, wog 82 Grane. Nun wurde der Zylinder bis
an den zweiten Papierstreifen mit Wasser gefüllt, und dieses Was¬
ser, welches das Volumen der gesamten Gasinenge einnahm, wog
31 <54 Grane; folglich bleiben nach Abzug der 88 Grane Wassers,
welche der atmosphärischen Luft entsprechen, noch 1088 Grane
übrig, d. Ii. das Volumen der vom Kali absorhirten Kohlensäure.

Ks zeigen also 88 Grane Wassers, (wenn man die llednction der
Temperatur von 10° 11. auf 0 berücksichtiget): 3,078 Duodezimal-
<heile eines Pariser C. Z. atmosphärische Luft; — und 1082
Grane Wassers bei 0 Temperatur: 3 C. Z. und 1,488 Duodezimal-
tlieile einer solchen Kohlensäure an, indem 319,14 Grane Wassers
hei 10° 11. das Volumen eines Pariser Duodczimalcubikzollcs ein¬
nehmen.

S- 18. Würden in 8 statt 1000 Graue frischen Hanfkrau¬

tes — 24000 Grane 50 Unzen desselben, wie in §. 5. zur Hestim-
mung der Kohlensäure angewendet worden sevn, so hätten in §.11:
80 C. Z, und 11,502 Duodezimaltbeile atmosphärische Luft bei 0"

Temperatur erhalten werden müssen. Stellt man nun eine Vergl^ioh-
ung dieses Resultates mit der Menge der, in §. 7. aus dem kohlensau¬
ren Kalke berechneten Kohlensäure an, so.geht daraus hervor: dass
beide llesultate zwar nicht genau mit einander übereinstimmen, dem—
ungeachtet aber sich doch ziemlich nahe kommen. Auch wurde der
■Versuch, die Kohlensäure der Cunnabis, wie in §. 5. aus dem koh¬
lensauren Kalke zu bestimmen, wiederholt, und dabei ein, mit dem
ersten Versuche zwar nicht völlig übereinstimmendes, aber doch
sich ihm sehr annäherndes Resultat erhalten.

Ueherhaupt mochte es schwer, wenn nicht unmöglich, seyn, hei
diesen Versuchen ein sich immer gleichbleibendes Resultat zu er¬
langen. Die Flüchtigkeit der Kohlensäure ist dabei das grösste
Hinderuiss. Um sich aber eines möglichst genauen Resultates zu
vergewissern, ist erforderlich, dass

1) das Kraut frisch eingesammelt, und sogleich der Untersuch¬
ung unterworfen werde, und dass

2) man dasselbe nur wenig zerkleinert anwende, indem sich
natürlicher Weise schon während des Zcrschneidens ein Tlieil der

Kohlensäure verflüchtigen muss. Diese Erfahrungen erhalten durch
später angeführte Versuche mit anderen Pflanzen ihre Beseitigung.

*
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Die geringe Menge der in §. 11. erhaltenen atmosphärischen

Duft endlich (3,072 Duodezimaltheile eines Pariser C. Z.) scheint

eher dem Hanfkraute äusserlich angehangen, als ein wirklicher lle-

standtheil desselben zu seyn.

§. 13. 20 Unzen des frischen, nach der Bliithc gesammelten
Hnnfkrautes wurden in einem steinernen Mörser mit 20 Unzen de-

stillirten Wassers zermalmt, und in einem Sacke von gebleichter

Leinwand stark ausgepresst. Der Succus war dunkelgrün, trüblich,

wenig schleimig, und von dem eigentümlichen, stark hervorgehobe¬
nen Gerüche des Krautes.

8 Unzen dieses Succus wurden in einem, mit einer Gasentbin¬

dungsröhre versehenen Glase über der Weingeistlampc bis zum

Kochen erhitzt, das sich entwickelnde Gas aber in ein, mit Kalk-

Wasser und Ammoniak gefülltes Gcfiiss geleitet. Das Kalkwasser

wurde schwach getrübt, auch setzte sich nach einiger Zeit eine

geringe Menge eines in Salzsäure unter Aufbrausen löslichen Prä-

eipitates ab, aber die Menge desselben stand in keinem Verhältnisse

mit der Menge dessen, welches durch Destillation des ganzen Kraute»

unter gleichen Umständen war erhalten worden.

Dieser Versuch beweist, dass der Saft des Krautes nur eine ge¬

ringe Menge Kohlensäure aufgelöst enthalte, der grössere Theil der

nachgewiesenen Kohlensäure aber gasförmig in der Pflanze ent¬

halten sejn müsse.

g. 14. Der übrige in g. 13 erhaltene Succus wurde aufgekocht,
«las sich ausscheidende Chlorophyll und vegetabilische Ei-

weiss auf einem Colatorium gesammelt, die durchgelaufene Flüs¬

sigkeit aber auf dem Wasserbade verdampft. Gegen Ende der Ver-

«iampfung wurde der Flüssigkeit das ausgeschiedene Ei weiss und

Chlorophyll wieder zugesetzt, und das Ganze unter stetem Um¬
rühren bis zur Consistenz eines halbtrockenen Extractes auf dem

Wasserbade abgedunstet. Auf solche Art wurde ein schwarzbraunes-

an trockeneren Stellen glänzendes Extract erhalten von schwachem

Hanfgeruche und bitterlichem ecklig-fadem Geschmacke, 5% Drach¬
men betragend.

20 Unzen frischen Krautes wurden zweimal je mit 80 Unzen

destillirten Wassers gekocht, und das Decoct colirt. Das Decoct

hatte nicht den ätherischen Geruch des Krautes, besass eine gelb¬

braune Farbe, und einen schwachen, ecklig-faden, bitterlichen Ge¬
schmack. Es wurde auf dem Sandbade, später auf dem Wasser¬

bade, verdampft, und gab 13 Drachmen eines braunen, nicht
auffallend riechenden und ecklig, fad, bitterlich schmeckenden Ex¬
tractes.



11

II. ABSCHNITT.

Versuche mit dein frischen Kraute von Urtica dioica.

Urtica dioica, grosse, gemeine Brennnessel, ist eine perenui-

rende, in Kuropa einheimische und allenthalben verbreitete Pflanze

der XXI Classe IV Ordnung Linnes „Monoecia Tetrandria," und ge¬

hört zur natürlichen Familie der Urticeen (Juss .), welche durch sie

hauptsächlich repräsentirt wird.

Ihre Wurzel ist lang, linienförmig, ästig, etwas breitgedrückt,

aussen gelblich, glatt, innen weisslich.

Der Stengel ist aufrecht, 2 bis 4 Fuss hoch, stumpf, vierkantig,
hohl und ästig.

Die Blätter sind gestielt, gegenüberstehend, herzförmig und

länglich zugespitzt, grob sägezähuig, auf der obern Fläche von

dunkelgrüner, auf der untern von etwas hellerer Farbe.

Die Blattstiele sind stumpf, vierkantig, und umgeben da, wo sie

am Stengel festsitzen, denselben mit einem erhabenen llaude, aus

welchem, den Blättern gegenüber, 4 kleine, lanzettförmige, schmale
Nebenblättchen kommen.

Die kleinen, grünlichweissen Blättchen sind zweihäusig, achsel¬
ständig und sitzen in gepaarten Aehren.

Die männlichen Blumen haben einen vierblättrigen Kelch, ein,

in der Mitte stehendes becherförmiges Honiggefäss, 4 Staubgcfässc
und keine Blumenkronc.

Die weiblichen Blumen haben einen vierklappigen Kelch, zwei

sich entgegengesetzte Klappen aber sind beinahe verdrängt, so dass

er nur zweiklappig zu sevn scheint, keine Blumenkronc, und einen

einzigen, eiförmigen, hellbraunen, glänzenden Saamen.

Die Urtica blüht im Juni und Juli, und ihre Saamen reifen im
S c p t c ni b e r.

$• 16- Der Stengel, die Blattstiele und die Blätter dieser

Pflanze sind mit zahlreichen, steifen, borstigen Haaren besetzt,

welche, vielfach zerstreut, an dem ersten nach oben-, an den Blät¬

tern aber gegen die Blattspitzc zugewendet stehen. Unter der

Dottpe erscheinen diese Haare als weisse, durchsichtige Bühren,

die auf durchscheinenden grünlichen Drüseu befestiget sind. Diese



12 Hohlig, Versuche mit

Drüsen entspringen aus der Epidermis des Blattes oder Stengels,
haben eine länglich-erhabene, konische Gestalt, und tragen auf ihrer

Spitze die Stachel. In diesen Drüsen ist eine noch ungekannte

flüchtige Flüssigkeit enthalten, die einen heftig brennenden Schmerz

verursacht, wenn bei der Berührung durch die Stachel auf der Haut

eine Wunde gemacht, und diese Flüssigkeit durch den Köhrengang

der Stachel iu dieselbe geführt wird. Ohne Verwundung bringt

die erwähnte, in den Drüsen enthaltene Flüssigkeit auf der Haut

keinen Schmerz hervor, desshalb zeigten auch die, ihrer Stacheln
durch Abschneiden mittelst eines Seheerchens beraubten Drüsen

keine Wirkung.

Wurden aber die, ihrer Stacheln cntblössten Drüsen auf eine

absichtlich gemachte, leichte Wunde gebracht, so erregten sie hef¬

tiges und anhaltendes Brennen.
Ausser diesen Drüsen bringt kein anderer fheil der Pflanze den

brennenden Schmerz hervor.

Die das Brennen erregende, ;in den Drüsen enthaltene Flüssig¬

keit rauss sehr flüchtiger Natnr sein. Nicht allein, dass das ge¬

trocknete Kraut seine brennende Eigenschaft verloren hat, auch

dann zeigt sich dieses Brennen nicht mehr, wenn das frische Kraut
mit Wasser der Destillation unterworfen worden war.

Uebrigens besitzt das frische Kraut der Urtica einen eigen-

thüinlichen, widerlichen Geruch, und einen faden, nicht ausgezeich¬
neten Geschmack. Verwundet beim Kauen des frischen Krautes

eines seiner Haare die Zunge, so erregt es heftiges Brennen auf
derselben.

g. 17. Auch die kleine Brennnessel, Urtica urens, wurde liier

mit in die Untersuchung gezogen, tlieils, um sie mit der Urtica

dioica zu vergleichen, theils, um an ihr eine Controle zu haben

für die Richtigkeit der Versuche mit Urtica dioica.

Urtica urens unterscheidet sich von Urtica dioica durch ihren

niedrigeren, sehr ästigen Stengel, ihre kleineren, eirunden, tiefge¬

zähnten Blätter, durch die hellere Farbe derselben und durch ihre,

iu kurze achselständige Trauben vereinigten Rlüthcn.

Ferner hat sie viel zahlreichere, aber feinere Haare, als Ur¬

tica dioica. Die Haare besitzen übrigens mit jenen gleiche Form

und Beschaffenheit, und theileu mit ihnen die Brennen erregende

Eigenschaft.

§. 18. 20 Unzen des frischen, Anfangs August, nach der Bliithe

gesammelten Krautes der Urtica dioica samt den Stielen wurden

mit 100 Unzen Wassers der Destillation in einem kupfernen, wohl-

verzinnten, blanken Destillirapparatc unterworfen.
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Das 40 Unzen betragende Destillat war bell, batte einen

cigcnthümlichen widerlichen Geruch, und zeigte auch keine

Spur eines ätherischen Oelcs. Es wurde über einer neuen Portion
Kraut von 30 Unzen rectificirt. Auch jetzt war das Destillat nicht

getrübt und ohne alle Spur von ätherischem Oele; dabei hatte es
einen ausgezeichneten, eigentümlich widerlichen Geruch, und einen

schwachen, krautigen Geschmack. Lacmuspapier wurde von dein
destillirteu Wasser schwach und vorübergehend geröthet.

Barytlösung, Kalkwasser und basisch essigsaures

III cy o xv d wurden davon wie vom Aqua destillata Cannabis ge¬
fällt. Chlorbaryum- und C h 1 or calci u mlösung bewirkten in

dem Aqua destillata Urlicae eine schwache, aber deutliche Trübung,
die sich in freier Salzsäure auflöslich zeigte. Diese beiden letzt¬

genannten Keagentien veranlassten mich, auf das Vorhandensein

einer flüchtigen Basis, oder vielmehr einer flüchtigen kohlensauren

Verbindung, zu schliessen.
Urtica ureiis gab bei derselben Menge frischen Krautes ein

mit dem Aqua Urticae dioicae in jeder Hinsicht völlig übereinstim¬
mendes Destillat.

§. 19. Ue'ber das in §. 18 gewonnene destillirte Wasser der
Urticae~\vurde ein, mit concentrirter Salzsäure befeuchteter Glas¬

stab gehalten, es bildeten sich reichliche weisse Nebel, die von der

Gegenwart des Ammoniaks zeugten.

Wurde das destillirte Wasser in einem Medizingläschen etwas

erwärmt, so trat die Reaction der Salzsäure auf Ammoniak noch

deutlicher hervor. Einige Unzen der Aqua Urlicae mit etwas Kali¬

lösung versetzt, und schwach erwärmt, bewirkten an einem, mit
Salzsäure befeuchteten, darüber gehaltenen Glasstabe noch reich¬

lichere Nebel, als in den vorhergehenden Versuchen.

4 Unzen der Aquo destillata Urlicae wurden in einem zu % Theil

damit angefüllten Medizinglase über der Weingeistlampe allmählfg
bis zum Kochen erhitzt; über die Mündung des Glases wurde ein

gcröthetes, mit destillirtem Wasser befeuchtetes Lacmuspapier ge¬

legt. Das geröthete Lacmuspapier wurde schnell und vollständig,

zuerst in einem Ringe, so gross nämlich die Oeffnung des Gläs¬

chens war, dann aber auch in seinem ganzen Umfange gebläut.

Noch auffallender war das Resultat dieses Versuchs, wenn der
Aqua Urticae etwas Kalilösung zugesetzt wurde.

Urtica urens. Mit dem destillirteu Wasser derselben wurden

die eben angeführten Versuche wiederholt. Es verhielt sich analog
dem Wasser der Urtica diniert.

§. 80. Eine Quantität von 6 Pfunden frisch gesammelter Urtica
dioica erzeugte an einem, mit Salzsäure befeuchteten, dartibergehal-,
teneu Glasstabe weisse Nebel.
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Geröthetes und befeuchtetes Lacmuspapier zwischen das frische

Kraut gelegt, wurde nach einiger Zeit deutlich gebläut. Etwas

mit Wasser zermalmtes, frisches Kraut in einem Scliälcben über

der Weingeistlampe massig erhitzt, bildete an einem mit Salzsäure
befeuchteten Glasstabe weisse Nebel.

Die in §. 16 beschriebenen Drüsen wurden an einem frischen

Blatte, ein ander'esmal an einem Theile des Stengels der Urtica
durch Abschneiden mittelst eines Schecrchens von ihren Haaren ge¬

trennt. Ein über die auf solche Art freigelegten Drüsen gelegtes

geröthetes und befeuchtetes Lacmuspapier wurde nach einiger Zeit

gebläut; ein mit Salzsäure befeuchteter Glasstab darübergelialten,

gab Ammoniak durch Nebelbildung zu erkennen. Solche Theile
der Urtica, welche von ihren Haaren oder ihrer Oberhaut befreit

waren, wie die Holzsubstanz des Stengels etc., gaben weder ba¬

sische Reaction, noch Ammoniak durch Nebelbildung an einem mit
Salzsäure befeuchteten Glasstabe zu erkennen.

Urtica urens verhielt sich bei diesen Versuchen ebenso.

§. 21. 8 Unzen frischen Krautes der Urtica tlioica wurde mit

21 Unzen 92 procentigen Alkohols 2 Tage hindurch an einem nicht

erwärmten Orte in einem, mit einer Blase verschlossenen Glas-

gefässe digerirt.

Die erhaltene Tinctur, von dem Krautrückstande abgepresst und

filtrirt, hatte eine gesättigt grüne Farbe, ein spccifisches Gewicht

von 0,864, und einen geistigen, jedoch nicht eigenthümlichen Geruch
und Geschmack. Ward über die Tinctur ein mit Salzsäure befeuch¬

teter Glasstab gebracht, so bildeten sicli reichliche weisse Nebel.

Erhöht wurde diese Reaction, wenn man die Tinctur massig erwärmte;

auch ein Zusatz von Kalklösung schien die Nebelbildung zu verstärken.

4 Unzen der Tinctur in einem Medizingläschen, über dessen

Mündung ein geröthetes, mit Wasser befeuchtetes Lacmuspapier

gelegt war, bis zum Kochen erhitzt, verursachten eine ßläuung
desselben.

4 Unzen der Tinctur wurden mit einigen Tropfen Salzsäure

versetzt und verdampft. Der dunkle, schmierige Rückstand mit

etwas Kalilösung behandelt, erzeugte an einem mit Salzsäure be¬
feuchteten Glasstabe starke NcbcL Wurde der Rückstand mit etwas

Kalklösuug in einem Scliälcben erwärmt, und ein Streifen geröthe-

ten, mit Wasser befeuchteten Lacmuspapicres darüber gehalten, so
wurde dieses alsbald vollständig gebläut.

Urtica urens. Die auf gleiche Weise daraus bereitete Tinctur

verhielt sich der aus Urtica dioica bereiteten analog.

§. 22. Der iu S- 31 von der geistigen Tinctur zurückgebliebene
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Krautrückstand erzeugte mit Salzsaure keine Nebel; auch hatte er,

auf die Haut gebracht, seine brennende Eigenschaft verloren.

Unter der Loupe betrachtet, gleichen die Haare dieses Kraut¬

rückstandes weiten, durchsichtigen, glänzenden Hühren, die mit

einer grünen Flüssigkeit gefüllt waren. Auch die Drüsen waren

verändert; sie erscheinen nicht mehr helle, strotzend, wie beim

frischen Kraute, sondern von der grünen geistigen Tinctur gefüllt.

Urtica urens. Der Krautrückstand von der geistigen Tinctur
verhielt sich eben so.

g. 23. 50 Unzen der frisch gesammelten Urtica i/ioica samt
den Stielen wurden mit 200 Unzen destillirten Wassers in einem

kupfernen, wohlverzinnten Destillirgefässe der Destillation unter¬

worfen. Als die Hälfte des angewandten Wassers übergegangen war,
wurde die Destillation unterbrochen. Nach dem Erkalten wurden

über den Krautrückstand noch 100 Unzen destillirten Wassers ge¬

gossen, und neuerdings destillirt, bis das Destillat 50 Unzen betrug.

Heide Destillate vereiniget, wurden mit einigen Tropfen Salz¬

säure versetzt, und in einer Porzellanschaale bis zur Trockne ver¬

dampft. Es wurde dadurch ein schmutziger Salzrückstand erhalten,
welcher sorgfältig gesammelt: 3,25 Grane betrug.

Urtica urens. 50 Unzen derselben auf gleiche Weise behandelt,

gaben einen schmutzigen Salzrückstand, der 3,75 Graue wog.
g. 24. An dem in g. 23 erhaltenen Salzrüclcstande konnte un¬

ter der Loupe zwar ein kristallinisches Ansehen, aber keine be¬
stimmte Krystallform wahrgenommen werden. Ein Theil desselben

in einem Schälchen mit etwas Kalilösung behandelt, Hess deutlich

Ammoniak, durch den Geruch sowohl, als durch die starke Nebel¬

bildung an einem mit Salzsäure befeuchteten Glasstabe, und durch

die basische lteaction auf ein darüber gehaltenes, feuchtes, geröthe-

tes Lacmuspapier erkennen.

In Wasser gelöst, zeigte salpetersaures Silberoxyd die Gegen¬
wart von Salzsäure durch Erzeugung von Chlorsilber an.

Dieser Kückstand war Salmiak.

3,25 Grane Salmiaks aber entsprechen: 1,0409 Gran Ammo¬
niaks.

Urtica urens: 3,75 Grane Salmiaks entsprechen: 1,2011 Grane
Ammoniaks.

g. 25. Diese Versuche thun die Gegenwart des Ammoniaks in

der Urtica urens und clioica zu Genüge dar, sie zeigen aber auch,
dass das Ammoniak in den, auf der Oberfläche dieser Pflanzen häu¬

fig zerstreuten Drüsen seinen Sitz habe, und höchst wahrscheinlich

dasjenige sei, was den brennenden Schmerz bei ihrer Berührung
verursacht; und wirklich lässt sich dasselbe heftige und anhaltende
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Brennen nicht verkennen, wenn man sich in eine leichte Ritz- oder

Schnittwunde einen Tropfen Ainmoniakliquor bringt. Da bei der

Urtica die Drüsen, welche das Ammoniak, und wahrscheinlich in

sehr concentrirtem Zustande enthalten, mit einer hohlen Stachel

verseilen sind, so lässt es sich leicht einsehen, dass bei der Berüh¬

rung die Stacheln verwunden, und die Drüsen das Ammoniak durch

Höhlungen der Stacheln in die Wunde ergiessen müssen. (^Ver¬

gleiche §. 16}.

Auch von vielen Insecten, die, wie die Bienen, Flöhe und an¬

dere, einen ähnlichen brennenden Schmerz auf der Haut hervor¬

bringen, wenn sie dieselbe verwunden, ist es wahrscheinlich, dass

sie diese Eigenschaft dein Ammoniak, welches sie vielleicht in einer

eigenen Drüse erhalten, verdanken. Diese Annahme gewinnt an

Wahrscheinlichkeit, wenn man bedenkt, dass, wie ich manchmal

wahrzunehmen Gelegenheit hatte, die Bienen durch ihre Ausdün¬

stung ein geröthetes und befeuchtetes Lacmuspapier zu bläuen ver¬

mögen, und dass sich ihr Stich durch Neutralisation mit verdünntem
Essig lindern lasse.

§. 26. Bei der Destillation der Urtica mit Wasser verflüchtiget

sich das Ammoniak zugleich mit der, in allen Pflanzen reichlich

enthaltenen Kohlensäure; natürlich verbinden sich beide, und so

geschieht es, dass das destillirte Wasser der Urtica das Ammoniak

als kohlensaure Verbindung enthält.

Salze von Ammoniak kommen übrigens bekanntlich in den meisten

Pflanzen vor; erwärmt man deshalb ein Pflanzenextract mit etwas

Kalilösung, so wird in den meisten Fällen ein, mit Salzsäure befeuch¬

teter, darübergehaltener Glasstab Spuren von Ammoniak anzeigen.

§. 27. 50 Unzen des frisch gesammelten, abgeblühten Krautes

samt Stielen der Urtica dioica, in grobe Stücke zerschnitten,

wurden in einem kupfernen, wohl verzinnten Destillirapparate mit
dem sechsfachen Gewichte ausgekochten Wassers, wie in §. 5 die

Cannabis, der Destillation unterworfen.

Das sich entwickelnde Gas in zwei, unter sich und mit dem

Destillirgefässc verbundenen, mit Kalkwasser und Ainmoniakliquor

gefüllten Vorlagen aufgefangen, gab unter denselben Erscheinungen,

wie in §. 5, ein Präcipitat, das gesammelt, getrocknet und gewogen
103 Gran betrug.

Der Niederschlag verlor, zum Glühen erhitzt, nichts an seinem

Gewichte, und stellte sich, geprüft, wie in §. 7, als kohlensaurer
Kalk dar.

103 Grane kohlensauren Kalks sind gleich : 77 Pariser C. Z. und

3 Duodecimal(heilen eines solchen Kohlensäure bei 0° Temperatur.
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g. 38. 1000 Grane des grob zerschnittenen, frischen Krautes

von Urtica dioica wurden mit ausgekochtem Wasser in einem mit

Entbindungsröhre versehenen Glase bis zum Kochen erhizt. (Vgl.
g. 8 Cannabis).

Das sich entwickelnde Gas wurde unter einem mit Quecksilber

gefüllten Gefässe aufgefangen, und auf dieselbe Weise, wie in

g. 9, 10 und 11 angegeben, bestimmt.
Es wurden für das Volumen der atmosphärischen Duft

7G Gr. Wassers, für das gesanunte Gasvolumcu 1172 Gr.

Wassers, also für die Kohlensäure: 1096 Gr. Wassers erhalten
bei + 10° R.

76 Gr. Wassers nehmen ein Volumen ein von 2,857 Duodezi-

maltheilcn eines Pariser C. Z., und 10.96 Gr. Wassers sind gleich

dem Volumen von 3 C. Z. und 5,20.9 Duodecimalihcilen eines sol¬

chen bei + 10 11 Folglich beträgt, weun man die Temperatur

von +10 II. auf 0 reducirt, die erhaltene atmosphärische Luft:

2,846 Duodczimaltheile eines Pariser C. Z., und die erhaltene

Kohlensäure 3 C. Z- und 5,011 üuodecimaltheile eines sol¬
chen.

Wären nun statt '1000 Gr.: 50 Unzen = 24000 Gr. Krautes,

wie in §. 27 der Untersuchung, unterworfen worden, so hätten 82

C. Z., 0,264 Doudecimaltheile eines solchen Kohlensäure und 5

C. Z., 8,304 Duodecimaltheile atmosphärische Luft erhalten werden
müssen.

Vergleicht man mit diesem Resultate die in g. 27 erhaltene

Kohlensäuremenge —— 77^ C. Z., so geht daraus hervor, dass ob¬
gleich beide Resultate nicht ganz mit einander .übereinstimmen, sie
sich doch ziemlich nahe kommen.

g. 29. 20 Unzen der frischen, abgeblühten Urtica dioica wur¬
den in einem steinernen Mörser mit .eben so viel destillirten

Wassers zermalmt und ausgepresst.

Der sehr schleimige, dunkelgrüne Succus hatte weder auffallen¬

den Geruch, noch Geschmack.

Wurden 8 Unzen desselben in einem, mit einer Gasentbiu-

dungsröhre verschlossenen Medizinglase bis zum Kochen erhitzt,

und ward das sich entwickelnde Gas in ein, mit Kalkwasser und

Ammoniak gefülltes Gefäss geleitet, so entstand eine Trübung und

ein geringes Präcipitat von kohlensaurem Kalk.

Der übrige Saccus, 14 Unzen, wurde aufgekocht, das ausge¬

schiedene Eiweiss und Chlorophyll auf einem Colatorium gesammelt,

die übrige Flüssigkeit auf dem Wasserbade eingedampft, am Ende

der Verdampfung das Eiweiss und Chlorophyll wieder zugefügt,
Q
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und das Ganze bis zur Cousistcnz eines halbtrockncn Extractes ge¬

bracht. Dieses Extract (9 Drachmen) hatte eine schwarzbraune

Farbe, war an trockneten Stellen glänzend, voll schwachem, nicht

auffallendem Gerüche und fadem, etwas bitterlichem Geschmacke.
20 Unzen frischen Krautes wurden zweimal mit dem vierfachen

Gewichte Wassers ausgekocht, und das Dccoct zur Extractdicke ver¬

dampft. Das 10 Drachmen betragende Extract war schwarzbraun,

zähe, ohne besonderen Gcrueh, und von fadem bitterlichem Ge¬
schmacke.

Urtica urcns gab einen eben so schleimigen Saccus, und ein

dem beschriebenen gleiches Extract.

III. ABSCHNITT.

Versuche mit dein getrockneten Kraute von Cannabis salivet.

§. 30. 2000 Gr. nach der Blüthe gesammelter Cannabis ver¬

loren durchs Trocknen 1360 Gr., und gaben 640 Gr. lufttrocke¬

nen Krautes, welches seinen eigenthumlichen ätherischen Geruch

grösstentheils verloren hatte.

10 Unzen des getrockneten Krautes mit dem sechsfachen Ge¬

wichte Wassers destillirt, gaben ein trübliches Destillat von dem

eigenthümlichen, starken, gewürzhaften Gerüche des frischen Krau¬
tes, und mit Spuren von ätherischem Oele auf seiner Oberfläche.

Das destillirte Hanfwasser reagierte auf Lacmuspapier schwach

und vorübergehend sauer; Kalkwasser, Barytlösung und basisch;

essigsaures Bleioxyd wurden reichlich gefällt; die Niederschläge
lösten sich unter Aufbrausen in Salzsäure.

Wurden 5 Unzen des destilliften Wassers in einem Medizinglase

bis zum Kochen erhizt, die sich entwickelnde Luft aber durch eine,

mit Barytlösung gefüllte Vorlage geleitet, so entstand eine Trübung

und einen in Salzsäure unter Aufbrausen lösliche l'räcipitat.

§. 31. 16 Unzen trocknen Krautes der Cannabis, welche 30 Un¬

zen des frischen entsprechen, wurden mit dem sechsfachen Gewichte

ausgekochten Wassers, in einem kupfernen, wohlverziunten Destil-

lirapparate der Destillation unterworfen, und das sich entwickelnde

Gas, wie in §. 3, in zwei, mit Kalkwasser und Ammoniakliquor
gefüllte Vorlagen geleitet.

Unter denselben Erscheinungen, wie dort, entstand auch hier
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ein Präcipitat, welches sorgfältig gesammelt, getrocknet und ge¬

wogen, 78 Gr. betrug.

Nachdem mau sich überzeugt hatte, dass das erhaltene Präci¬

pitat frei von allem Wassergehalte sei, wurde dasselbe, wie in §. 7,

geprüft und als kohlensaurer Kalk bestättiget.
78 Gr. kohlensauren Kalks aber sind gleich 58 Pariser C. Z.

und 6 Duodecimaltheileu eines solchen Kohlensäure bei 0° Tem¬

peratur.

g. ,12. 320 Gr. des lufttrocknen Krautes, die 1000 Gr. des

frischen entsprechen, wurden in einem, mit einer Gasentwickluugs-

rohre verschliessbaren Glasgefässe mit ausgekochtem Wasser bis
zum Kochen erhitzt.

Das dabei sich entwickelnde Gas in einem mit Quecfesiliser ge¬

füllten Glase, gerade so wie in §. 9, 10 und 11, aufgefangen und

bestimmt, lieferte folgendes Resultat: für den Raum, den die erhal¬

tene atmosphärische Luft einnahm, waren 77 Gr. Wassers erfor¬

derlich, für den Raum des ganzen Gasvolumens aber: 927 Gr.

Wassers, folglich waren für das Volumen der Kohlensäure 850 Gr.
Wassers nöthig bei + 10 it.

77 Gr. Wassers aber cutsprechen bei 0 Temperatur = 2,882

Duodecimaltheilen eines Pariser C. Z. atmosphärischer Luft,

Und 850 Gr. Wassers bei derselben Temperatur 2 C. Z., und 7,837
Duodecimaltheilen eines solchen Kohlensäure. Wären zu die¬
sem Versuche statt 320 Gr.: 16 Unzen = 7680 Gr. trockenen

Krautes, die 50 Unzen 21000 Gr. frischem entsprechen, ange¬

wendet worden, so müssteu 5 C. Z. und 9,168 Duodecimaltheile ei¬

nes solchen atmosphärische Luft, und 63 C. Z. + 8,088 Duo¬
decimaltheile Kohlensäure erhalten worden sein.

§. 33, Aus diesen Versuchen geht hervor, dass das Kraut der

Cannabis den grössten Thcil seiner Kohlensäure auch nach dem

Trocknen behält. Nach den angeführten Versuchen verlieren 30
Unzen Cannabis durch das Trocknen 15 bis 17 C. Z. Kohlen¬

säure, welche wahrscheinlich in dem Safte des frischen Krautes

aufgelöst gewesen waren, und mit der Feuchtigkeit desselben ver¬

dampft sind.

Die grössere Menge der Kohlensäure aber ist gewiss in den

Luftgefässen der Pflanzen gasförmig eingeschlossen, und da sie sich

daraus nicht verflüchtiget, so ist mit Wahrscheinlichkeit anzuneh¬

men, dass die Luftgefässe, wie auch schon Amici und andere Phy¬

siologen behaupteten, in keiner Verbindung mit der äusseren Luft
stehen,
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IV. ABSCHNITT.

Versuche mit dein getrockneten Kraute der Urtica dioica.

§. 34. 2000 Gr. nach der Bliitlie gesammelter Urtica dioica
verloren durchs Trocknen 1240 Gr. und hinterliessen 760 Gr. luft¬

trocknen Krautes.

Die getrocknete Urtica hat weder auffallenden Geruch noch

Geschmack. Ihre am Stengel und an den Blättern befindlichen Haare

sind dürr, steif und stechen, auf die Haut gebracht, aber ohne den,

dem frischen Kraute eigenthiimlichen, brennenden Schmerz zu erre¬

gen. Arbeitet man mit den Händen in getrockneter Urtica, so

empfindet mau nur hie und da ein brennendes Stechen, welches von

einem noch nicht ganz ausgetrockneten Haare zeigt.

Die Drüsen erscheinen unter der Loupe dürr, zusammenge¬

schrumpft, blassgrün, trüb und durchsichtig; die auf ihnen sitzenden

Stacheln weiss, glasartig glänzend.

Das trockene Kraut reagirt nicht an einem, mit Salzsäure be¬

feuchteten, darübergehaltenen Glasstabe auf Ammoniak. Geröthetes
und befeuchtetes Dacmuspapier zwischen das trockene Kraut gelegt,
bläute sich nicht. Wurde das trockne Kraut aber mit Wasser zer-

stossen, für sich, oder unter Zusatz von Kalilösung in einem Schäl-

chen gelinde erhitzt, so zeigte sich an einem, mit Salzsäure be¬

feuchteten, darübergehaltenen Glasstabe die, bis zur Täuschung
schwache lleaction auf Ammoniak.

Urtica urens. 2000 Gr. derselben verloren durchs Trocknen

1220 Gr. und hinterliessen 780 Gr. lufttrocknen Krautes. Dieses

verhielt sich in den eben angeführten Versuchen analog dem der
Urtica dioica.

§. 35. 10 Unzen der trocknen Urtica dioica wurden mit 60
Unzen Wassers der Destillation unterworfen. Das 30 Unzen be¬

tragende Destillat war hell, ohne alles ätherische Oel, und hatte

einen schwachen, widerlichen Geruch. Dacmuspapier wurde schwach

und vorübergehend gcröthet. Kalkwasser, Barvtlösung und basisch-

essigsaures Bleioxvd wurden davon reichlich gefällt; die Nieder¬

schläge lösten sich unter Aufbrausen in Salzsäure. Chlorbaryum und

Chiorcalcium zeigten keine merkliche lleaction.
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An einem, mit Salzsäure befeuchteten, darübergehaltenen Glas¬

stabe gab es schwache, der Tauschung nahe Nebel; beim Erwärmen
schienen sich diese Nebel etwas zu vermehren. Beim Erwärmen des

Wassers unter Zusatz von Kalilösung trat die lteaction mit Salz¬
säure auf Ammoniak etwas deutlicher hervor.

Geröthetes und befeuchtetes Lacmuspapier über die Mündung

eines Gläschens, worin von dem destillirten Wasser bis zum Ko¬

chen erhitzt wurde, gelegt, bläute sich nicht merklich.

4 Unzen des obigen Destillates in einem mit Gaslcitungsröhre

versehenen Glase zum Kochen gebracht, das sich entbindende Gas

aber unter Barjtlösung geleitet, brachte einen ansehnlichen Nieder¬

schlag hervor, der sich in Salzsäure unter Aufbrausen löste.
Ui-tica urens. Das destillirte Wasser verhielt sich ebenso.

§. 36. 19 Unzen lufttrocknen Krautes entsprechen 50 Unzen
des frischen. 19 Unzen wurden nun mit ihrem sechsfachen Gewichte

frisch ausgekochten Wassers der Destillation unterworfen, und das

siel) entwickelnde Gas, wie in §. 5, in Kalkwasser, dem Ammo-

niakliquor zugesetzt war, geleitet. Es entstand ein Präcipitat, wel¬

ches, sorgfältig gesammelt, getrocknet und gewogen: 81 Grane

betrug.

Zum Glühen erhitzt, erlitt es keinen Gewichtsverlust, und ge¬

prüft wie in §. 7, verhielt es sich als kohlensaurer Kalk.
81 Gr. kohlensauren Kalks sind aber gleich: 60 Pariser C. Z.

und 9 Duodecimaltheilen einer solchen Kohlensäure bei 0 Temperatur.

§. 37. 380 Gr. trockenen Krautes entsprechen 1000 Gr.
frischen.

380 Gr. wurden, wie in §. 9, 10 und 11 in einem mit Ent¬

bindungsröhre versehenen Glase zum Kochen gebracht, und das

sich entwickelnde Gas unter einem mit Quecksilber gefüllten, Ge-

fässe aufgefangen, und bestimmt.
Für das Volumen der erhaltenen atmosphärischen Luft waren

77,5 Gr. Wassers nüthig; für das Volumen des gesammten Gases:

939,5 Gr. Wassers; folglich erforderte der Kaum, den die erhaltene

Kohlensäure einnahm, 862 Grane Wassers bei + 10° 11. — 77,5 Gr.

Wassers aber sind gleich = 2,901 Duodecimaltheilen eines C. Z.

atmosphärischer Luft, und 862 Gr. Wassers entsprechen 2

C. Z. und 8,287 Duodecimaltheilen eines solchen Kohlensäure

bei 0 Temperatur.
Würden zu diesem Versuche anstatt 380 Gr. trockenen Krautes

19 Unzen = 9120 Gr. desselben, welche 50 Unzen frischem

entsprechen, angewendet worden seyn, so hätten 5 C. Z., 9,614

Duodecimaltheilc atmosphärischer Luft, und 64 C. Z., 6,888 Duo-
decimalthcile Kohlensäure erhalten werden müssen.
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50 Unzen der Urtica dioica verlieren also durchs Trocknen 16

bis 18 C. Z. Kohlensäure.

Die in §. 33 angeführte Bemerkung gilt auch hier.

V. ABSCHNITT.

Versuche mit anderen Pflanzen und Pflanzenilicilen auf
Kohlensäure.

§. 38. Thcils, um den vorhergehenden Versuchen ein allgemeines

Interesse zu verleihen, theils, um das erhaltene auffallende llcsul-

tat noch gründlicher zu bewahrheiten, wurden sie auch auf ver¬

schiedene andere Pflanzen und Pflanzeutheile ausgedehnt.

Urtica urens. 50 Unzen des frisch gesammelten Krautes mit

den Stielen der Destillation unterworfen, und das sich entwickelnde

Gas, wie bei g. 5, in Kalkwasser, dem Ammoniak zugesetzt war,

geleitet, gab ein Präcipitat, das nach dem Sammeln und Trocknen

Sl,5 Grane wog, und sich als kohlensaurer Kalk verhielt.

91,5 Grane kohlensauren Kalks sind aber.gleich: 68 Pariser

C. Z. und 7,41 Duodecimaltheilen eines solchen Kohlensäure bei

0 Temperatur.

Solanum tuberosum. Das frische Kraut nach §. 5 destillirt, gab

83 Grane kohlensauren Kalks, welche gleich sind: 6S C. Z. und 3
Duodecimaltheilen Kohlensäure.

Borago ojjicinalis, Nicotiana Tabacum, Chaerophyllum sylvestre,

Lamium album, Trifolium campestre und Matricaria Chamomilla

wurden im frischen Zustande auf Kohlensäure geprüft, aber ohne

eine quantitative Bestimmung derselben zu unternehmen.

Alle genannten Pflanzen erzeugten einen starken, in Salzsäure

unter Aufbrausen loslichen Niederschlag, wenn sie mit Wasser in

einem Glase, das durch eine Entbindungsröhre konnte verschlossen

werden, bis zum Kochen erhitzt, und die entstehenden Gasblasen

in ein, mit Barytlösung gefülltes Gefäss geleitet wurden.

Gleich, oder nicht viel geringer, war die Menge des gefällten,

kohlensauren Baryts,' als Blätter von verschiedenen Bäumen, wie

Pyrus, Malus, Prunus, Ccrasus, Fagus, Castanea etc., mit Wasser

gekocht, und die sich entwickelnden Gasblasen in Barytlösung ge¬
leitet wurden.

Getrübt aber wurde die Barytlösuug nur, als unter denselben
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Umstünden der Splint und die Holz- und Rindensubstnuz einiger

frisch gefüllten Baume, wie Prunus, Cerosus, Pyrits, Mulus, Juglant

regia, mit Wasser längere Zeit gekocht wurden.
Getrübt wurde ferner das Barytwasser nur, als verschiedene

Wurzeln, wie von Leontodon Tdraxacum, Cichorium Intybus, Apiiun

graveolens, Daucus Carota, mit Wasser gekocht, und die Gasblasen
in dasselbe geleitet wurden.

Auch verschiedene Saarnen, wie die Bohnen, Erbsen etc., mit

Wasser gekocht tintl auf gleiche Weise geprüft, gaben nur geringe

Mengen von Kohlensaure zu erkennen, die mit der, aus den kraut¬

artige n Pflanzentbeilen erwiesenen, gar nicht in Verhültniss gestellt
werden konnten. ti.

In den Kartoffeln ( Tubercula sohini tulerosi) wurde die Kohlen¬

saure bestimmt, indem 50 Unzen derselben nach Art des §. 5 mit

ihrem sechsfachen Gewichte frisch-ausgekochten Wassers der De¬
stillation unterworfen wurden. Es entstand in dem vorgeschlagenen,

mit Ammoniak, versetzten, Kalkwasser auch nach halbstündigem

Kochen nur eine schwache Trübung, aus welcher endlich 3,5 Grane

kohlensaurem Kalks könnten gesammelt werden.

3,5 Grane kohlensauren Kalks sind aber gleich 2 C. Z. und 7,5

Duodecimaltheileil einer solchen Kohlensüure bei 0 Temperatur.

§. 39. Aus diesen Versuchen ist mit Wahrscheinlichkeit zu fol¬

gern, dass die Kohlensüure, so wie sie in den wenigen auf¬

geführten Pflanzen nachgewiesen wurde, auch in allen übrigen Ge¬

wüchsen enthalten seyn möge.

Schon Malpighi, Hedwig und andere Botaniker haben die

Gege nwart von Luftgefüssen in den Pflanzen dargethan; Link be¬
trachtet die meisten Gefässe im Gefässgewebe zur Führung der
Luft bestimmt.

Mir bei bestritt zwar die Annahme von Luftgefüssen, allein

Amici und andere Pflanzenphysiologen setzten ihr Daseyn

ausser allen Zweifel. Nach ihm enthalten nicht allein alle rührigen

und zelligen Organe, welche sichtbare Locher und Spalten darbie-

then, sondern auch alle Kanäle, Köhren und unregclmüssigcu Höh¬

lungen in den Pflanzen bloss Luft. ■—
Von dieser Luft aber sagt Amici, dass sie, obgleich ihre Na¬

tur noch zu wenig bekannt scy, in dem Innern des Pflauzcngewebcs

gebildet werde.
Die luftführenden Gefässe finden sich sehr reichlich in den

parenchymatösen Tbeilen der Pflanzen, im Stengel, im Marke, wel¬
ches nach Amici aus kleinen, getüpfelten, querlaufenden Röhren,
die niemals etwas anderes als Luft enthalten, besteht; in den Blät¬

tern und Blüthcu etc.
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In den holzigen Pflanzeutheileu verschwinden zwar die Luft-

gefässe, aber an ihrer Stelle sind kleine, horizontalgestellte Roh¬

ren, und poröse, in die Quere gezogene Zellchen vorhanden, die
zur Luftführung bestimmt sind.

Den Wurzeln aber mangeln die meisten luftführenden Gefässe;

in ihnen findet man weder die Spiralgefässe, noch die Lücken, und

das Mark verlängert sich nur selten bis iu sie hinab.

Deshalb zeigen die angeführten Versuche in den Stengeln und

Blättern die grösste Mcuge Kohlensäure, weniger iu den holzigen

Pflanzenthcilen, am wenigsten aber in den Wurzeln der Gewächse.

Während zweifelsohne anzunehmen ist, dass die dargethane

Kohlensäure grösstentheils gasförmig in den Luftgefässen der Sten¬

gel uud Blätter enthalten sei, glaube ich auch behaupten zu dürfen,

dass die, iu den Wurzeln uud Wurzeltheilen erwiesene, geringe

Menge der Kohlensäure nur in dem Safte derselben aufgelöst vor¬

handen scy, und so hauptsächlich zur Ernährung der Gewächse
beitrage.

Endlich wurden die der Untersuchung unterworfenen Pflanzen so¬

wohl zur Morgens-, Mittags- und Abendsstunde, als auch selbst iu

der Nacht gesammelt, und iu ihnen, ohne merkliche Verschiedenheit,

immer jener bedeutende Gehalt von Kohlensäure gefunden, von dein

die vorhergehenden Versuche umständlicher handeln

Zwar könnte man die Einwendung machen, dass diese, iu den
vorher gegangenen Versuchen aufgefundenen bedeutenden Koh¬

lensäure-Mengen erst in Eolge eines, durch das Kochen des
Krautes mit Wasser angeregten chemischen Prozesses, ähnlich
dem der Gährung erzeugt, und aus den Elementen der organi¬
schen Substanz und denen des einwirkenden Wassers gebildet
worden seyen; allein, auch diese Möglichkeit bedenkend, und um
den dadurch entstehenden Irrungen zu begeguen, sprechen nach¬
stehende Versuche für die Annahme, dass die aus den Pflan¬
zen gewonnene gasförmige Kohlensäure als solche schon
in dem Gefässgewebe vorhanden, uud folglich ein Educt
derselben seyu müsse.

I) Wie schon Link, Amici, und mit ihnen die meisten
Pflanzenphysiologen das Vorhandensein von Luftgefässen iin
Pflanzeugewebe nachgewiesen haben, und insbesondere die
Spiral- und porösen Gefässe als zur Führung von Luft be¬
stimmt, betrachten, so ist nach der Structur dieser Gefässe auch
anzunehmen, dass die in ihnen enthaltene Luft mit der.At¬
mosphäre in keiner Verbindung stehe, sondern vielmehr im
Innern des Pflanzengewebes gebildet werde. Da nun die po¬
rösen und übrigen mit Luft angefüllten Gefässe den grösse¬
ren Theil des l'flanzengewebes ausmachen, so muss nothwen-
digerweise eine bedeutende Menge von einer solchen gas¬
förmigen Flüssigkeit in allen Pflanzen und Pflauzcutlicilen,
denen die Luftgefässe eigen sind, enthalten seyn.
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Ist aber das Vorhandensein einer Luftart in den Pflanzen
durch den Bau ihres Gefässystems nachgewiesen, so inuss es
auch möglich seyn, diese Luft aus ihnen auszuscheiden. Durch
das Kochen mit Wasser, wohl auch mit jeder anderen Flüs¬
sigkeit, werden die feinen Gasbehälter des Pflanzengewebes
grösstentheils zerrissen, und füllen sich mit AVasser, wes¬
halb nach dem Kochen die Pflanzeutheile eine bedeutende Zu¬
nahme an Gewicht sowohl, als an Umfang, zeigen. Tritt also
das AATasser in den Luftgefässen an die Stelle der in ihnen
ursprünglich enthaltenen Luft, so muss letztere entweichen,
und durch eine schickliche Vorrichtung aufgefangen werden
können.

3) Als krautartige Pflanzeutheile, anstatt mit Wasser, mit
Alkohol, zum Kochen gebracht wurden, ergaben sich fast
übereinstimmende Resultate bezüglich der Menge der daraus
entbundenen gasförmigen Kohlensäure.

3) AVürde durch das Kochen der Pflanzen mit AVasser die
sich dabei entwickelnde Kohlensäure erst durch die che¬
mische AA'echselw.irkung der Elemente des AVassers und der
organischen Substanz erzeugt, so müsste auch eine chemische
Veränderung der Pflanzensubstanz selbst die Folge sejn, was
nicht der Fall ist. Verändert linden wir das l'flanzeugewebe
nach dem Kochen mit AVasser allerdings in seiner äusseren
Gestaltung; denn die aus äusserst dünnen AA'änden gebildeten
Luftgefässc desselben werden durch die gesteigerte Tempe¬
ratur und den Andrang des kochenden AVassers so ausge¬
dehnt, dass sie reissen (gerade so, wie die Hüllen der Stärk¬
mehlkörner) und dadurch dem AVasser es möglich machen,
einzudringen, und das in ihnen enthaltene Gas auszutreiben.
AVürde überdiess

4) wirklich beim Kochen des Krautes mit AArasser die
Kohlensäure erst durch die chemische Wechselwirkung
der Elemente producirt, so wäre wohl Kohlensäure
nicht das Einzige gasförmige Product dieses chemischen Pro¬
zesses, sondern es müsstell höchst wahrscheinlich auch noch
andere Gasarten gleichzeitig gebildet und entbunden werden,
was nicht der Fall ist.

5) Lässt mau Krautsubstanz, die längere Zeit mit AVasser
gekocht wurde, wieder trocknen, und kocht sie dann wieder
mit AVasser, so findet nur schwache Gasentwicklung statt,
und die Ausbeute an Ko h 1 e ns ä u re ist ganz gering. Dass diese
noch entbunden wird, rührt offenbar nur davon her, weil
durch das erste Kochen nicht alle mit Kohlensäure gefüll¬
ten Luftgefässc des Pflanzengewebes Zerrissen wurden, und
das Gas vom AVasser verdrängt werden konnte.

6) Zerstösst man frische Krautsubstanz gänzlich zu Brei,
so ist die Ausbeute au Kohlensäure bei der Destillation

derselben mit AArasser ungleich geringer, als wenn man ganze
Stengel und Blätter der Destillation unterwirft. AVäscht man
den Pflanzenbrei aber vor der Destillation einigemal mit kalr
tein AVasser aus, so kann die Ausbeute an Kohlensäure
auf Null gebracht werden.
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VI. ABSCHNITT.

Quantitative Analyse von Cannabis sativa und Urtica ilioica.

§. 40. 1 Tlieil lufttrockene!- Cannabis sativa wurde mit 10
Tlieilen kalten destillirten Wassers bei; einer Temperatur von + 15°
bis + 20° R. ausgezogen, und der Auszug nach 24 Stunden vom
Krautriickstande abgepresst.

Die erhaltene, nicht schleimige, Flüssigkeit hatte eine gelbe,
sich jus Bräunliche neigende Farbe, war etwas trüb, und liess,
einige Zeit hindurch der Ruhe überlassen, einen geringen schmutzi¬
gen Bodensatz fallen. Auf Lacmuspapier äusserte sie schwach¬
saure Reaction.

Urtica dioica. Der auf gleiche Weise kalt bereitete, wässerige
Auszug hatte eine dunkelbraune Farbe, war etwas schleimig, trübe,
und liess in der Ruhe, wie Cannabis, einen schmutzigen Bodensatz
fallen; Reaction: schwach-sauer.

§. 41. Alkohol trübte den wässerigen Auszug der Cannabis,
nach einiger Zeit schied sich ein flockiger Niederschlag
in M olken aus. Urtica: ebenso, Präcipitat in dichteren
Wolken.

Neutrales Bleiacetat: Cannabis: starkes, schmutziggelbes
Präcipitat. Urtica: starkes, graulichgelbes Präcipitat.

Basisches Bleiacetat: Cannabis: reichliches, schmutziggel¬
bes Präcipitat, stärker als mit neutralem Bleiacetat.
Urtica: eben solches, graulichgelbes Präcipitat.

Zinnchlorür: Cannabis: starkes, schmutziggelbes Präcipitat.
Urtica: starkes, gelbraunes Präcipitat.

Salpetersaures Q uecksilb eroxyd ul: Cannabis: starkes,
schmutzigweisses Präcipitat: Urtica: starkes grauliches
Präcipitat.

Quecksilberchlorid: Cannabis: Trübung. Urtica: ebenso.
Eisenchlorid: Cannabis: Aenderung der Farbe ins Schwarz¬

grüne, Ausscheidung eines schwachen Präcipitates. Ur¬
tica: ebenso.

Schwefelsaures Eisenoxyd: Cannabis und Urtica: wie
Eisen ch lori d,
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Kleesäure: Cannabis: starkes Präcipitat. Urtica: ebenso.

Salzsäure: Cannab. Trübung, schwaches flockiges Präcipitat-
Urtica: ebeuso.

Schwefelsäure: Cannabis uud Urtica: wie Salzsäure.

Kalkwasser: Cannabis: starke Trübung, schmutziges Präcipitat.
Urtica: ebenso.

Kali: Cannabis: Trübung. Urtica: ebenso.

Jodtinctur: Cannabis: in der filtrirten Flüssigkeit keine Bläu-

ung; mit dem Bodensätze aber eine schwache bläuliche

Färbung. Urtica: ebenso.

Gallustinctur: Cannabis: flockiges Präcipitat. Urtica: ebenso

Leimsolutio u : Cannabit: Trübung. Urtica: schwache Trübung.

§. 43. Das, durch wiederholtes Auskochen des getrockneten

Krautes und Verdampfen auf dem Wasserbade bereitete Extractum

Cannabis wurde dreimal, je mit lä Theilen, 93 proceutigen Alko¬

hols kochend ausgezogen.

Die geistige Flüssigkeit des ersten Auszugs war stark braun

gefärbt, der Rückstand, hier mit ,,a <f bezeichnet, gross, schwarz¬

braun, zähe, und wurde beim Erkalten spröde uud bröcklig.

Der geistige Auszug reagirte schwachsauer, er wurde verei¬

nigt, bei gelinder Wärme verdampft. Ein Theil desselben mit

Knochenkohle wiederholt behandelt, entfärbte sich fast vollständig.

Als die verdampfende geistige Flüssigkeit etwa noch eine halbe

Duze betrug, war sie dunkelbraun gefärbt, liess eine geringe

Menge einer grünlichbraunen, glänzenden Substanz zu Boden fallen,

hatte einen, nicht besonderen, schwachen Geruch, einen auffal¬

lenden, bitterlichsalzig-eckligeli Geschmack, und deutliche saure
Reaction.

Urtica. Das auf gleiche Weise bereitete wässerige Extract

gab eiuen dunkelbraunen, geistigen Auszug, uud einen bedeutenden,

schwarzbraunen bröckligen Rückstand „a'L

Der geistige Auszug entfärbte sicli unvollständiger durch Thier¬

kohle, als der von Cannabis,- hatte übrigens alle Eigenschaften, so

namentlich auch die saure Reaction, mit jenem gemein. Verdampft,

liess er eine geringere Menge jener grünlichbrauneu, glänzenden
Substanz zu Hoden fallen.

§'. 43. Als der in §. 42 erhaltene alkoholische Auszug des

Cannabis-Kxtractes völlig verdampft worden war, hinterliess er eine

dunkelbraune, schmierige, etwas I:r vstal 1inise Ii-körnige Masse ,,b"

von saurer Reaction, uud gemischtem, ecklig-salzigem, schwach er¬

wärmendem Geschmacke. In feuchter Luft zog dieser Rückstand

schnell Wasser au, und zerlloss zu einer gleichförmigen, dicklichen,

braunen Flüssigkeit. In Wasser löste er sich leicht auf, unter Zu-
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rücklassung jener, iu §. 42 erwähnten, gTÜnlichbrauuen, glänzenden
Substanz

Vrticcu Der in §. 42 gewonnene geistige Auszug, gänzlich ver¬
dampft, hinterliess einen, in seinen Eigenschaften mit dem von Can-
nabis übereinkommenden Rückstand ,,b"; auch zeigte er sich, wie
jener, hygroscopisch an der Duft, und löste rieh leicht in Wasser
auf, unter Zurücklassung der, in §. 42 gedachten, grünlichbraunen
Substanz.

§. 44. Der in §. 43 erhaltene Rückstand ,,b" von Canncibis wurde
in wenig destillirten Wassers aufgelöst, die Lösung filtrirt. Die oben
erwähnte, in Wasser unlösliche, grünlich braune Substanz blieb
grösstcntheils auf dem Boden der Abdampfschaale in Gestalt glän¬
zender Puncte zurück; sie wurde mit „c" bezeichnet, und später
einer näheren Prüfung unterworfen,

Urtica . Der Rückstand ,,b u auf gleiche Weise behandelt, gab
eine hellbraune Auflösung, während er die, in §. 42 erwähnte grün¬
lichbraune Substanz als glänzende Puncte auf dein Boden des Ab-
dampfgefässes zurückliess.

Diese Substanz, mit „c" bezeichnet, wurde einer spätem Prüfung
unterworfen.

Die wässerige, stark sauer reagireude Auflösung gab durch:
Neutrales Bleiacetat: Cannabis: Trübung. Urtica: ebenso.
Basisches Bleiacetat: Cannabis.: starkes Präcipitat. Urtica:

ebenso.

Oxalsaures Ammoniak: Cannabis: schwache Trübung. Ur~
tica: ebenso.

Phosphorsäure mit Ammoniak, nachdem durch oxalsaures
Ammoniak der Kalk gefällt und getrennt worden war:

Cannabis: schwache Trübung. Urtica: ebenso.
Weinsteinsäure: Cannabis: starke Trübung; auf Zusatz von

Alkohol sedimentirte sich eiue reichliche Menge Wein¬
steins. Urtica: ebenso.

Platinchlorid: Cannabis: starke Trübung. UrLica: ebenso.
Ammoniakliquor: Cannabis: Erhöhung der Farbe ins Dunkle

ohne Präcipitat. Urtica: ebenso.
Kohlensaures Ammoniak: Cannabis: schwache Trübung.

Urtica: ebenso.

Kali: Cannabis: Erhöhung der Farbe ohne Präcipitat. Urtica,
ebenso.

Kohlensaures Kali: Cannab: schwache Trübung. Urtica',
ebenso.

Kalkwasser: Cannabis; Trübung, in freier Salzsäure ver¬
schwindend. Urtica: ebenso.
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Salpetersaures Silberoxyd: Cannabis'. Trübung in freier

Salpetersäure vollkommen verschwindend. Urtica:
ebenso.

Goldchlorid: Cannabis'. wurde nach längerer Zeit reducirt,

die Flüssigkeit zeigte ein metallisches Häutchen auf
ihrer Oberfläche. Urtica: ebenso.

Kupferammoniak (nach Pfaff auf Acpfelsäure): Cannabis

grüne Färbung. Urtica: ebenso.

§. 45. Die in 8- angestellten Versuche thun in der Canna¬
bis und Urtica dar:

1} die Anwesenheit:

al einer nicht bedeutenden Menge eines Kalisalzes,

b) von Spuren eines Kalksalzes,

c) von Spuren eines Magnesiasalzes,

2) Die Abwesenheit einer salzsaurcn Verbindung.

Da die nachgewiesenen Basen in äpfelsaurer Verbindung nicht

konnten vorhanden seyn, weil sie als solche vom Alkohol nicht

wären .aufgelöst worden, Salzsäure aber gar nicht vorbanden ist,

so konnte man mit Zuverlässigkeit gedachte Basen an Essigsäure

gebunden, vermuthen.

Die Anwesenheit der Essigsäure aber wurde in Cannabis sowohl,

als in Urtica, durch folgende Versuche ausser allen Zweifel gesetzt.

Der Rückstand „b" des §. 43 hatte, obgleich er durch die Reac-

tion auf Lacmus freie Säure, oder doch wenigstens ein übersaures

Salz, zu erkennen gab, weder einen Geruch nach Essigsäure, noch

gab ein, mit Ammoniak befeuchteter, darübergehaltener Glasstab

durch Nebelbildung Essigsäure zu erkennen.
"Wurde der Rückstand aber in einem Schälchen mit etwas

concentrirter Schwefelsäure behandelt, so gab sich nicht nur ein

deutlicher Essiggeruch zu erkennen, sondern ein, mit Ammoniak

befeuchteter, darübergehaltener Glasstab bildete auch starke Nebel.

Ein Theil des Rückstandes „b" wurde in einem kleinen Retört-

clien, mit etwas Schwefelsäure und Wasser Übergossen, der De¬
stillation unterworfen.

Als Destillation wurde ein saures, nach Essig riechendes Was¬

ser erhalten, welches mit Kali gesättiget, zur Trockne verdampft,

und der salzige Rückstand mit etwas concentrirter Schwefelsäure

Übergossen, stechende essigsaure Dämpfe von sich stiess.

S- 46. Der nach g. 42 bei der Behandlung des wässerigen

Counati'j-Extracts mit Alkohol gebliebene Rückstand „a" wurde

in diesem und den folgenden gg. einer nähern Prüfung unterworfen.

Wiederholt mit seinem sechsfachen Gewichte 50 procentigen

Weingeistes ausgezogen, gab er eine braungefärbte Tinctur, und
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liintcrliess einen schwarzbraunen, bedeutenden Rückstand, welcher

mit „d" bezeichnet wurde.

Die geistige Tinctur, verdampft, gab eine geringe Meuge eines

braunen, trockenen Rückstandes, der völlig neutral und ohne kri¬
stallinisches Ansehen war. Dieser Rückstand verbrannte auf glühen¬

den Kohlen ruhig, ohne Detonnation, und unter Verbreitung eines

schwachen Empjreuma's. lu Wasser löste er sich vollkommen auf;

die Auflösung gab durch salpetersaures Silberoxyd, ein

schwaches, in freier Salpetersäure nicht verschwindendes, Prä¬

cipitat, durch Weinsteinsäure nach einiger Zeit einen geringen,

weissen, körnigen Niederschlag, der sich auf Alkoholzusatz etwas
vermehrte.

Mit Sauerkleesäurc: keine Reaktion.

Urtica. Der Rückstand „b" des g. 12 mit .10 procentigem Wein¬

geist ausgezogen, gab, wie bei Caimabis, eine braune Tinctur, und

einen bedeutenden schwarzbraunen Rückstand, welcher mit ,,d' f

bezeichnet wurde. Die weingeistige Tinctur, verdampft, liintcrliess

einen Rückstand, der auf glühenden Kohlen nicht detonnirte, und

sich im Uebrigen ganz so, wie oben der von Caimabis , verhielt.

Es geht aus diesen Versuchen hervor, dass der Weingeist nebst

gemeinem braunen Farbstoffe eine geringe Menge Chlorkaliums bei
Caimabis sowohl, als bei Urtica aufgelöst hatte.

g. 47. Der in §. 46 gebliebene Rückstand "&"■ wurde mit seinem

zehnfachen Gewichte destillirten Wassers gelinde digerirt. Er gab

eine dunkelbraune, fast undurchsichtige Auflösung, und liinterliess

einen geringen Rückstand, der sich in Gestalt gelbbrauner Flocken
am Boden des Gcfässes ablagerte.

Dieser Rückstand, mit ,,c" bezeichnet, wurde später in Unter¬

suchung gezogen. Die Auflösung hatte einen faden, weder salzigen,
noch bitterlichen Geschmack, und äusserte schwach saure Reac-

tion auf Lacmuspapier.

Urtica. Der Rückstand ,,d" des §. 46 auf gleiche Weise mit

Wasser behandelt, gab eine sieb wie bei Caimabis verhaltende,

dunkelbraune Auflösung, und liinterliess einen geringen Rückstand,
der sich in braunen Flocken zu Boden setzte. Dieser Rückstand

„e" wird in einem späteren §. wieder aufgenommen werden.

g. 48. Die in §. 47 erhaltene wässrige Auflösung des Rückstan¬

des verhielt sich folgendermassen zu nachbeuannten Reagentien:

Alkohol: Caimabis: starkes, schmutziges Präcipitat. Urtica:
ebenso, Präcipitat mehr gefärbt.

Sauerkleesäurc: C annab : auffallend starkes Präcipitat. Urtica:

ebenso.
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Weins tein s äure nach Kutfernung des Kalles: Cannabis und
Urtz'cn: ohne Reaction.

Phosphoriiure und Am 111o n iak , nach Entfernung des Kalks,

C annab. schwache Trübung: Urtica: ebenso.

Salpetersaures Silberoxyd: Cannabis: starkes, in freier

Salpetersäure gänzlich verschwindendes, Präcipitat.
Urtica : ebenso.

Chlorbaryum: Cannabis: starkes, in freier Salzsäure bis auf

eine schwache Trübung verschwindendes Präcipitat.
Urtica: ebenso.

Ammoniakliquor: Cannabis und Urtica: Trübung.

Kali: Cannabis: Erhöhung der Farbe, aber ohne Trübung:
Urtica: ebenso.

Kohlensaures Ammoniak; Cannabis: Präcipitat. Ui-tica:
ebenso.

Kohlensaures Kali: Cannabis: einfach Präcipitat. Urtica:
ebenso.

Kalkwasser: Cannabis: starke Trübung und Präcipitat. Ur¬
tica: ebenso.

Chlormagnesium und Ammoniak: Cannabis: ohne Re-
action auf Kohlensäure. Urtica: ebenso.

Salzsäure, ohne Reaction: Salpetersäure, ohne Reaction.

Neutrales Bleiacetat: Cannabis: starkes, schmutziges Präci¬

pitat, in Essigsäure bis auf eine schwache Trübung
auflöslich. Urtica: ebenso.

Basisches Bleiacetat, wie neutrales Bleiacetat.

Salpetersaures Q u e c k s ilb eroxy d ul: Cannabis: starkes,
schmutziges Präcipitat. Urtica: ebenso.

Chlorgold: Cannabis: Trübung; nach längerer Zeit ein Häut¬
chen von reducirtem Gold auf der Oberfläche der Flüs¬

sigkeit. Urtica: ebenso.

Kup fer a in mon i ak: Cannabis und Urtica: undeutliche Reaction.

§. 4!). Die Versuche des §. 48 tliun in der Cannabis und Ur¬
tica dar:

al eine bedeutende Menge äpfeisäuern Kalkes,

b) Spuren von äpfelsaurer Magnesia,
c) Spuren von Schwefelsauren Kali.

Als aus der, in §. 40 untersuchten, wässerigen Auflösung der

Kalk vollständig durch Sauerkleesäure gefällt, und durch Fil¬

tration getrennt worden war, brachte Alkohol in der Flüssigkeit

noch ein Präcipitat hervor, welcher von der Gegenwart des

Gummis oder Pflauzcnschleims bei Cannabis sowohl, als Urtica,
zeugt.
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§. 50. Der in §. 47 erhaltene Rückstand „ee" wurde auf

einem Filtrum gesammelt, und mit vielem, kalten, destillirtem Was¬

ser öfters ansgesüsst. Alsdann wurde derselbe in einem Schälchen

mit etwas verdünnter Salzsäure erwärmt, die Flüssigkeit abgegossen,

und die Erwärmung unter Anwendung neuer Salzsäure wiederholt. Die
Salzsäure schien ihm nur wenig zu entziehen; sie war gelblich ge¬

färbt, während der gebliebene Rückstand nach öfterem Auswaschen
mit Wasser eine schmutzigweisse Farbe hatte, und mit „f" bezeich¬

net wurde. Die salzsaure Flüssigkeit wurde mit Ammoniak neutra-

lisirt, wodurch sie sich trübte, und alsdann zur Trockne verdampft.
Nach dem Verdampfen blieb ein weisslicher, salziger, Rück¬

stand. Dieser wurde in einem Platinlöffelcheu so lange über der

Weingeistlampe unter Luftzutritt im Glühen erkalten, bis aller Sal¬
miak verflüchtigt war. Die erkaltete, geringe, weisse pulve¬

rige Masse wurde mit Essigsäure behandelt, worin sie sich unter

starkem Brausen, und ohne merkliche Trübung auflöste. Die essig¬

saure Lösung wird zur Trockne verdampft; der Rückstand, mit Al¬

kohol behandelt, löste sich darin vollkommen auf. Die alkoholische

Auflösung verdampft und zur wässerigen gemacht, die wässerige

Auflösung mit Sauerkleesäure geprüft, gab Kalk, nach Entfernung
des sauerkleesauren Kalks aber mit 1'Ii osp h o rsä ur e und Ammo¬

niak geprüft, keine Magnesia zu erkennen.

§. 51. Der in §. 50 nachgewiesene Kalk musste in Verbin¬

dung mit Oxalsäure vorhanden gewesen, diese Verbindung von

der Salzsäure aufgelöst, und durchs Glühen in kohlensauren Kalk

umgewandelt worden sejn.

Der Versuch, welcher hauptsächlich in der Absicht angestellt

wurde, pliosphorsauren und sauerkleesauren Kalk darzu-

thun, zeigt die Abwesenheit des erstem und Spuren des letztern an.
Der in §. 50 gebliebene Rückstand „f" löste sich in kochender

Kalilauge vollkommen auf, und verbrannte mit thierischem Empy-
reuma unter starkem Aufblähen auf glühenden Kohlen; er war
Eiweiss.

g. 52. Der in §. 44 erhaltene Rückstand „cc" war in grün¬

lichbraunen, glänzenden Puncten auf dem Boden des Abdampfge-

fässes zurückgeblieben, und man hätte denselben seines äusseren

Ansehens halber für eine harzartige Substanz halten mögen. Er

löste sich leicht in Alkohol und Aether auf, die Auflösung hatte

eine grünliche Farbe und wurde auf Wasserzusatz opalisirend. Ver¬

dünnte Säuern schienen nicht auf ihn einzuwirken, erwärmte Ka¬

lilauge löste ihn auf. Concentrirte Schwefelsäure färbte sich

damit braun, die Färbung aber hatte einen Stich ins Pfirsichrothe;
beim Erwärmen wurde er von ihr verkohlt.
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Auf einem Platindrahte über die Weingeistlampe erhitzt, ent¬

zündete er sich mit heller Flamme, stiess einen, den Harzen eigen¬

tümlichen balsamisch-cmpyreumatischen Geruch aus, uud gab unter

starkem Aufblähen eine poröse, glänzende, schwer zerstörbare
Kohle.

Diese Versuche characterisiren den Rückstand „cc" als Chlo¬

rophyll, vielleicht noch in Verbindung mit einer fremdartigen har¬
zigen Substanz.

Versuche auf Alltaloid in dein Kraute von Cannabis

saliva und Urtica dioica.

§. 53. Obgleich in obigeil Versuchen die meisten Bestandteile

der Cannabis uud Urtica vorliegen, die übrigen in dem von Was¬

ser ungelösten Krautrückstande zu vermutenden aber im weitern Gange

der quantitativen Analyse zu Tage gefördert werden, so hielt ich

es demohngeachtet doch nicht für überflüssig, noch einige Versuche

zur Entdeckung einer etwaigen organischen Basis anzustellen.
Nicht sowohl iu der Urtica, als vielmehr in der Cannabis wäre

eine solche alkaloidischc Substanz zu vermuten, hauptsächlich des¬

halb, weil letztere im Verdachte steht, dass sie betäubende, narko¬

tische Eigenschaften besitze.

Dem zu Folge wurde das, in §.14 durch Kochen des frischen
Hanfkrautes mit Wasser bereitete Extract so oft mit 92 proccnti-

gein Alkohol kochend ausgezogen, als dieser noch gefärbt erschien.

Die vereinigten geistigen Auszüge, hei gelinder Wärme verdampft,

hinterliesseu einen, mit Krystallen untermengten, braunen, zerfliess-

lichen Rückstand, welchen man in Wasser, dem etwas Essigsäure

zugesetzt war, unter Erwärmen löste, worauf die Gösnng filtrirt,

und das, im Rückstände bleibende grüne Harz mit durch Essigsäure

augesäuertem Wasser ausgesüsst wurde.

Die Auflösung wurde mit einer halben Unze gebrannter Mag¬

nesia behandelt, uud unter öfterem Umsclüittclu bei gelinder Wärme

damit eiuige Tage hindurch dtgerirt.

Auf einem Filtrum wurde alsdann die Magnesia gesammelt, und

so oft mit kleinen Portionen kalten destillirtcn Wassers ausgesüsst,

bis die ablaufende Flüssigkeit nicht mehr gefärbt erschien. Hierauf

wurde die Magnesia zwischen Fliesspapier ausgepresst, und bei ge¬

linder Wärme getrocknet. Sie erschien als schmutziggelbes con-

glomerirendes, fast geschmackloses Pulver.
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Urtica. Das wässerige, in $. 29 dargestellte Kxtract auf gleiche

Weise behandelt^ gab ein graulich-gelbes, zusammenhängendes,

fast geschmackloses Magnesiapräcipitat.

g. 54. Das getrocknete Magnesiapräcipitat wurde zerrieben und

mit seinem zwanzigfachen Gewichte 92 procent. Alkohols zu 4 ver¬

schiedeneu Malen kochend ausgezogen. Der alkoholische Auszug, III.

trirt, war beinahe farbelos, und reagirte schwach basisch auf ge-

röthetes Dacmuspapier, während die rückständige Maguesia immer

noch schmutzig gelb gefärbt erschien. Er wurde bei gelinder

Wärme verdampft, und hinterliess einen geringen bräunlichen Rück¬

stand, der mit vielen, kleinen, braunen, glänzenden Puncten unter¬

mengt war, die sich schon ausgeschieden hatten, ehe noch die Flüs¬

sigkeit völlig verflüchtiget war.

Dieser Rückstand hatte einen salzigen, etwas steChcnd-bitter-

lichen Geschmack, schwache basische Reactine, zeigte sich liy-

groscopisch an der Duft, und zerfloss zu einer gleichförmigen,

braunen, dicklichen Flüssigkeit.

Er wird hier „g" bezeichnet.

Urtica. Das in §. 53 erhaltene Magnesiapräcipitat auf gleiche

Weise mit Alkohol ausgezogen, gab eine kaum gefärbte, gegen

Dacmuspapier völlig indifferente Tinctur, die durchs Verdampfen

einen äusserst geringen Rückstand hinterliess, welcher in Gestalt

eines dünnen, bräunlichen Häutchens den Boden des Abdainpfgc-

fässes bedeckte. An diesem Rückstände „g" konnte weder basische

Reaction, noch ein besonders aulfallender Geschmack, wahrgenom¬
men werden.

§. 55. Der in §. 54 erhaltene Rückstand „g" löste sich in

kaltem Wasser leicht auf zu einer bräunlich gefärbten Flüssigkeit

unter Zurücklassung jener, schon oben erwähnten, hellbraunen,
glänzenden Puncte, welche mit „h" bezeichnet wurden.

Die helle wässerige Auflösung besass schwache basische Reac¬

tion auf Dacmuspapier, und verhielt sich folgendermassen zu den

Reagentien:

Basisches Bleiacetat bewirkte einen schmutzigweissen, in

einigen 'l'ropfcn freier Essigsäure aullöslichen Niederschlag.
Oxalsaures Ammoniak gab keine Reaction.

Phosphorsaures Ammoniak aber deutete auf einen nicht

tinbedeutenden Magnesiagehalt.

Weinsteinsäure reagirte nicht; und wurde die Auflösung

mit Essigsäure schwach übersäuert, so bewirkten auch essigsau¬

res Silberoxyd und Chlorbaryum in ihr keine Veränderung

Ein Thcil des Rückstandes „g" wurde endlich in einem PJa-

tlnlöffelchen über der Weingeistlampe beim Zutritte der Duft bis
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zum Glühen erhitzt- Er blähte sich stark auf, ohne vollkommen zu

.schmelzen, verkohlte sich alsdauu schnell und liess den eigentküm

liehen, nicht zu verkennenden brenzliehen Geruch wahrnehmen, den die

essigsauren Salze bei ihrer Verkohlung entwickeln. l)ie erhaltene

Kohle liess sieh langsam, und erst in der Weissglühhitze, vollstän¬

dig einäschern. Die Asche löste sich unter starkein Aufbrausen in

•Salzsäure, und die salzsaure !äisung, mit Ammoniak neutralisirt,

gab mit phosphorsaurem Ammoniak einen bedeutenden Mag-

ncsiagehalt zu erkennen.

Urtica. Der in Jv 54 erhaltene Bückstand „g" löste sich we¬

der in kaltem, noch warmem, noch in mit Essigsäure angesäuer¬

tem Wasser auf. Mit Wasser erwärmt, wurde er weich und klebte

an den Eiliger». In Alkohol und Acther löste er sich gerne auf,

die Auflösungen waren ungefärbt. Iii seinen übrigen Eigenschaften

kam er völlig mit dem, bei Cannabis in diesem S- erhaltenen, Rück¬

stände ,,h", auf welchen später wieder zurückgekommen werden

wird, überein.

ä- äti. Aus den Versuchen des §. 55 geht hervor, dass der in

Wasser autlösliche Tlieil des Rückstandes „g" essigsaure Magnesia

mit einer geringen Menge genieinen braunen Farbestoffs gewesen

sey. Diese essigsaure Magnesia, welche auch die schwache basische

Rcactiou des Rückstandes ,,g" verursachte, war dem Magnesiaprä-

eipitate in §. 54, trotz des häutigen Aussüssens mit Wasser, noch

anhangend, und wurde bei der Behandlung desselben mit Alkohol

daraus aufgelöst. Dcsslialb findet sie sich nicht bei dem, einer

gleichen Behandlung unterworfenen Rückstände „g" der Urtica,
weil dem Magnesiapräcipitate in $. 53 durch das Aüssüsen alle an¬

hangenden, au (löslichen Salztheile genommen worden waren.

JJ. 57. Der in Wasser unlösliche Rückstand „lih"' des §. 55

hatte eine gelblichbraune Farbe, ein harzartiges, glänzendes Aus¬

sehen, und war in dünnen Ragen etwas durchschneidend. Sein spe-

cilisches Gewicht konnte der zu geringen Menge wegen nicht be¬

stimmt werden. Er war ohne auffallenden Geruch und Geschmack,

etwas zähe, erweichte in kochendem Wasser, ohne dass dieses
auflösend auf ihn einwirkte, und hängte sich dann stark an die

Finger. Gegen Eacinuspupier verhielt er sich völlig indifferent.
Alkohol, Acther und Terpeiithinöl lösten ihn leicht, besonders durch

Unterstützung der Wärme auf; 4 Tlieile Alkohols schienen zu sei¬

ner Lösung hinlänglich, Acther und Terpeiithinöl aber waren in

etwas grösserer Menge erforderlich. Schwieriger gieng die Auflö¬

sung in erwärmtem Maudelölc von statten; doch wurde ein Theil

davon aufgenominon.
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Kalilauge wirkte in der Kälte schwach darauf ein; darin

aber bis zum Kochen erhitzt, löste er sich vollkommen auf. Die

Auflösung war dunkelbraun gefärbt und trübte sich durch Neutra¬
lisation mit Salzsäure.

Characteristisch war sein Verhalten zu Schwefclsäu-

rehydrat. Schon in der Kälte färbte er sich damit rötlilich,
durch Erwärmen aber wurde er fast pfirsichroth, bei längerem Ko¬

chen schwarzbraun, und verkohlte endlich unter Entwicklung von

schwefliger Säure, und ohne dass eine vollständige Auflösung

erfolgte.

Concentrirte Salpetersäure zeigte in der Kälte wenig

Einwirkung; durch Erwärmen bis zum Aochen aber wurde der

Rückstand erst gelb gefärbt und dann aufgelöst unter starkem
«Schäumen und Entwicklung von Salpetergas; dabei war die

Flüssigkeit gelb gefärbt, und hatte am Rande eine geringe Menge

einer zähen, gelben Substanz abgesetzt.

Concentrirte Salzsäure zeigte auch in der Wärme keine

auffallende Einwirkung.

Essigsäure schien jetzt kaum auflösend auf ihn einzuwirken,
obgleich er vorher durch dieselbe aufgelöst worden war.

g. 58. In einem Platinlöffelchen über der Weingeistlampe er¬

hitzt, schmolz er leicht, blähte sich dann stark auf und verkohlte

beim Glühen unter Entwicklung eines eigenthümlichen, nicht star¬

ken, balsamischen Emp\ re u ma's. Die Kohle, die er hinterliess,

war porös, locker, wenig glänzend und selbst in der Weissgliih-
liitze schwer zerstörbar.

Diese Versuche characterisiren den Rückstand ,,Mi" als eigen¬

tümliches Harz, welches in der Camiabis in grösserer Menge, als
iq der Urtica, enthalten ist, und wahrscheinlich auch einen Bestand-

theil des in §. 52 untersuchten, mit ,,cc" bezeichneten Rückstan¬
des ausmacht.

Versuche auf Alltaloitl in dein Saainen von Camiabis

sativa.

S. 59. Um mich auch imSaamen der Camiabis, welcher in dem

Verdachte stellt, dass er nebst seinen öligen und schleimigen Theilen

auch einen narkotischen Bestandteil enthalte, von der An- oder-
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Abwesenheit einer organischen Basis zu überzeugen, wurde der¬

selbe nachstehender Untersuchung, unterworfen.

10 Unzen des reifen Samens wurden zersCossen, mit 30 Unzen

destillirten Wassers, dem 1 Unze concentrirtcr Salzsäure zugefügt

war, übergössen und an einem warmen Orte 3 Tage hindurch

digerirt.
Die Flüssigkeit war trübe und auf. ihrer Oberfläche schwamm

ein fettes Ocl von grünlicher Farbe. Sie wurde, nachdem sie vom

Saamcnrückstande abgepresst worden war, filtrirt, und da sie nicht

sogleich hell durchs Filtrum lief, wurde die Filtration wiederholt.
Hierauf wurde das gesammelte helle Oel noeli mit Wasser, das mit

Salzsäure angesäuert war, gewaschen, und diese saure Flüssigkeit

der ersten beigefügt. Dein vereinigten sauren Auszuge wurden

allmählig 2 Unzen reiner Magnesia zugesetzt, und das Ganze hierauf

unter öfterem Umschütteln einige Tage digerirt.

§. 60. Das Magnesiapräclpitat von weissem Aussehen wurde

auf einem Filtrum gesammelt '.und oftmals mit kleinen Portionen

kalten destillirten Wassers ausgesüsst; alsdann zwischen Fliesspa¬

pier ausgepresst und getrocknet. Nach dem Trocknen stellte er ein

weisses conglomcrirendes, fast geschmackloses Pulver dar.
Er wurde mit seinem zehnfachen Gewichte 02 procent. Alkohols

zu 4 verschiedenen Malen kochend ausgezogen. Die geistigen Aus¬

züge waren nach der Filtration ungefärbt, neutral; sie wurden

vereiniget und bei gelinder Wärme verdampft. .Ehe noch die gei¬

stige Flüssigkeit gänzlich verflüchtiget war, hatte sich an den

Wänden des Abdampfgefässes eine glänzende, gelbbraune Substanz

abgesetzt, welche sich beim weitereu Verdampfen vermehrte, und

bald in vielen kleinen, hellbraunen, glänzenden Puncten den Bo¬
den der Porzellanscliaale bedeckte.

Völlig zur Trockne verdampft, blieb ausser dieser erwähnten

Substanz noch ein ganz geringer Rückstand, der eine gelbliche

Farbe und unter der Doupe ein kristallinisches Ansehen besass.

Dieser Rückstand verhielt sieh neutral gegen Lacmuspapier,

und wirkte hygroscopisch an der Luft.

Der gesammte in g. 60 durchs Verdampfen der geistigen Flüs¬

sigkeit erhaltene Rückstand wurde mit wenig riestillirtem Wasser

erwärmt, wodurch eine schwach gefärbte Auflösung erhallen wurde,

und die obenerwähnte, glänzende, braune Substanz im Rückstände
blieb.

Die wässerige Auflösung war neutral, gab mit oxalsaurem

Ammoniak keine Reactiou, mit ph osph orsaurem Ammoniak

aber ein Präcipitat, und rcagirte auf sal petersau res Silber¬

oxyd durch Bildung eines, in freier Salpetersäure unauflöslichen'
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Präcipilates. Der in Wasser atiflösliclie Tlieil des Rückstandes war

also Chlormagnesium, welches, dem Magnesiapräcipitatc uocli an¬
hängend, vom Alkohol ausgezogen worden war.

Der in Wasser unlösliche 'J'licil lies Kiickstandes erweichte

sich in kochendem Wasser, ohne sich aufzulösen oder zu schmel¬

zen, klebte an den Fingern, war neutral, löste sich leicht in Al¬

kohol, Aether und Terpcnthinöl auf, und verhielt sich überhaupt

ganz so, w ie die in j$. 57 und 58 beschriebene eigentlüimliche harz¬

artige Substanz des Krautes von Cannabh und Urtica.

Also auch im Saamcn der Cun/mbis ist dieses cigenthümlichc

llarz, und zwar in viel grosserer Menge, als im Kraute, vorhanden;

ein Alkaloid aber konnte die Untersuchung hier so wenig, als dort
darthun.

Verlbln- der quantitativen Analyse des Krautes von
Cannahis sativa und Urtica dioica.

11100 Gr. des lufttrocknen Hanfkrautes, so lange einer Tempe¬

ratur von 60 bis 80 R. ausgesetzt, bis sie keine Gewichtsabnahme

mehr zeigten, verloren 158 Gr. Feuchtigkeit, und hintcrliessen einen

842 Gr. schweren, wasserfreien Rückstand.

1000 Gr. des lufttrocknen, in gröbliche Stücke zerriebenen
Hanfkrautes wurden mit 20 Unzen kalten dcstiJlirten Wassers

übergössen, öfters umgeschiittclt und während 24 Stunden bei einer

Temperatur von 16" bis 18 R". extrahirt.

Nach dieser Zeit wurde die starkgefärbte, gelbbraune Flüssig¬

keit abgegossen, der Krautrückstand aber auf einem Tuche von

gebleichter Leinwand gesammelt, zwischen den Fingern stark aus-

gepresst, hierauf sorgfältig vom Tuche genommen, in das Glasgc-

fäss zurückgebracht, neuerdings mit 10 Unzen kalten, destillirten

Massers übergössen, und während 24 Stunden extrahirt. So wurde

diese Kxtraction mit kaltem Wasser noch viermal wiederholt, bis

die Flüssigkeit endlich nicht mehr gefärbt erschien, und der Kraut¬
nickst ,'iud als erschöpft anzusehen war.

Der Krautrtickstand „A' f wurde sorgfältig gesammelt, bei ge¬

linder Wärme getrocknet, alsdann einige Tage der Luft ausgesetzt

und gewogen, wo er 535 Gr. betrug.

EFM 4 M*
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Urtica. Durch völliges Trocknen verloren 1000 Gr. des luft-
(rocknen Krautes: 172 Gr. und liinterliessen 828 Gr. wasserfreien

Itückstand.

1000 Gr des gröblich zerkleinerten Krautes auf gleiche Weise

wie Cannahis mit kaltem Wasser extr.nhirt, gaben einen braunen,

etwas schleimigen Auszug, und einen Rückstand, welcher nach

sorgfältigem Sammeln, Trocknen und Wiegen 555 Gr. betrug. Er

wurde mit ,,A'' bezeichnet.

Ü- 03. Die in §. 02 erhaltenen wässerigen Auszüge der Can¬

nahis wurden vereiniget, und gaben eine gelbbraun gefärbte, etwas

triihe Flüssigkeit, aus welcher sich durch längeres ruhiges Stehen

ein schmutziggrünes I'räcipitat zu Boden setzte. Von dem l'räci-

pitate wurde die Flüssigkeit hell decantirt, und dieses dann selbst

auf einem tarirten Filtrum gesammelt, mit kaltem Wasser ausgesüsst,

getrocknet und gewogen; es betrug 6,50, Gr. und wurde mit „11"

bezeichnete Die helle Flüssigkeit wurde auf dem Wasserbade ver¬

dampft, bis sie etwa noch eine Unze betrug, alsdann mit 20 Unzen

kochenden Wassers behandelt, und damit kurze Zeit im Kochen er-
halten. Es wurde dadurch eine Substanz in bräunlichen Flocken

ausgeschieden, welche auf einem ; tarirten Filtrum gesammelt, mit

kochendem Wasser ausgesüsst, uud getrocknet wurde, bis sie keinen

Gewichtsverlust mehr zeigte.

Diese Substanz wog 4!) Gr. und kündigte sich durch ihre

Unauflöslichkeit in Wasser uud Säuren, ihre Auflöslichkeit iu

kochender Kalilauge, ferner durch ihr charaeteristisches Verhalten

vor dem IAithrohre, als Eiweiss mit Spuren eines gemeinen braunen
Furbestoffs an.

Urtica. Die vereinigten wässerigen Auszüge licsseu einen

Bodensatz „U" fallen, welcher 7,75 Gr. betrug.

Die vom Bodensatze getrennte wässerige Flüssigkeit auf gleiche

Weise, wie bei Cannahis, behandelt, gab 53 Gr. Kiweissstoff nebst
Spuren eines gemeinen braunen Farbestoffes.

S■ 64. Die in §. 63 von Eiweiss abflltrirte Flüssigkeit wurde

in einer zuvor tarirten Schale auf dem Wasserbade völlig zur

Trockne verdampft, und der gebliebene Rückstand so lange einer
emperatur von 60° bis 80" K. ausgesetzt, bis er keiue merkliche

Gewichtsabnahme mehr zeigte; er wog dann 408 Gr., und wurde
mit ,,G" bezeichnet.

Dieser Rückstand „G" wurde sorgfältig aus der Schaale

genommen, mit 5 Unzen wasserfreien Alkohols Übergossen, und
damit bis zum Kochen erwärmt. Nach dem Erkalten wurde die

alkoholische Flüssigkeit hell abgegossen, der Rückstand aber

wieder mit 5 Unzen Alkohols behandelt, und damit bis zum

UHivERsirffTsaiBiron»«
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CUSSEIPORF

1li



40 Bohlig, quantitative Analgse von

Kochen erwärmt. Diese Behandlung mit absolutem Alkohol musste

noch dreimal wiederholt werden, bis er sich nicht mehr färbte,

und der Rückstand erschöpft schien;

Der vom Alkohol ungelöst gelassene Rückstand wurde nun auf

einem tarirtem Filtrum gesammelt, getrocknet, bis er keine Ge¬

wichtsabnahme mehr zeigte, und gewogen; er betrug 336 Gr. und

wurde mit „D" bezeichnet.
Urtica. Die in £. 63 vom Eiweiss gesonderte Flüssigkeit ver¬

dampft, gab einen Rückstand von 383,50 Gr., welcher mit ,,C"
bezeichnet wurde.

Dieser Rückstand „G", wie bei Cannaiis, mit absolutem Al¬
kohol behandelt, hinterliess einen Röckstand „D", der 328 Gr. wog.

§. 65. Nachdem die, in §. 64 gewonnenen, geistigen Auszüge

von CunnaVis vereinigt worden waren, wurde die Hälfte des Al¬

kohols davon abdestillirt, und die übrige Flüssigkeit bei gelinder
Wärme evaporirt. Als sie zur Trockne verdampft war, wurde der

erhaltene Rückstand „E" in 2 Unzen Wassers unter Erwärmen auf¬

gelöst, wobei eine harzige Substanz ungelöst zurückblieb, die noch
durch warmes Wasser wiederholt ausgestisst wurde.

Die rückständige harzige Substanz wog nach dem Trocknen;

1,50 Gr., und verhielt sich als Chlorophyll in Verbindung mit einem

eigenthünüicheu Harze.
Urtica. Die alkoholischen Auszüge des §. 64, verdampft, und

der erhaltene Rückstand ,,E" in Wasser gelöst, hinterliessen 1 Gr.

eines grünbraunen Harzes, das sich wie Chlorophyll in 1 erbindung

mit einem eigenthümlichen Harze verhielt.

§. 66. Die, in g. 65 erhaltene, wässerige Auflösung des Rück¬

standes „E" wurde getheilt. Die eine Hälfte derselben wurde mit

60 Gr. reiner Magnesia versetzt, damit unter öfterem Umschütteln

24 Stunden hindurch digerirt; der Bodensatz alsdann durch Filtra¬

tion getrennt, mit Wasser öfters ausgesüsst, und die von der

Magnesia abflltrirte Flüssigkeit, vereinigt mit dem Aussüsswas-

ser, zur Trockne verdampft.

Der durchs Verdampfen erhaltene Rückstand wurde unter Er¬

wärmen in 92 procentigem Alkohol aufgelöst, wobei eine weisse,

pulverige Substanz ungelöst blieb, welche gesammelt, scharf ge¬

trocknet und gewogen: 8,50 Gr. betrug, und sich als äpfelsaure

Magnesia verhielt.

Diese äpfelsaure Magnesia, vvelche aus der freien Ae-

pfelsäure des Rückstandes „E" gebildet wurde, enthält 6,50 Gr.

krystallisirter A e p f elsä u re, folglich beträgt in den, der quantita¬

tiven Untersuchung unterworfenen 1000 Gr. Hanfkrautes die ge-

sammte freie A epfclsä ur e: 13 Gr,

•5« Lm
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Urtica . Die auf gleiche Weise aus der Hälfte der wässerigen

Auflösung vom Rückstände „E" erhaltene äpfelsaure Magnesia

betrug 5 Gr. 3,83 Gr. krystallisirtcr Aepfelsüure; folglich be¬

trägt der gesammte Aepfelsän rege halt von 1000 Gr. Urtica

dioica: 7,61 Gr.

§. 67. Die andere Hälfte der in §. 65 erhaltenen wässerigen

Auflösung des Rückstandes „E" wurde mit Oxalsäure versetzt,
um den vorhandenen Kalk zu präcipitirec. Es eitstand dadurch eine

schwache Trübung, aus welcher kein wägbares l'räcipitat konnte
gesammelt werden. Nachdem die Flüssigkeit filtrirt und das Fil-

trum ausgesüsst worden war, wurde ihr eine concentrirte Auflösung

von Weinsteinsäure zugesetzt, und so lange Alkohol in die¬

selbe gebracht, als sich noch Weinstein präcipitirte.

Der unter solchen Umständen gebildete Weinstein auf einem

tarirten Filtrum gesammelt, mit Weingeist ausgesüsst, getrocknet

und gewogen, betrug: 51,50 Gr., also für 1000 Gr. des angewen¬
deten Krautes: 103 Gr.

103 Gr. Weinstein aber enthalten: 35,569 Gr. Kali, und diese

entsprechen: 53,41 Gr. essigsauren Kali's, als der in 1000 Gr.

des getrockneten Hanfkrautes enthaltenen Quantität.

Urtica . Die andere Hälfte der Auflösung des Rückstandes „E"

gab mit Oxalsäure eine Trübung, aus welcher kein bestimmbares

Präcipitat gesammelt werden konnte. Auf gleiche Weise, wie bei

Cannabis , mit Weinsteinsäure und Alkohol behandelt, gab sie:

43 Gr. Weinsteins, also für die ganze der AnaQse unterworfenen

Krautmenge: 86 Gr.

86 Gr. Weinsteins aber enthalten: 21,349 Gr. Kalis, und diese

geben: 41,62 Gr. essigsauren Kali's für 1000 Gr. der getrock¬
neten Urtica dioica.

§. 68. Die in §. 64 vom erhaltenen Weinstein abfiltrirte Flüs¬

sigkeit wurde bis zur Verflüchtigung des Weingeistes verdampft,

hierauf mit Ammoniak in Ueberschuss versetzt, und durch Phos-

phorsäurc lieutralisirt. Das dadurch sich prüeipitirende Doppcl-

salz von phosphorsaurer Aminoniak-Magnesia wurde nach

sorgfältigem Sammeln, Aussüssen und Trocknen gewogen, und be¬

trug: 1,50 Gr., also für die ganze, der Analyse unterworfene

Krautmenge: 3 Gr.

3 Gr. dieses Doppelsalzes enthalten : 0,523 Gr. Magnesia, und

diese sind gleich: 1,83 Gr. essigsaurer Magnesia, welche

in 1000 Gr. des getrockneten Hanfkrautes enthalten sind.

Urtica. Die in §. 64 vom Weinstein abfiltrirte Flüssigkeit

wurde auf gleiche Weise, wie bei Cannabis, verdampft, mit Ammo-

niakliquor imUeberschusse versetzt, und mit, etwas PhospIiorsö ure
*
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eher keiu wägbares Präcipitat gesammelt werden konnte.

§. 69. 11er in §. 64 vom absoluten Alkohol ungelöst gelassene

Rückstand „Ii" wurde, nachdem er sorgfältig vom Filtrum genom¬

men worden war, mit 5 Unzen 50 procentigen Alkohols Übergos¬
sen und digerirt.

Nach 42 Stunden wurde die gefärbte alkoholische Flüssigkeit

abgegossen, und der Rückstand noch zu 2 verschiedenen Malen mit

5 Unzen 50 procent. Alkohols übergössen, bis dieser nicht mehr

gefärbt erschien. Her hier ungelöst gebliebene Rückstand auf einem

tarirten Filtrum gesammelt, getrocknet, bis er keinen Gewichts¬

verlust mehr zeigte, und gewogen, betrug: 331 Gr. und wurde mit

„V" bezeichnet.

Urtica. Der in g. 64 vom absoluten Alkohol ungelöst geblie¬

bene Rückstand „T>" auf gleiche AVeise wiederholt mit 50 procent.

Alkohol extrahirt, hiuterliess einen Rückstand „V" , der nach dem

Trocknen 322, 50 Gr. wog.

g. 70. Die in g. 69 erhaltenen geistigen Extractionen der

Cannabis wurden vereiniget, und bei gelinder "Wörme zur Trockne
verdampft. Der durchs Verdampfen gewonnene Rückstand wurde

mit wenig destillirtem AVasser behandelt, worin er sich auflöste.

Die wässerige, Auflösung mit salpetersaurem Silberoxyd ver¬

setzt, gab ein, in freier Salpetersäure unauflösliches, l'räcipi-

tat, das, auf einem tarirten Filtrum gesammelt, nach hinlänglichem

Aussüssen und Trocknen, 4,50 Gr. betrug.

Diese 4,50 Gr. Chlorsilbers aber entsprechen: 2,33 Gr. Chlor-

kaliums, welches vom AVeingeistc aus dem Rückstände „D" aufge¬
löst worden war.

Da der Rückstand „D f( aber durch die Behandlung mit 50

procent. Alkohol in g. 69 einen Gewichtsverlust von: 5 Gr. erlitten

hatte, so bleiben: 2,67 Gr. für den, mit dem Chlorkalium zugleich

extrahirten, gemeinen braunen Farbcstoif übrig.

Urtica. Die geistigen Extractionen des g. 69 verdampft, der

erhaltene Rückstand in AArasser gelöst, und die Lösung mit sal¬

petersaurem Silberoxyd versetzt, lieferte 3 Gr. Cblorsilbers,

welche 1,55 Gr. Chlorkaliums entsprechen. Da aber durch die

geistige Extraction in g. 69 der Rückstand „M" 5,5 Gr. A erlust

erlitt, so bleibeu 3,95 Gr. für den gleichzeitig mit extrahirten ge¬
nieinen braunen Farbestoff zu berechnen.

g. 71. Der in g. 69 von der Cannabis gebliebene Rückstand

,,D" wurde mit 5 Unzen kalten destillirten AVassers behandelt,

und darin unter gelinder Digestionswärme gelöst; die Lösung ge¬

schah leicht. Aus der starkgefärbteu, etwas trüblichen Auflösung

I
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setzte sich eine geringe Menge eines weissen Präcipitates ab, wel¬
ches auf einem tarirteu Filtrum gesammelt, mit wenig destillirtem
Wasser ausgesiisst, alsdann getrocknet und gewogen: 0,95 Gr. betrug.

Dieses Präcipitat löste sich in mehr Wasser auf, die Auflösung
rcagirte durch Oxalsäure auf Kalk, durch Chlorbaryum auf
Schwefelsäure, und -verhielt sich demnach als Gyps.

Urtica. Der in g. 69 gebliebene Rückstand ,,V" auf gleiche
Weise mit Wasser behandelt, gab eine dunkelgefärbte, schleimige
Auflösung, und hinterliess eine unwägbare Menge von Gyps.

g. 72. Die in g. 71 erhaltene wässerige Auflösung des Rück¬
standes „F" von Cannabis wurde mit Oxalsäure bis zum Ueber-
schusse versetzt; der gebildete oxalsaurc Kalk auf einem tarir-
ten Filtrum gesammelt, mit Wasser ausgesiisst, scharf getrocknet
und gewogen, betrug 51 Gr.

51 Gr. dieser Verbindung entsprechen 145,09 Gr. wasser¬
freien, sauren Kalkmalats, als welches der Kalk in der Canna¬
bis präexistirt.

Die vom oxalsauren Kalkpräcipitate abfiltrirte Flüssig¬
keit wurde in 3 gleiche Theile getheilt.

Die eine Hälfte derselben mit Ammoniak in Ucbcrschusse ver¬
setzt, und dann mit Phosphorsäure neutralisirt, gab ein Prä-
eipitat von phosphorsaurer Ammoniak-Magnesia, welches
gesammelt, ausgesüsst, getrocknet und gewogen: 2 Gr. schwer ge¬
funden wurde.

Das doppelte Gewicht dieses Doppelsalzes aber ist gleich:
2,42 Gr. wasserfreier äpfelsaurer Magnesia, welche in der
Cannabis enthalten ist.

Urtica. Die wässerige Auflösung des g. 71 auf gleiche Weise
mit Oxalsäure behandelt, gab: 39 Gr. oxalsauren Kalks,
welche 110, 95 Gr. sauren äpfelsauren Kalks entsprechen.

Die vom oxalsauren Kalk gesonderte Flüssigkeit in 3
gleiche Theile gebracht, und die eine Hälfte mit phosphorsau¬
rem Ammoniak versetzt, gab: 0,75 Gr. phosphorsaurer
Ammoniak-Magnesia, welche, doppelt genommen: 0,91 Gr.
äpfelsaurer Magnesia entsprechen.

g. 73. Die andere Hälfte der, in g. 72 getheilten, wässerigen
Flüssigkeit wurde zur Trockne verdampft, und der erhaltene Rück¬
stand so lange mit 60 proceut. Alkohol behandelt, bis er keine
saure Reaction mehr zeigte, und alle überschüssig zugesetzte Sa,ue r-
kleesäure von Alkohol aufgelöst worden war. Hierauf wurde
derselbe sorgfältig gesammelt und in 5 Unzen destillirtcn Wassers
gelöst, welches leicht und vollständig geschah. Um nun aus dieser
wässerigen Auflösung den Schleim von Gummi zu trennen, ward.
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sie mit neutralem essigsaurem Bleioxyd so lange versetzt,

als ein Niederschlag erfolgte.

Uns gebildete schmutzige Gerinnsel, welches den Plianzcn-

schleim an Bleioxyd gebunden enthielt, wurde auf einem tarirteu

Filtrum gesammelt, mit Wasser ausgesiisst, und so lange getrock¬

net, bis es keine Gewichtsabnahme mehr zeigte; es wog als¬

dann: 88,50 Gr., und wurde mit ,,C" bezeichnet.

Die von dem Präcipitate ,,C" gesonderte Flüssigkeit wurde

so lange mit basisch essigsaurem llleioxyd behandelt, als

sich noch ein Niederschlag erzeugte.

Dieser Niederschlag, welcher das Pflauzengmnmi an llleioxyd

gebunden enthielt, wurde nach sorgfältigem Sammeln und Trocknen

117 Gr. schwer gefunden und mit „II" bezeichnet.
Urtica. Die Hälfte der in §. 72 getheilteu wässerigen Flüssigkeit

gab, nachdem sie zuvor durch 60 procent, Alkohol von ihrem Sau¬

er klecsäu r egehal t e vollständig befreit wurden war, mit neu¬

tralem lileiacelate ein Prücipitat von: 03 Gr. ,,C", und nach Ent¬

fernung dieses Präoipitats mit basischem llleiacetate einen Nieder¬

schlag voii: 67,50 Gr. „H".
g. 74. Cannubü. Der in g. 73 erhaltene Niederschlag ,,C"

wurde in einem bedeckten Porzellantiegelchen über der Weingeist-

lainpe vollständig verkohlt, und die erhaltene Kohle zu 3 verschie¬

denen Malen mit verdünnter Salpetersäure kochend ausgezogen. Der

salpetersaure Auszug wurde durch Ammoniak neutralisirt, und als¬

dann so lange mit 11 y dro t Ii iong as behandelt, als sich noch ein

Niederschlag von Schwefelblei bildete. Das gebildete Sohwc-

felblei betrug nach hinlänglichem Aussüssen und Trocknen: 10,5

Gr., und, doppelt genommen, also für die, der quantitativen Analyse

unterworfene, gesamte Krailtinenge: 21 Gr.

21 Gr.Schwefelblei's entsprechen aber: 10,58 Gr. Bleioxyds, folg¬

lich war das Prücipitat „C" (doppelt genommen) zusammengesetzt

;ius: 19,58 Gr. llleioxyd und 37,42 Gr. Schleim; und 100 Theile

dieser Verbindung bestehen aus:

34,35 Bleioxyd.

65,65 Schleim.

100.

Das Prücipitat „H" des g. 73 wurde, wie „C", ver¬

kohlt, u nd die Kohle zu wiederholten Malen mit verdünnter Sal¬

petersäure kochend ausgezogen. Als in den Salpetersäuren Aus¬

zug nach der Neutralisation mit Ammoniak Hy d r o t h i on gas

geleitet wurde, bildete sich ein Niederschlag von Schwefelblei, wel¬

cher nacli sorgfältigem Sammeln auf einem tarirteu Filtrum, Aus-
süsseu und Trocknen: 47,50 Gr. betrug.
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47,50 Gr., für die ganze Krautmenge doppelt genommen, also:

85 Gr., Schwefelblei's entsprechen aber: 88,57 Gr. Bleiox^ds; folg-

licli war der Niederschlag ,,H" (doppelt genommen) zusammenge¬

setzt aus: 88,57 Gr. Bleioxyds lind 15,43 Gr. Gummi's; und 100 Theile

dieses Bleigummats beständen demnach aus:

37,43 Bleioxyd, und
03,58 Gummi.

100.

Urtica. Gas ,,C" des §. 73, welches aus Bleioxyd und Pflan¬

zenschleim zusammengesetzt ist, beträgt für die gesammte Kraut¬

menge doppelt genommen: 188 Gr.

180 Gr. dieser Verbindung bestellen aber, nach den bei Canna¬

bis erhaltenen Resultaten berechnet, aus: 53,47 Gr. Bleioxyd und

133,53 Gr. Pflanzenschleim.

Gas Präcipitat „H" des §. 73, welches aus ülcioxyd und Gummi

zusammengesetzt ist, und für die gauze Krautmenge, doppelt ge¬

nommen: 135 Gr. beträgt, besteht nach den bei Cannabis erhalteneu

Resultaten berechnet, aus: 51,13 Gr. Bleiox3'ds und 83,88 Gr. Gummi's.

§. 75. Als das Kraut der Cannabis wiederholt durch kaltes

Wasser extrahirt wurde, setzte sich aus den wässerigen Auszügen

ein Präcipitat zu Boden, welches in §. 03 gesammelt und mit ,,J' f
bezeichnet wurde.

Dieses 0,50 Gr. schwere Präcipitat ,,3", welches muthmaass-

lich nur aus Ainylcm und Krautsubstanz bestund, wurde mit eini¬

gen Unzen Wassers gekocht, dann auf einem tarirten Filtrum ge¬

sammelt, mit kochendem Wasser ausgesiisst, getrocknet und gewo¬

gen. Es betrug noch 4 Gr,, und hatte durch das kochende Was¬

ser 3,50 Gr. Amylums verloren, welches sich durch Reagentien in

der verdampften wässerigen Flüssigkeit nachweisen liess.

Ger hier vom kochenden Wasser ungelöst gelassene Rückstand

wurde später wieder mit der übrigen Krautsubstanz vereiniget, als
diese der Extraction mit Alkohol unterworfen wurde.

Urtica. Gas Präcipitat ,,3" des §. 63, das 7,75 Gr. betrug,

verlor durch die Behandlung mit kochendem Wasser 3,35 Gr. Amy¬

lums, und hinterliess einen Rückstand von 4,50 Gr., mit welchem,

wie bei Cannabis , verfahren wurde.

§. 76. Oer bei der kalteu wässerigen Extraction in §• 63

gebliebene Krautrückstand ,,A" wurde mit 10 Unzen destillirten

Wassers einige Zeit laug gekocht, die Flüssigkeit alsdann iiitrirt,

der Rückstand aber gesammelt, mit kochendem Wasser ausgesiisst,

getrocknet, einige Zeit der Luft ausgesetzt, und gewogen, wo er

ein Gewicht von 535,50 Gr. zeigte; er wurde mit „K" bezeichnet.
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Folglich verlor der Rückstand ,,A" durch die Behandlung mit
kochendem Wasser: 11,5 Gr. l)ie wässerige Flüssigkeit gab durch
Verdampfen eine bräunliche, trockne, glänzende, spriingige Masse,
welches sich als Dextrin verhielt, und mit Spuren von Chlorophyll, und
einer geringen Menge gemeinen braunen Farbestoffs, aber nicht mit
Salzen, verunreiniget war. Das kochende Wasser hatte also aus
dem Rückstände „A": 11,5 Gr. Amylums gelöst.

Urtica. Der Krautrückstand „A" des g. 62 mit Wasser ge¬
kocht, hinterliess einen Rückstand „K", welcher noch ein Gewicht
von 539 Gr. hatte. Aus ihm löste das kochende Wasser also 16

Gr. Amylums auf, welches sich beim Verdampfen der wässerigen
Flüssigkeit als Dextrin mit gemeinem braunen Farbestoff verunrei¬
niget, kund gab.

§. 77. Der Krautrückstand „K" des §. 76 nebst den in §. 75
zurückgebliebenen 4 Gr. Krautsubstanz wurde mit 10 Unzen 92
procent. Alkohols während 24 Stunden bei einer Temperatur von
20 — 30 R°. digerirt. Nach dieser Zeit wurde die dunkelgrünge¬
färbte alkoholische Tinctur abgegossen, der Rückstand aber neuer¬
dings mit 10 Unzen Alkohols behandelt, und damit bis zum Kochen
erhitzt. Auch jetzt noch war die alkoholische Flüssigkeit bedeu¬
tend gefärbt, wesshalb sie hell abgegossan, und der Rückstand neu¬
erdings mit 10 Unzen Alkohols digerirt wurde.

Noch zweimal musste die Behandlung des Rückstandes mit
lieissem Alkohol wiederholt werden, bis dieser nicht mehr gefärb
erschien, und jener als erschöpft anzusehen war.

Der vom Alkohol ungelöst gebliebene Rückstand gesammelt,
getrocknet, einige Zeit der Luft ausgesetzt und hierauf gewogen,
betrug: 452 Gr., er wurde mit „l/ c bezeichnet.

Folglich hatte der Alkohol aus dem Rückstände 75,50 Gr.
aufgelöst.

Die vereinigten alkoholischen Auszüge trübten sich beim Er¬
kalten, und schieden gelbliche Flocken ab, welche auf einem tarir-
ten Filtrum gesammelt, getrocknet und gewogen: 4,50 Gr. betru¬
gen, und sich bei der näheren Untersuchung als Wachs reprä-
sentirten.

Die übrige, von Wachs gesonderte, alkoholische Flüssigkeit,
zur Trockne verdampft, hinterliess einen weichen, schwarzgrünen
Rückstand, der sich in kaltem und kochenden Wasser nur wenig
auflöslich zeigte, und sich überhaupt wie Chlorophyll verhielt, viel¬
leicht mit geringer Menge eines eigenthümlichen, übrigens untrenn¬
baren, Harzes verbunden. Durch Behandlung dieses Rückstandes
mit Wasser licssen sich keine Salze ausziehen. Das erhaltene

Chlorophyll betrug: 71 Gr.
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Urtica. Der Krautrückstand „K" des §. 76, liebst der, in

§. 75 zurückgebliebenen, 4,50 Gr. schweren Krautsubstanz, auf

gleiche Weise mit Alkohol behandelt, verlor: 67,50 Gr., und liin-

terliess einen, 476 Gr. schweren, Rückstand ,,L".
Aus dem alkoholischen Auszuge schieden sich 4 Gr. Wachs

ab, und das: 63,50 Gr. betragende Chlorophyll war ohne fremde

Beimengung.

§. 78. Der Rückstand ,,I/ f des §. 77 wurde mit einer Mi¬

schung von 2 Unzen reiner Salzsäure und 20 Unzen Wassers einige

Zeit hindurch in einer Porzellanschaale gekocht, die saure Flüs¬
sigkeit alsdann abgegossen, der Rückstand aber wiederholt mit einer

gleichen Menge einer gleichen Mischung kochend behandelt. Nach¬

dem auch diese saure Flüssigkeit vom Rückstände getrennt wor¬

den war, wurde dieser noch so oft mit reinem Wasser aus¬

gekocht, bis die letzte Auskochuug des Lacmuspapier nicht merk¬

lich mehr röthethe. Der Rückstand ward nun gesammelt, ge¬

trocknet, und einige Zeit der Duft ausgesetzt; er betrug: 397 Gr.,

und wurde mit „M" bezeichnet; folglich hatte er durch die Be¬

handlung mit Salzsäure einen Verlust erlitten von: 55 Gr.

Urtica. Der Rückstand ,,L ff des §. 77, auf gleiche Weise mit

verdünnter Salzsäure behandelt, gab einen 414,50 Gr. schweren

Rückstand „M", und erlitt also einen Verlust von: 61,50 Gr.

§. 79. Nachdem der, in §. 78 erhaltene, mit den Aussüswäs-

sern vereinigte, salzsaure Auszug über der Weingeistlampe so weit

verdampft worden war, dass er etwa nur noch das Volumen von

5 Unzen Wassers einnahm, so wurde er mit Ammoniak neutralisirt,

wodurch er sich trübte, damit hernach bis zum Ueberschusse ver¬

setzt, und zur Trockne eingedickt.

Die erhaltene weisse Salzniasse wurde, nachdem sie sorgfältig

in ein Porzellantiegelchen gebracht worden war, bis zum Glühen

erhitzt, und so lauge darin erhalten, als sich noch Dämpfe von

verflüchtigtem Salmiak entwickelten; dabei konnte kein euipjreu-

matischer Geruch wahrgenommen werden.

Die geglühte Masse, welche mit „N" bezeichnet wurde, besass

nach dem Erkalten ein weisses, pulveriges Aussehen, keinen Ge¬

schmack, und ein Gewicht von 43 Gr. Sie wurde mit Essigsäure

in Ueberschuss versetzt, worin sie sich unter starkem Aufbrausen,

aber nicht vollständig, auflöste.

Die essigsaure Lösung wurde, ohne sie zu liltriren, zur Trockne

verdampft, und der erhaltene Rückstand so oft mit 92 procent.

Alkohol theils kalt, theils wann, behandelt, als sich aus ihm uoch
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etwas aufzulösen schien. Was ungelöst blieb, auf einem tarirtett

Filtruin gesammelt, mit Wasser ausgesiisst, scharf getrocknet und

gewogen, betrug: 4,50 Gr., und verhielt sich bei näherer Prüfung

als phosphorsaurer Kalk. Die essigsaure Lösung zeigte durch

Oxalsäure eine beträchtliche Menge von Kalk an, verhielt sich aber

indifferent gegen die Iteagentien auf Eisen-, Kupfer- und Mangan-

oxj'd. Der Kalk, den die Essigsäure aus dem geglühten Rückstände

„N" aufgelöst hatte, war darin als kohlensaure Verbindung

enthalten, und betrug nach Abzug der 4,50 Gr. phosphorsau¬

ren Kalks: 38,50 Gr.

Die 38,50 Gr. kohlensauren Kalks aber wurden erst in der

Glühhitze aus dem Oxalate erzeugt, indem sich die Oxalsäure unter

solchen Umständen, ohne Empyreuma zu erzeugen, in Kohlensäure

und Kohlenoxydgas zersetzte, und dadurch, dass die gebildete Koh¬
lensäure mit dem Kalke in Verbindung trat, das Kalkcarbonat
constituirte.

38,50 Gr. kohlensauren Kalks entsprechen daher 49,84 Gr.

oxalsauren Kalks, welcher in der Cannabis enthalten ist.

Urtica. Der in §. 78 erhaltene salzsaure Auszug sammt den

AUsstisswässern verdampft, mit Ammoniak neutralisirt und zur

Trockne eingedickt, hinterliess nach dem Glühen einen Rückstand

,,N", der sich wie bei Cannabis verhielt, und 45 Gr. betrug. Die¬
ser Rückstand „N" mit Essigsäure behandelt, hinterliess: 7,50

Gr. phosphorsauren Kalks, reagirte nicht auf Eisen-, Kupfer-

Und Manganoxyd, und es bleiben demnach, nach Abzug des Kalk¬

phosphats noch 37,50 Gr. für den kohlensauren Kalk übrig.

3750 Gr. kohlensauren Kalks auf das, in der Urtica erhal¬

tene Kalkoxalat berechnet, geben 47,96 Gr. desselben.

g. 80. Der Krautrückstand ,,M" des g. 78 wurde mit einer Auf¬

lösung von 3 Unzen reinen Kali's in 30 Unzen Wassers einige Zeit

hindurch gekocht, die Flüssigkeit hierauf durch ein Tuch von ge¬

bleichter Leinwand vom Krautrückstande getrennt, und letzterer

abermals mit einer gleichen Auflösung von Kali längere Zeit int

Kochen erhalten. Nachdem auch diese alkalische Flüssigkeit altge¬

gossen war, wurde der Rückstand so oft mit heissem, destillirtem

Wassers ausgesüsst, bis dieses endlich auf Curcumapapier keine

Bräunung mehr verursachte. Der Rückstand, alsdann sorgfältig ge¬

sammelt, und so lange bei einer Temperatur von 60 Iiis 80 11°. ge¬

trocknet, bis er keine Gewichtsabnahme mehr zeigte, hatte noch
ein Gewicht von 184 Gr. und ward, als keiner weiteren Zer¬

legung fällig, als Faserstoff betrachtet.

Wr' E3HeCu™
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Die alkalischen Auszüge samt den Aussüsswässern wurden

so weit verdampft, dass sie etwa nur noch das Volumen von 10

Unzen Wassers einnahmen, und hierauf mit so viel Essigsäure be¬

handelt, dass das Kali völlig damit gesättiget erschien. Bei dieser

Neutralisation schied sich ein schmutziges, voluminöses Präcipitat

aus, welches auf einem tarirten Filtrum gesammelt, hinlänglich

ausgesüsst, getrocknet bis es nichts mehr am Gewichte verlor, und

gewogen, 51 Gr. betrug.

Dieses Präcipitat wurde Von kochender Salpetersäure aufge

löst unter Bildung und Ausscheidung einer gelben, bittern Materie.

Dadurch, und characterisirte sich, ganz besonders durch sein Ver¬

halten vor dem Löthrohre, als verhärtetes Ei weiss, ohne Beimengung
von Kieselerde.

Urtica. Der Rückstand „W des §. 78, auf gleiche Weise mit

kochender Kalilauge behandelt, hinterliess nach gehörigem Aus¬

süssen uud Trocknen, 188 Gr. Faser.

Die alkalische Flüssigkeit, samt dem Aussüsswasser verdampft,

und mit Essigsäure neutralisirt, gab ein Präcipitat, das nach sorg¬

fältigem Sammeln, Aussüssen und Trocknen, 58,50 Gr. betrug, und
sich als verhärteter Eiweissstoff verhielt.

§. 81. Die in §. 80 von Eiweiss abfiltrirte Flüssigkeit zeigte

merkwürdiger Weise einen schwachen, aber doch deutlichen, hepa¬
tischen Geruch.

Essigsaures ßleioxyd, in dieselbe gebracht, bewirkte nach länge¬
rer Zeit eine Aenderung der Farbe ins Schwarzbraune, ohne das«

ein Präcipitat von Schwefelblei hätte gesammelt werden können.

Es zeigt dieses Experiment Spuren von freiem Schwefel in
dem Kraute der Cdnnabis an.

Die obengenannte, vom Eiweiss abfiltrirte Flüssigkeit wurde

völlig zur Trockne verdampft, und der erhaltene, bräunlich ge¬
färbte Salzrückstand in 5 Unzen 93 procent. Alkohols kochend ge¬

löst. Die Lösung gieng leicht und vollständig von Statten, nur

einige unwägbare, schwarzbraune Flocken, die sich wie Moder zu

verhalten schienen, blieben ungelöst im Rückstände.
Die alkoholische Auflösung enthielt ausser essigsaurem Kali

und einer geringen Menge eines braunen, durch die Einwirkung
des ätzenden Kali's auf den Faserstoff erst producirten modcrarli-

gen Farbestoffs, nichts weiter.

Da ii: §. 80: 184 Gr. Faserstoffs erhalten wurden, so hatte der

Rückstand „M" durch die Behandlung mit Kali einen Gewichtsver¬
lust von 213 Gr. erlitten. Kommen nun 51 Gr. dieses Verlustes

auf den erhaltenen, verhärteten Eiweissstoff, und werden 158 Gr.

des Gewichtsverlustes für das, laut §. 63 in 1000 Gr. des lufttrock-
4
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nen, der Analyse unterworfenen Krautes enthaltene Wasser in An¬

rechnung gebracht, so ergiebt sich nur eine Minderdifferenz von

4 Gr., welche tiieils dem moderartigen Farbestoffe, theils dem nicht zu
vermeidenden Verluste während der Manipulation, zuzuschreiben ist.

Urtica. Die in §. 80 vom Eiweiss gesonderte Flüssigkeit hatte,

wie bei Cannabis, einen schwachen hepatischen Geruch, und zeigte

durch gleiche Reaction mit essigsaurem llleixyd Spuren von freiem
5 c h we fei an.

"Ward genannte Flüssigkeit zur Trockne verdampft, und der erhal¬

tene bräunliche Salzrückstand in kochendem Alkohol gelöst, so blieben

einige unscheinbare, schwarzbraune Flocken von Moder ungelöst

zurück. Die alkoholische Lösung enthielt ausser wenigem moder¬

artigen Farbestoff und essigsaurem Kali sonst nichts.

Da in §. 80: 182 Gr. Faserstoffs erhalten wurden, so hatte der

Rückstand ,,M' f durch die Behandlung mit Kali 232,50 Gr. verlo-
len. Bringt man nun 58 Gr. dieses Verlustes für den erhaltenen

verhärteten KiweissstofF, und laut g. 02: 172 Gr. für das, in 1000

Gr. des lufttrocknen Krautes enthaltene Wasser in Anrechnung, so

ergiebt sich nur eine Minderdiiferenz von 2 Gr., welche theils für
den moderartigen Farbestoff, theils für den Verlust während der

Manipulation; in Anspruch genommen wurden.

VII. ABSCHNITT.

Untersuchung der Asche von Cannabis saliva und Urtica
tlioica.

g. 82.. 2000 Gr. des lufttrocknen Hanfkrautes wurden in einem

Porzellantiegel calcinirt; die Asche wurde an der Luft nocli so

lange im Glühen erhalten, bis alle verbrennlichen Thcile zerstört
waren.

Die so erhaltene Asche betrug 310 Gr. Sie wurde mit 10

Unzen kalten, riestillirten Wassers ausgelaugt, und der ungelöst
gebliebene Rückstand noch zu 3 verschiedenen Malen mit einer

gleichen Quantität Wassers in der Siedhitze extrahirt.

Der nach dieser Behandlung ungelöst gebliebene Bückstaud

auf einem Filtrum gesammelt, durch Erhitzung bis zum Glühen

getrocknet, und gewogen, betrug: 222 Gr.; er wurde mit „A" be¬
zeichnet. Die wässerige Aullösung wurde in einer l'orzellanschaale
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über der Wcingeistlampe verdampft, und der erhaltene weisse

Walzrückstand nach hinlänglichem Austrocknen gewogen, wobei er

ein Gewicht von 87,50 Gr., folglich 0,50 Gr. Verlust, zeigte, und

mit ,,B" bezeichnet wurde.
Urtica. 200 Gr. lufttrocknen Krautes gaben durch vollständige

Calcination 276 Gr. Asche. Diese Asche, auf gleiche "Weise mit

kaltem und kochendem Wasser behandelt, hinterliess einen Rück¬

stand „/4der nach hinlänglichem Austrocknen 213 Gr. wog.
Die wässerige Auslaugung, verdampft,, hinterliess einen 62,75

Gr. schweren Rückstand „B" und zeigte folglich 0,25 Gr. Ver¬
lust an.

§. 83. Der Rückstand ,,B" des §. 82 wurde so lange mit Es¬

sigsäure versetzt, bis diese in Ueberfluss vorhanden war. Die Neu¬

tralisation gieng unter starkem Aufbrausen vor sich. Die neutra-

lisirte Flüssigkeit wurde ohne Filtration zur Trockne verdampft,

und der erhaltene Rückstand mit 5 Unzen Alkohols digerirt. Nach¬

dem die alkoholische Flüssigkeit abgegossen worden war, wurde

der Rückstand neuerdings mit 5 Unzen Alkohols behandelt, und als

der Alkohol aus ihm nichts mehr aufzulösen schien, wurde er sorg¬

fältig gesammelt, bis zum Glühen erhitzt und gewogen, wo er :

14,50 Gr. betrug, und mit ,,C" bezeichnet wurde.

Die alkoholische Flüssigkeit enthielt ausser essigsaurem

Kali wederein Kalk- noch ein Magnesia-Salz. Zieht man den Rück¬

stand „C" + 14,50 Gr. vom Rückstände "B" + 87,50 Gr. ab, so
bleiben für das, in der Asche von 1000 Gr. trocknen Hanfkraute«

enthaltene kohlensaure Kali 73 Gr. übrig.

Urtica. Als das Residuum ,B" des §. 82 auf gleiche Weise mit

Essigsäure neutralisirt, die Flüssigkeit alsdann abgedampft und in

Alkohol gelöst wurde, hinterblieb ein Rückstand ,,C" von 9,25 Gr.

Zieht man diesen Rückstand „C" + 9,25 Gr. von dem Rück¬

stände ,,B" + 62,75 Gr. ab, so bleiben für das kohlensaure

Kali noch 53,50 Gr. übrig.

§. 84. Der Rückstand ,,C" des §. 83 wurde mit 5 Unzen Al¬

kohols von 50 p. C. einigemal kochend extrahirt, alsdann gesam¬

melt, durch Erwärmen bis zur Glühhitze getrocknet, und hierauf ge¬

wogen, wo er noch 10 Gr. betrug, und mit }}D ic bezeichnet wurde-

Die alkoholische Flüssigkeit zur Trockne verdampft, und der

geringe Rückstand in Wasser gelöst, gab sich durch die Reactioii
mit salpetersaurem .Silberoxyd und mit Weinsteinsäure als eine

Dösung von Chlorkalluni, ohne fremde Beimischung, zu erkennen.

Da der Rückstand „6"' durch den 50 procentigen Alkohol 4,50
Gr. verloren hatte, so ist dieser Verlust für das erhaltene Chlor-

kalium injRechuung zu bringen.



52 Bohliij, quantitative Analyse von

Der Rückstand ,,D" zeigte sich in Wasser sehr wenig aul¬

löslich,, und schien grösstenthcils aus G j |is zu bestellen. Kr wurde
desshalb mit 20 Gr. reinen kohlensauren Natrons in einem Platin-

löffel einige Zeit lang geschmolzen, und die geschmolzene Masse
nach dem Erkalten mit Wasser ausgelaugt. Es blieb bei der Aus-

laugung ein Sediment zurück, welches, nach sorgfältigem Sammeln,
Auflosen und Trocknen durch Erhitzen bis zum Glühen, 6 Gr. be¬

trug, und sich als kohlensaurer Kalk verhielt. 6 Gr. kohlensauren

Kalks aber entsprechen an Gjps: 8,13 Gr.
Die vom kohlensauren Kalk abiiltrirte Flüssigkeit, abgedampft,

und dann mit einer Auflösung von W ei liste insäure und etwas

Alkohol behandelt, liess eine geringe Menge Weinsteins fallen.

Ausser dem absichtlich zugesetzten Natron zeigte die vou Weinstein

abiiltrirte Flüssigkeit keine andere Basis, und ausser Schwefelsäure

keine andere Säure; folglich ist das als Weinstein erhaltene Kali
auf schwefelsaures Kali zu berechnen. Bringt man von dem

Rückstände ,,D" 10 Gr. den erhaltenen Gvps + 8,13 Gr. in Ab¬

zug, so bleiben für das schwefelsaure Kali noch 1,87 Gr. übrig.

Urtica. Der Rückstand ,,C" des g. 83 auf gleiche Weise mit

50 procent. Alkohol behandelt, gab einen Rückstand ,,D" von 7 Gr.

Der Alkohol hatte: 2,25 Gr. Chlorkaliums aufgelöst. Ward

dieser Rückstand „D" mit kohlensaurem Natron geschmolzen,

uud die geschmolzene Masse ausgelaugt, so blieben 4,75 Gr. koh¬

lensauren Kalks ungelöst zurück.

4,75 Gr. kohlensauren Kalks aber entsprechen an Gyps:

b,43 Gr.

Die vom kohlensauren Kalk abiiltrirte Flüssigkeit zeigte

Spuren von Kali, und keine andere Säure, als Schwefelsäure;

sonach erhält man: 0,57 Gr. schwefelsaures Kali, wenn mal)

den Gyps + 6,43 Gr. vom Rückstände ,,D" +7 Gr. in Abzug bringt.

§. 85. Der in §. 82 vom Wasser ungelöst gebliebene Rückstand

,,B' C wurde mit verdünnter Salzsäure digerirt, nach 24 Stunden die

salzsaure Flüssigkeit abgegossen, der Rückstand aber wiederholt,

mit Salzsäure behandelt und damit gekocht. Als auch jetzt noch

ein Rückstand blieb, wurde dieser gesammelt, mit Wasser hinläng¬

lich ausgesüsst, durch Erhitzen bis zum Glühen getrocknet, und

hierauf gewogen, wo er 27 Gr. betrug. Dieser Rückstand, einer
nähern Prüfung vor dem Löthrohre und durch Reagentien unter¬

worfen, repräsentirte sich als reine Kieselerde.

Die salzsaure Lösung wurde in einer Porzellan-Schaale zur

Trockne verdampft, uud der erhaltene Rückstand noch so lange

erhitzt, bis die vorhandene freie Salzsäure sich grösstenthcils ver¬

flüchtiget hatte; alsdann wurde der Rückstand wiederholt mit

** . lawi k 591
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kochendem Alkohol von 50 °/o behandelt, bis dieser nichts Merk¬
liches mehr aufzulösen schien. Bei der alkoholischen Auflösung

blieb ein Rückstand ungelöst, der, auf einem tarirteu Filtrum ge¬

sammelt, ausgesüsst und hinlänglich getrocknet: 26,50 Gr. wog.
Dieser Rückstand verhielt sich bei näherer Prüfung als phosphor-
saure Kai k erde.

Nachdem die vom phosphorsauren Kalk gesonderte Auflö¬

sung zur wässerigen gemacht worden war, wurde sie mit reinem
Ammoniak bis zum Ueberschusse versetzt, wodurch sicli ein weisses,

gelatinöses Präcipitat ablagerte, das, hinlänglich ausgesüsst, ge¬

trocknet, bis zum Glühen erhitzt, und dann gewogen, 5 Gr. betrug,
und sich durch sein Verhalten vor dem Löthrohre, so wie zu Rca-

genfien, als Thon er de characterisirte.

Vi tien. Der Rückstand ,, B " des g. 82, auf gleiche Weise mit

Salzsäure extrahirt, hinteriiess'29,50 Gr. Kieselerde.
Als die salzsaure Lösung verdampft, und der Rückstand in

50 procentigem Alkohol gelöst worden war, hinterblieben: 31 Gr.

p h o sp Ii orsa u ren Kaiks.
Die alkoholische Auflösung zur wässerigen gemacht, und mit

Ammoniakliqüor in Ueberschusse versetzt, lagerte 6,75 Gr. Th eu¬
er d e ab.

g. 86. Die in g. 85 erhaltene Thonerde wurde mit etwas

Salzsäure gekocht, und die salzsaure Flüssigkeit, nach Ab¬

stumpfung der überschüssigen Säure durch Ammoniak, auf Eiseu-

und Manganoxyd geprüft.

Durch Gallustinctur zeigte sich erst nach längerer Zeit eine

Spur von Eisen; Manganoxyd war nicht vorhanden.

Die in g. 85 von der Thonerde abfiltrirtc, mit Ammoniak im

Ueberschusse versetzte Flüssigkeit gab durch ihre schwache blaue

Färbung Spuren von Kupferoxyd zu erkennen. Diese Flüssigkeit

wurde mit Oxalsäure versetzt, bis sich kein Präcipitat von oxal-
saurem Kalk mehr bildete.

Das Kalkoxalat, ausgesüsst und scharf getrocknet, wog,

198,50 Gr., welche 155,20 Gr. kohlensauren Kalks ent¬

sprechen, der durch die Salzsäure aus dem Rückstände „ß"
aufgelöst worden war.

Die Flüssigkeit, aus welcher der Kalk durch Oxalsäure ent¬

fernt war, wurde mit Ammoniak im Ueberschusse versetzt, und
dann durch Ph o sp Ii o rsäur e ueutralisirt. Dadurch bildete sich

ein Niederschlag von phosphorsaurer Ammo niak-Magne-

sia, welcher nach hinlänglichem Aussüssen, sorgfältigem Sammeln

und scharfem Trocknen 14,0 Gr. betrug. Die 14 Gr. dieses Dop¬

pelsalzes sind aber gleich 4,12 Gr. kohlensaurer Magnesia, die
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einen Besfandtheil des Rückstandes „B" ausmachte. Die vom Mag¬

nesia-Doppelsalze abfiltrirte Flüssigkeit enthielt nichts Fremdartiges
mehr.

Urtica. Die in §. 85 erhaltene Thonerde auf gleiche Weise, wie

bei Cännabis, auf Eisen- und Manganoxjd geprüft, gab Spuren des
erstem, und die Abwesenheit des letztem zu erkennen.

Die von der Thonerde abfiltrirte ainmoniakalisclie Flüssigkeit

zeigte durch ihre schwache bläuliche Färbung Spuren vou Ku¬
pferoxyd an.

Aus ihr wurden durch Oxalsäure 183 Gr. Oxalsäuren

Kalks gefällt.

183 Gr. oxalsauren Kalks entsprechen 142,39 Gr. koh¬

lensauren Kalks im Rückstände „B".

Nach Fällung des Kalks mit Oxalsäure wurde durch Phos¬

phorsäure und Ammoniak die Magnesia präcipitirt, und 5,35 Gr.
p hosphorsau rer Ain moniak-Magnesia erhalten.

5,35 Gr. dieses Doppelsalzes aber entsprechen 1,91 Gr. koh¬

lensaurer Magnesia im Rückstände ,,B

Die übrige Flüssigkeit war frei von einem feruereu Salze.

VIII. ABSCHNITT.

Resultat der Analyse.

5- 87. Cannabis sativa. 75 Unzen des frischen Krautes ent¬

halten nach §. 2 und §.3: 15 Gr. ätherischen Oeles.

50 Unzen des frischen Krautes enthalten nach §. 7: 73 Pariser

Kubikzolle und 10,5 Duodezimaltheile eines solchen an gasförmiger
K oh 1 ensäur e.

Urtica e/ioica. 50 Unzen des frischen Krautes enthalten laut

§. 24: 1,0409 Gr. Ammoniaks.

50 Unzen des frischen Krautes enthalten laut g. 37: 77 Pari¬

ser Kubikzolle und 3 Duodezimaltheile eines solchen an gasförmiger

Kohlensäure. ^

L
1^ . IkM
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Es enthalten 1000 Gr. des lufttrocknen Krautes

von

nach g. Bestandteile Cannabis
Urtica ilioica.

sativa.

03 und 81 Wasser . . • 158,0 172,0
03 Eiweiss, auflöslich . . . 40,0 53,0
65 Chlorophyll mit Marz . . 1,50 1,0
06 Aepfelsäure 13,0 7,64
07 Essigsaures Kali 53,44 44,63
08 Essigsaure Magnesia . . 1,83 Spur
70 Chlorkaliuni 2,33 1,55
a Farbestoff, gemeiner . . 2,07 3,95

71 Gvps 0,75 Spur
73 Saurer äpfelsaurer Kalk 145,09 110,95
>> Aepfelsaure Magnesia . . 2,42 0,91
74 Schleim, durch neutral.

Bleiacetat fällbar . . . 37,43 128,53
>> Gummi, durch neutral.

Bleiacetat nicht fällbar 145,43 83,88
75 und 76 Amrlum 14,0 19,25

77 Wachs 4,50 4,0
y> Chlorophyll 71,0 63,50
70 Phosphorsaurer Kalk . . 4,50 7,50
» Oxalsaurer Kalk 49,24 47,96
80 Eiweiss, verhärtet, un¬

auflöslich 51,0 58,50
Faserstoff 184,0 182,0

81 Schwefel Spur Spur
>> Moder Spur Spur

Moderartiger Farbestoff
und Verlust 4,0 2,0

Gemeiner brauner Farb¬
stoff, durch Thierkohle 995,13 986,74
zerstörbar, und Verlust 4,88 13,26

1000,00 1000,00
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2000 Grane des lufttrocknen Krautes von:

Cannabis sativa gaben Untre ii armen gaben
310 Gran Asche 276 Gr. Asche,

deren deren
Bestandteile sind: lieslandtheilc sind:

83 Einfach kohlensaures Kali 73,0 ) o ,50
84 Chlorkalium . . 4,50 2,25
«

Gyps 8,13 6,43
« Schwefelsaures Kali . . 1,87 0,57

85 Kiesselerde ........ 27,0 29,50
«

Phosphorsaurer Kalk . . 26,50 31,50
« Thonerde 5,0 6,75

86 Eisenoxyd Spur Spur
« Kohlensaurer Kalk . . . 155,20 1 42.2!)
u

Kupferoxyd ....... Spur Spur
«

Kohlensaure Magnesia . 4,12 1,91

305,32 274,70
Verlust 4,68 1,30

310,00 276,00

§. 88. Die Analyse legt eine grosse Uebereinstimmung beider
Pflanzen in iiireu festen Bestandteilen an den Tag; während jerioeb -

die Cannabis ein eigentümliches ätherisches Oel enthält, liat an

dessen Stelle die Urtica das Ammoniak. Aber weder in Cannabis,

noch in Urtica, liess sich eine Spur einer organischen Basis, oder

überhaupt eines narkotischen Prineips, unter den fixen Uestand-
theilen nachweisen.

Um mich aber von ihrer Unschuld völlig zu überzeugen, stellte

ich mit derselben einige toxikologische Versuche an mir an.

a) Einen heissbereiteten Aufguss von einer halben Unze ge¬
trockneter Cannabis und 6 Unzen Wassers nahm ich etwa 2 Stunden

nach dem Mittagessen zu mir, und verspürte darauf nicht das ge¬

ringste Missbehagen, sondern befand mich dauernd wohl.
Urtica verhielt sich eben so.

1>1 Das in §. 14 aus dem Safte des frischen Hanfkrautes berei¬
tete Extract in einer Dosis bis zu 60 Gr. sowohl von mir ge¬

nommen, als auch einem mittclgrossen Munde gegeben, bewirkte

nicht die geringste Beschwerde.

Das eigenthümliclie, durch die Analyse dargetlian'e Harz der
Cannabis koDnte bei mir, in einer Dosis bis zu mehreren Granen

genommen, keine auffallenden Erscheinungen erregen.
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Nur das ätherische Cannabis-Od hat, wenn inaii sich seinen

Dünsten längere Zeit aussetzt, die Eigenschaft, Eiugenommcnseyn

des Kopfes und Kopfwelle zu erregeu. Höchst wahrscheinlich ist

seine Ausdünstung auch die Ursache, warum man die Symptome einer

schwachen Betäubung an sich wahrnehmen kann, wenn man längere
Zeit in einer Hanfpflunzung verweilt, und dass nach der Bliithe des

Hanfs, wo der Gehalt an ätherischem Oclc grösser ist, diese be¬

täubende Wirkung mächtiger hervortritt. Auch innerlich genom¬

men, erregten einige Tropfen des ätherischen Oeles betäubendes

Eingenominenseyn des Kopfes; doch war dieses bald vorübergeheud,

und ohne beschwerende Folgen. Die geringe Ausbeute dieses Oeles

gestattete mir nicht, weitere toxikologische Versuche damit vor¬
zunehmen.

Demnach wäre also das ätherische Ocl der alleinige Bestand¬

teil der Cannaliis, dem man ihre betäubeude Eigenschaften zu¬
schreiben dürfte. —

IX. ABSCHNITT.

Analyse des Semen Uvticae dioivae.

§. 89. Da die weibliche Bliithe der Urtica einen viertheiligen

Kelch hat, zwei sich entgegengesetzte Kelchstücke aber von dett

beiden andern so weit verdrängt sind, dass der Kelch nur Zwei¬

theilig zu seyn scheint, so hat auch der Sabine, welche, von dem

anhängenden Kelche bekleidet ist, das Anscheu, als sey er in ein
zweiklappiges Saainengehäusc eingeschlossen.

Er ist elliptisch und breitgedrückt, auf beiden Seiten von den
Kelchlappeu umschlossen, die sich an seinem Hände einander nähern.

Au seiner Basis ist er ohne scheinbares l'odospcrlhium auf ein

unscheinbares Trophospenniuin angeheftet. Unter der l.oupe hubeil

die Kelchlappen ein rauhes, von vielen kleinen, steifen Haaren

herrührendes Anseh'u. Der Saame seihst hat eine glänzende, gelb¬

liche Oberhaut, und einen weissen, trockneu, aber nicht mehligen

Kern. Sein Geruch ist nicht auffallend, wenigstens nicht eigen¬

tümlich; sein Geschmack ist fade, sehr schleimig. Mit 10 Theilcn

kalten oder warmen Wassers giebt er einen dicken Schleim, der
von Alkohol leicht coagulirt wird.

§. 90. 1000 Gr. des lufttrockuen Saamcns wurden der chemi¬

schen Analyse auf demselben Wege unterworfen, auf welchem man
zu den Bestandteilen des Krautes von Cannabis sativa und Urtica

dioica gelangte.
*
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Die Bestandteile in 1000 Gr. des lufttrocknen Saamens sind:

Wasser

Eiweiss, aufloslich . .

Harz mit wenig Chlo¬

rophyll

Aepfelsäure

Essigsaures Kali . . .

Essigsaure Magnesia .
Chlorkalium

Farbestuff; gemeiner .

Gyps

Saurer äpfelsaurer Kalk

Aepfelsäure Magnesia

70,0

51,50

2,50

4,58

40,4(1
Spur

Spur

1,75
Spur

88,09

Spur

Schleim 192,35
Gummi 78,28
Amylum 27,0
Wachs 7,25

Chlorophyll 38,0

Phosphorsaurer Kalk. 11,75
Oxalsaurer Kalk . . . 39,64

Eiweiss, verhärtet . . 72,50
Faserstoff 266,0
Schwefel Spur

Gemeiner Farbestoff 991,65
und Verlust 8,30

1000,00

2000 Gr. des trocknen Semen Urticas gaben durch vollstän¬
dige Calcination: 244 Gr. Asche.

Deren Bestandteile sind:

Einfach kohlensaures

Kali i .

Chlorkalium

Gvps
Schwefelsaures Kali .

Kieselerde .......

47,75

Spur

4,06

Spur

33,0

Phosphorsaurer Kalk .
Thonerde

Eisenoxyd
Kohlensaurer Kalk . .

Kupferoxyd

Kohlensaure Magnesia

Verlust etc.

37,25

7,0

Spur

110,23

Spin-

Spur

239,29

4,70

244,00

Neuerdings wird in Froriep's Notizen der Saame der Urtica,

dessen hauptsächlichster Bestandteil; „Schleim" ist, in Abkoch¬

ung, oder in Suppenform, als wirksames Mittel gegen die Ituhr

(von Wiirteinbergischen Aerzten schon vor 2 Jahren) empfohlen.

tTiiteirsiicliuiig «1er MutU.v I^erisfiri.
von

Emil Riegel.

Die auffallende Uehereiustimmung die Sich bei Vergleichung der

Resultate einer von mir früher unternommenen Analyse der TW.
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Levistici mit denen der im dritten Hefte des Jahrbuches für pract,

Pharmacie 1839 erschienenen Untersuchung der Rad. Meli von

Herrn Heiusch ergab, bewog mich zum zweiten Male diesen Ge¬

genstand zu bearbeiten. Die zweite Analyse dieser dem Pharma-
ceuten nicht uninteressanten Wurzel liess, obgleich eine Modilica-

tion des Ganges statt fand, keine wesentliche Abweichung von der

früheren erkennen. Indem icli nachstehende Abhandlung der Mit-

thcilung in diesem Journale übergebe, scheint mir die Vorausscliik-

kung einiger Bemerkungen in botanischer Beziehung nicht ganz über¬

gangen werden zu dürfen.

Ginne führte die Stammpflauze des Leibstückeis unter dem

Namen Ligusticüm Levisticum in seinem Sex iwii syst eilte auf; Koch

nennt sie Levisticum ofjicinalv, Lamark Angetica perludifolia, Allioui
Angetica Levisticum, Morisan Levisticum vulgare. Sie wächst auf

den Pyreneeu, Cevenuen, in der Dauphine, in Ligurlen, Teutschland,

Ungarn; auch wird sie zum medicinischen Gebrauche angebaut.

Die cylindrische Wurzel ist aussen bräunlichgelb, innen weiss-

lich, besitzt einen schleimigen, etwas aromatischen, Geschmack und

einen nicht unangenehmen, süsslichen Geruch. Bei der älteren
Wurzel bemerkt mau zwischen der Rinde und dem Marke Vertief¬

ungen, die von einer röthlichgelben, harzartigen Masse angefüllt

sind; Krystalle konnte ich keine in derselben, selbst mit starkbe-

waffnetem Auge, bemerken.

C Ii ein iscli c Untersuchuna

Das auf gewöhnliche Art bereitete gesättigte Dccoct besitzt

eine gelblichbraune Farbe, einen süsslichen, später etwas kratzen¬

den Geschmack und verhält sich gegen Reagentieu folgendermassen

11 Pflanzenfarben wurden ziemlich stark davon gerothet.

21 Gallustinetur erzeugte einen gelben, sich schwer absetzen ¬
den Niederschlag.

3) Leimsolution brachte keine Veränderung hervor.

41 Mit Sublimat: eine höchst unbedeutende Trübung, die sich
nach 24 Stunden nicht vermehrt hatte.

51 Mit Schwefelsäure entstand Anfangs eine unbedeutende

Trübung; nach Verlauf von 24 Stunden zeigte sich ein sehr

geringer gelblicher Niederschlag.

61 Schwefelsaures Eisenoxydul brachte eine grauliche,

ins Grüne sich ziehende, Färbung hervor.

71 Eiseuchlorid erzeugte einen dunkelgrünen Niederschlag.

81 Mit neutr. essigsaurem Bleioxyd; ein reichlicher, gelber,
flockiger Niederschlag.
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9) Jodtinctur erzeugte einen reichlichen, schwarzblaucn Nie¬

derschlag; das mit etwas Wasser verdünnte Decoct brachte

auf Zusatz eines Tropfens Jodtinctur eiue dunkelbraune

Färbung hervor.
10) lirechWeinstein brachte kaum Reaction hervor.

Der mit der Wurzel digerirte Aetlier besass eiue gelbliche

Farbe und hiuterlicss nach der Verdunstung ein gelbes zähes Oel,

das den cigeutlüimlichen Geruch der Wurzel und einen brennenden
Geschmack besitzt.

Zweitausend Grane der Wurzel wurden, nach vorheriger 84

stündiger Maceration mit Wasser, der Destillation unterworfen; das

Destillat war milchig, trübe und die Oberfläche desselben mit et¬
was ätherischem Oele bedeckt.

Zur Gewinnung desselben wurde das Destillat mit Kochsalz
vermengt und mit Aetlier geschüttelt; derselbe hiuterlicss nach

dem Verdunsten ein gelbes Oel von nicht unangenehmen, der Wur¬

zel eigenthüinlichen Gerüche und anfangs süssem, hiutennach bren¬

nendem, Gcschmackc.

I. Behandlung; mit "Wasser.

Zur ferneren Untersuchung wurden 2000 Gr. der zerschnittenen
Wurzel mit destillirtem Wasser unter abwechselndem Sieden und

Digeriren mehrmals behandelt und dann ausgepresst. Die vermischten

Flüssigkeiten wurden vergeblich auf einen Gehalt an Inulin un¬

tersucht, es blieb ein hellbräunlich gefärbtes, zähes Extract zurück.

a) Dieses mit Aetlier einige Zeit behandelt, färbte denselben

gelblich und gab nach Abdestillation und Verdunsten des Aethers

eine gelbbräunliche, in kaltem Alkohol unlösliche Substanz, die

auf Papier einen Fettfleck hervor brachte und eine balsamartige
Consistenz besass. Der Geruch dieser Substanz erinnerte an den

des peruvianischen Balsams; sie bestand aus fettem Oel und Harz.
b) Der in Aetlier unlösliche Rückstand wurde mehrmals mit

absolutem Alkohol digerirt, wobei sich dieser gelblich färbte,

nach Abscheidung des Alkohols blieb eine heisse, bräunlich ge¬

färbte Masse zurück, die sich durch ihr Verhalten im erhitzten Pla-

tinlöffel als eine Verbindung von Zucker mit Extractivstoff

zu erkennen gab.

c) Der in absolutem Alkohol unlösliche Rückstand wurde mit

Weingeist von 0,S9 sp. G. in der Siedehitze behandelt, die dadurch

bewirkte Auflösung trennte man durch Filtriren von dem Ungelös¬

ten. Das klare Filtrat, zur Svrupsconsistenz eingedampft, wurde

zur Kristallisation bei Seite gestellt, nach wenigen Tagen zeigte
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sich noch keine Spur von Kristallen. Hierauf brachte man die
Auflösung durch ferneres Eindampfen zur Extractconsistenz. Die
Auflösung dieses Extracts, das einen angenehmen siisslichcn Ge¬
schmack und einen dem Süssholzsafte ähnlichen Geruch besass,
erlitt von Jodtinctur keine Veränderung, Alkohol jedoch
schied weisse Flocken von Gummi aus. Oxalsaures Kali
brachte einen unbedeutenden Niederschlag von oxalsaurem Kalke
hervor, wodurch ein geringer Gehalt an Kalksalzen angedeutet
wird. Schwefelsäure brachte einen geringen, gelblichbräunlichen, nicht
flockigen, Präcipitat hervor, der zuerst mit schwefelsäurehaltigem,
dann mit reinem Wasser ausgesiisst und hierauf getrocknet wurde.
Der Niederschlag wurde in Alkohol aufgelöst, wobei sich einige
Flocken von Eiwciss ausschieden, und die filtrirte Lösung bis zur
Sättigung der Schwefelsäure mit einer Auflösung von koh¬
lensaurem Kali versetzt. Nachdem das schwefelsaure Kali

durch Krystallisation entfernt worden, wurde die Flüssigkeit durch
Abdampfen zur Trockne gebracht. Es blieb eine sehr geringe
Menge einer dunkelbraun gefärbten, trockenen Substanz zurück,
fast von dem Ansehen des trocken gereinigten Süssholzsaftes, und
von süssem, später zusammenziehendem, Geschmacke. Die geringe
Ausbeute dieser Substanz erlaubte keine weiteren Versuche; es wurde
zur Darstellung einer grössern Menge folgende Methode versucht,
die Döbereiner zur Darstellung des Gl) evrrhi z ins empfohlen.

Der kalte, mit der Real'schen Presse bereitete, filtrirte Aus¬
zug aus Iii Unzen Liebstöckelwurzel wurde so lange mit Zinu-
chlorür versetzt, als noch eiu Niederschlag entstand; der flockige,
gelbe, mit kaltem Wasser ausgesüsste, getrocknete Präcipitat wurde
mit kochend heissem Alkohol von 0,85 sp. G. behandelt, die
Auflösung heiss filtrirt. und der Weingeist durch Destillation und
Abdampfen entfernt. Die rückbleibende Masse von braunschwarzer
Farbe (ähnlich dem gereinigten Süss holzsafte) besass einen eigen-
thümlich süssen, zusammenziehenden Geschmack, sie war in kaltem
Wasser sehr schwer löslich, in kochendem löslich, die conceutrirte
Auflösung gelatiuirte nicht. Die Lösung ward von essigsaurem Blei
und Zinnchlorür reichlich präcipitirt, jedoch konnte durch andere
Metallsalze keine Heaction hervorgebracht werden. Bei Einwirkung
von kochender Salpetersäure auf diese Substanz war die Bil¬
dung einer Pflanzensäure nicht wahrzunehmen; sie scheint über¬
haupt dein extractiveu Süss mehr anzugehören. Diese Versuche
möchten wohl, namentlich was das Verhalten der Schwefelsäure
betrifft, die Identität des süssen Stoffes in der Liebstöcke 1-
wurzcl mit dem der Rad. Meu sehr zweifelhaft machen. Auf je¬
den Fall würden vergleichende Untersuchungen der süssen Wur-

9
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/.ein :111s iler Familie der Ii 111b eil ;t teil in Betreff ihres Zuckcr-

stofl's nicht ungeeignet seyu, interessante Resultate zu liefern.

dj her in Alkohol von 0,89 sp. Gw. unlösliche Bückstand

wurde mit Alkohol ausgewaschen und getrocknet. Hie erhaltene,

»prüde, gummiartige Masse zeigte eine nur theilvveise Löslichkeit

iu Wasser. Die Auflösung in Wasser wurde auf Zusatz von Jod-

tinetur dunkelblau praeipitirt, ein Beweis für die Gegenwart des

Aniyluins, das in Verbindung mit Gummi in der Lösung' sich

befindet. Der gallertartig aufgequollene Rückstand bestand aus
II asso r i n.

II. Behandlung- mit Weingeist.

Hio durch Behandlung mit Wasser erschöpfte, ausgetrocknete
Wurzel wurde mit Alkohol von 0,8ö9 sp. G. digerirt, das Aus¬
ziehen mit Alkohol so oft wiederholt, bis dieser nicht das Ge¬
ringste mehr auflöste. Der Wc ingeist, der zu diesen Operationen
gedient hatte, wurde bis zu */3 seines Volumens abdestilürt, das
Zurückbleibende gab beim Abdampfen in gelinder Wärme ein bräun¬
lichgelbes Extract.

a) Dieses wurde wiederholt mit A etiler so lange ausgezogen,
bis derselbe daraus nichts mehr aufnahm; von diesen Behand¬
lungen erhielt, er eine gelbliche Farbe. Aach Entfernung des
Aethers blieb zuletzt eine dunkelbraune, harzartige Substanz von
der Consistcnz eines etwas zähen Balsams; in dieser Masse befan¬
den sich einzelne Tropfen eines intensiv gelbgefärbten Oeles. Der
Geruch derselben war schwach, balsamisch, der Geschmack höchst
brennend und lange anhaltend; in starker Hitze entzündete sie sich
und verbrannte unter Riicklassung einer geringen Menge von Kohle.
Beim gelinden Erhitzen verwandelt sie sich in eine sehr zähe, harz¬
artige Masse von röthlichgelber Farbe, die in Alkohol und
Aether löslich; die Bemühungen, die Alkohol- sowie dieActher-
lösung zum Krystalliren zu bringen, waren vergeblich.

bl Der in Aether unlösliche Rückstand des geistigen Extractes
wurde mit Weingeist behandelt, worin sich derselbe grössten¬
teils auflöste; das durch Eindampfen dieser Lösung erhaltene Ex¬
tract besass gelbe Farbe und süssen Geschmack. Wasser löste
dasselbe bis auf Spuren einer harzartigen Masse gänzlich auf.
Jod tin et ur reagirte nicht darauf. Durch die bereits oben ange¬
führten Versuche war der erwähnte süsse Stoff, in Begleitung von
mit Extractivstoff und Spuren von Harz, als Bestandteil dieses
Extracts nicht zu verkennen.

III. Behandlung- mit Alhali.

Die nach Behandlung mit Wasser und Alkohol rückbleibende
Wurzel wurde mit einer verdünnten Lösung von kaustischem Kali
zuerst digerirt, dann das Gemische einige Zeit der Kochhitze aus¬
gesetzt. Die durch diese Operation erhaltene Gallerte wurde mit
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Kochendem Wasser so lange behandelt, als dieses noch eine Fär¬
bung annahm; der schleimige Auszug hatte eine dunkelbraune
Farbe; der Rückstand war unlösliche Pflanzenfaser. Das mit etwas
Wasser verdünnte Deooct liess auf Zusatz einer Säure einen gall¬
ertigen Körper fallen; E ise n ch 1 or id, sowie viele andere Me¬
tallsalze bewirkten einen Niederschlag. Diese ReaCtionen spre¬
chen deutlich für einen Gehalt an Pflanzeugallerte, (Pectin) sowie
der durch Jodtinctur entstandene schmutzig dunkelblaue Präci-
pitat die Anwesenheit des Amylums nachweiset.

Die Quantität der in vorstehender Untersuchung angeführten
Bestandteile der Rad. Lm'istici beträgt in 20(10 fheilen, wie folgt;

1) Aetherisches Gel 4 Grane
2) Fettes Gel mit Harz 3 ,,
3) Zucker mit etwas Extractivstoff . 24 ,>
4) Eigentümlicher süsser Stoff mit Gummi und Spu¬

ren pflanzensaurer Kalksalze 768 ,,
5) Amylon und Gummi 57 ,,
6) Bassorin 28 ,,
7) Bräunliche harzartige Masse (balsamisches Oel) 30 ,,
8) Zucker mit Harz 108 ,,
0) Pflanzeugallerte, Amylum und Farbestoff .... 172 ,.

10) Pflanzenfaser 450 ,,
11) Wasser und Verlust 336 ,,

2000 Graue,

Nachschrift.

Die beste, bisher bekannt gewordene Analyse der Liebstöckel-
Wurzel stammt von Trommsdorff (Arch. d. Pharm. N. R. V, 21)
her. Er sowohl, als Taybaud (J. de Pharm. 1834, Aout) haben
die frühere Annahme von dem grossen Gehaitc der Wurzel an Ae-
theröl berichtigt; nach Letzterem liefern 100 Pf. der frischen IV.
nicht über f) Drachmen Oeles. Die Rad. Levistici verliert durch'«
Trocknen ungefähr 80%, so dass die von Herrn Riegel angege¬
bene Ausbeute an Aetheröl mit den Erfahrungen Taybaud's in
ziemlichem Einklänge steht. Zu wünschen wäre, dass über dieses,
in mancher Beziehung interessante, Aetheröl nähere chemische Beo¬
bachtungen mitgetheilt würden.

Nach Trommsd orff enthält die Wurzel ausser flüchtigem Oele,
Schleimzucker, flüssiges Balsamharz, zwei andere Harze (Alpha¬
harz und (saures) Beta harz) Eiweiss, Amylon, Schleim, färb. Ex¬
tractivstoff, essigs. Kali. Trommsdorff's Analyse giebt über die
beiden, in medic. Beziehung wohl ziemlich unwesentlichen, Harze
nähern Aufschluss, während Riegel seinerseits neue Bestandtheile
nachweist. Das von Letzterem in dem alkalischen Auszuge gefun¬
dene Poetin dürfte wohl als Product zu betrachten seyn. Das
von IL beobachtete eigeathümliche süsse Prineip verdient genaue
vergleichende Prüfung mit andern extrativen Süssen.

Die vorliegende Analyse, verglichen mit der von T. ausgeführ¬
ten, zeigt deutlich den Einfluss der Methode auf die Resul¬
tate. Um künftighin in's Klare zu kommen, wird es am gerathen-
sten seyn, es nie bei Einer Methode bewenden zu lassen. Die
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meisten Analysen von Pflanzen und Pflanzenthcilen trafen wegen
Mangels einer Controle, welche der historische Rückblick durch¬
aus nicht immer, und oft nur einseitig, zu ersetzen vermag, das
Gepräge der Unsicherheit; gleichwohl bleibt jeder mit Umsicht aus¬
geführte Beitrag, um der Vervollkommnung willen, die dadurch der
Pflanzen-Physiologie und Pharmaeic, früher oder später, wieder¬
fährt, schätzbar, und darf weder vom rationellen Arzte, noch—-
und zwar ganz besonders — vom gebildeten Apotheker übersehen
werdeu. D. R.

Vorkommen des Kerns/eins zu
Osterholz hei Bremen,

von

Dr. A. R. L. Votjet.

Es dürfte wohl wenig bekannt sejn, dass ganz in der Nähe
des Fleckens Osterholz bei Bremen sicii Bernstein findet. Oster¬

holz, der Hauptort des hannöv. Amtes gleichen Namens, liegt auf
einer sandigen, reich mit Eichen und Buchen bewachsenen Anhöhe.
In der Richtung nach dem Weserstrom findet sich eine mehrere
Meilen lange, mit vielen Kanälen und kleinen Flüssen durch¬
schnittene, Niederung. Höchst wahrscheinlich wurden durch eine
grosse Meerfluth der Vorzeit die zahlreichen Sandhügel oder Dünen
der Umgegend von Osterholz gebildet, und durch die Flutheu der
Nordsee der Bernstein dort augespiihlt.

Auf grosse vorweltliche Revolutionen deuten auch die, nahe bei
dein Orte auf dem Wege nach Scharmbeck isolirt liegenden,
unter dem Namen Hünengräber bekannten, grossen Granit¬
blöcke; so wie auch der Fund vieler römischen Urnen, Waffen,
Knochen u. dgl. 111. in den dortigen Hügeln nicht unerwähnt blei¬
ben darf. Was nun die eigentliche Lage des Bernsteins betrifft,
so findet sich dieser unter den mehrere hundert Jahre alten Eichen

und Buchen des so genannten Klosterholzes, 3 — 4 Fuss tief, in
einem Thonlager. Die Oberfläche bildet eiue 1 Fuss hohe Schichte
schwarzer Dammerde. Der in Stücken von 1 — 6 Doth Schwere
vorkommende Bernstein, ist theils hell, theils dunkelbraun von
Farbe, mitunter kommen auch ganz blassgelbe Stücke vor.

Die Auffindung des Bernsteins war zufällig, indem man Thon zur
Ziegelfabrication in dem Holze aufsuchte; ein weiteres Graben wurde
aber später, als dem Gedeihen der Bäume zuwider, amtlich verboten*).

*) Ich verdanke meinem verehrten Freunde Vo ge t ein instrueti-
ves Exemplar von hellbraunem Hernstein von Osterholz, wel¬
ches in den Samml. der pharm. Ges. deponirt wurde. H.



Auffindung des Asphalts zu Uarfeld
und Hangcnau in fiesl|ih;»leii.

von

Dr. A. R. L. Votjet in Heinsberg.

Die fiir Westp h alen lind ganz Prcnsscn
höchst vortlieilhafte Entdeckung der Asphalt lag-er zu
Darfeld und' Hangenau im Kreise Caesfeld, Regie-
rungs-Bezirlis M ün'ster, geschah im vorigen «fahre. Dem
Herrn Bürgermeister Gröningcr zu Darfeld, gebührt
das Verdienst, der Erste gewesen zu seyn, welcher, die
Wichtigkeit des Gegenstandes einsehend, zuerst bei
dein königl. Ober-Bergamtc auf eine amtliche Unter¬
suchung- antrug.

Es ist unbegreiflich, wie man das herrliche IVatur-
prodnct dort so lange unbenutzt konnte im Schooss der
Erde schlummern lassen.

Darfeld bcsass früher, im fünfzehnten Jahrhunderte,
den Namen Dahl feld, weil es auf dem niedrigsten
Puncte im Thale einer weiten Umgegend liegt.

Vierfünftel des Umkreises bilden Hügel von ansehn¬
licher Hohe, und sind augenscheinlich durch eine grosse
Eluth der Vorzeit entstanden. Die Asphaltgruben
bei Darfeld finden sich an der niedrigsten Stelle des
Thaies, dort, wo das Wasser der Vechtc (welche dort
entspringt) abgeflossen ist. Der Asphalt lagert dort
in Adern, welche sämtlich mit geringen Abweichungen
ihre Richtung- nach Süden haben.

Bei dein in dieser Richtung liegenden Dorfe Han¬
genau findet sieh ebenfalls Asphalt, jedoch ist der¬
selbe wesentlich verschieden, besitzt nicht die Härte und
den glänzenden Bruch des Dar fei der, sondern ist mehr
peehartig weich.

3
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Bei Darfeiii kommen in dein Iialkgesteiuc Blöcke
Ton % Iiis 1% Fuss Dicke, 6 Fuss Länge und 4 Fuss
Breitej 5 — 400 Pfund sclnvcr, vor. Bis jetzt hat man
bis 20' Tiefe gegraben; unter einer 5' hoben Schiebte
Thonboden findet man den Asphalt; je tiefer man
p-räbt, um desto scliöner ist die Qualität. Ein Arbeiter
kann täglich circa 25 Pfund graben; häufig findet man
in der Nähe Baumstämme, welche fast in Braunkohle
umgeändert worden sind.

Bei der letzten Versammlung der Naturforscher zu
Pyrmont theilte Herr Professor Becks von Mün¬
ster zuerst einige Notizen über das Erdpech Von Han¬
ge nan mit; gleichzeitig wurden Proben davon verlheilt.
Da ich durch die Güte des Herrn Entdeckers ein an¬

sehnliches Quantum Asphalt von Darfclil erhalten
habe, so bin ich jetzt beschäftigt, mit diesem chemische
und technische Versuche anzustellen; nach Beendigung
derselben werde ich darüber eine kleine Schrift erschei¬

nen lassen, welche alles dahin Bezügliche enthalten soll.
Nachträglich bemerke ich noch, das Herr Bürger¬

meister Greilinger zu Darl'elil den dortigen schö¬
nen Asphalt, franco "Wesel, zu ö'/ 2 — (5 Thaler per
Centner liefern kann.

lieber diese wichtige Entdeckung verdanken wir Herrn Bürgermei¬
ster Greilinger in Darfeld noch folgende schriftliche Mit-
theiliing. D. K.

„Der Asphalt findet sich liier im allerreinstcn Zu¬
stande zum Theile vor, so dass er den feinsten und be¬
sten Asphalt, der in Europa bekannt ist, an Feinheit,
Qualität und Brauchbarkeit übertrifft, oder ihm doch
wenigstens gleich kömmt. Zum Theile ist er mit Kalk¬
gestein verwachsen, durchschnittlich aber kann man 80 %
reinen Asphalt annehmen. Der Asphalt im Valile
Travers und Seyssel enthält nach dem eigenen Ge¬
ständnisse des Eigenthümcrs jener Gruben, Grafen von

/
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Sassenay, in der Broschüre: „Notiz über den Asphalt¬
stein des Val de Travers von H. Fourncl, Paris, 1858,
bei F. Locqnin etc. nur 10 — 12 °/„, der Lob-
6 anner noch weniger, reinen Asphalt, woraus mithin
der wohl unwidersprechliche Beweis dafür hervorgehen
dürfte, dass das hiesige Mineral die höchste Beachtung
verdient. Schwieriger ist liier die Gewinnung, weil er
nicht in Lagern, sondern nur in Adern, vorkömmt, doch
hahe ich bisher auch nur etwa V4 Morgen bis auf 22'
Teufe ausgebeutet, und circa 25000 — 50000 Pfund
gewonnen. Mehr oder weniger wird er in dieser Art
auf % Quadrat-Stunde gefunden.

Die Natur des hiesigen Asphalts ist verschieden
von dem bisher bekannten fremden, mithin muss die
Bchandlungsweise und Anwendung auch abweichend
seyn, und trotz meiner weitläufig gesuchten Belehrung
habe ich doch unzählige Versuche anstellen müssen, um
zum richtigen Resultate zu gelangen. Bas Schwierigste
war die Reinigung; nur folgende an sieh so einfache
Art und Weise hat sich mir erprobt. Man erweicht
den Asphalt in Wasser, oder besser mittelst Wasser¬
dämpfe, und reinigt ihn mit den Händen. Der Abraum
ist vorzüglich zu Trottoirs u. s. w. zu verwenden. Der
gereinigte Asphalt wird durch Giessen in beliebige For¬
men und Grössen gebracht. In der Anwendung selbst
muss der Asphalt nur als Bindeinittel erscheinen. 1 Pfund
davon verträgt 6 — 8 Plünd groben Kiessandes, wel¬
chen man vorher trocknet und würfelt, worauf man ihn,
erhitzt, dem zermalmten Asphalte beimischt. Zuin Gusse
in Platten scheinen mir hölzerne Formen am besten.

Diese legt man vorher in Wasser, damit der Asphalt
nicht mit dem Holze verwachse. Nach dem Gusse wird

die Platte festgesehlagen, mit einem erwärmten Eisen ge¬
bügelt, und Sand nachgestreut. Die Platten, welche
man zur Bedachung anwendet, können etwa V,", jene,
die zum Pflastern von Stallungen, Tennen, Trottoirs
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ii. s. f. gebraucht werden sollen, i" diel;, und belicr
big gross, seyn. Will man Figuren anbringen, eine
Art von Mosaib-Arbeit naebaliincn, so schlägt man ge-
nässte, ausgeschnittene, pappdcckelnc Formen unmittelbar
nach dem Gusse in die Platte, nimmt sofort den Papp¬
deckel wieder heraus, und füllt die Lücken mit gefärb¬
tem Sande, der mit Asphalt vermischt worden ist, ans.
1 Centner Asphalt liefert 140 — 1; »0 Quadralfuss
Platten zur Bedachung, und olmgefähr 33 (,). F. Platten
zu Fussböden."

ich besitze durch die Güte meines Freundes Vöget
Proben des Darfelder und Hang-enaucr Asphalts, welche
obigen Angaben aufs Genaueste entsprechen. Eine von
Hrn. Bürgermeister Greilinger auf Bestellung hieher
beförderte grössere Sendung wird Gelegenheit geben,
bald über das gewonnene technische Bcsultat zu ent¬
scheiden. Die Hauptschwierigheit wird in der Erprobung
der besten Zuschläge, und noch mehr, in der Ausniilte-
lung der von Letzteren erforderlichen Mengen, bestehen,
— eine Aufgabe, zu deren Lösung Hr. Gröninger
nun bereits beigetragen hat, und über welche die beab¬
sichtigte Schrift des Hrn. Dr. Voget gewiss das hellste
Lieht verbreiten wird. Interessant, und in geognostischer
Beziehung von hervorragender Bedeutung, ist der Um¬
stand, dass in der Nachbarschaft der Asphalt-Flölze fos¬
siles Holz sich findet, — eine an und für sich so klare
Beobachtung, welche bisher noch keineswegs überall, wo
Asphall gegraben wird, gemacht worden zu seyn scheint.
Auch in der bayerischen Pfalz kömmt Asphalt nesterweise
vor, eben so soll in der hessischen Rheinprovinz, öffent¬
lichen Nachrichten zufolge, ein Asphaltlager aufgedeckt
worden seyn, — eine Wahrnehmung-, worüber genauere
und sichere Andeutungen sehr erwünscht wären.

Bei dieser Gelegenheit will ich darauf aufmerksam
machen, dass das meiste Erdpech des Drogu enhandels

H|
. .kjl Vkjh.
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mit gewöhnlichem Peclic iiher die Hälfte verfälscht zu
seyn scheint. Reines Erdpcch wird von alkoholfreiem
Aether bekanntlich kaum, von starkem Weingeist, der davon
.grünlich gefärbt wird, nur wenig angegriffen5 Schuster-
pcch aber giebt mit beiden Flüssigkeiten, zumal mit Wein¬
geist, eine gesättigt gelbbraune Tinctur. J. F. H.

Utir/.c Hemerklinken über Kermes
miiieeale.

in Beziehung auf dessen Oxydgehalt

^Vorgetragen In der^Versammtung teutsclicr Naturforscher und

Acrztc zu Pjrinout).

* Kein pharmaceutisches Praeparat hat in neuerer Zeit
die Aufmerksamkeit der Chemiker wohl mehr in An¬

spruch genommen, als gerade der Kermes. Die Ansich¬
ten über seine Zusammensetzung waren getheilt, trotz
der sorgfältigsten Untersuchungen, welche namentlich
Rose und Liebig darüber anstellten.

Ganz kürzlich hat nun aber Rose in seiner schönen

Abhandlung über Mineralkermes auf eine höchst eela-
tanle Weise dargethan, dass der gewöhnliche Kermes
keine Verbindung, sondern ein Gemenge von Amlerthalb-
Schwefelantinion und Antiinonoxyd ist, indem derselbe
durch ein Mikroscop die Iirystalle des Antimonoxyds,
welche gewöhnlich als sechsseitige Säulen mit Zuspitz¬
ungen auftreten, sehr deutlich von dem nur aus rothen
körnigen Massen bestehenden Schwefelantimon unter¬
scheiden konnte.

Der Oxyugehalt wechselt je nach der grösseren
oder geringeren Quantität Alkali's, welche angewandt
wird, und verschwindet ganz, wenn man mehr als die
gleiche Menge Alkali's bei der Bereitung anwendet, vor-

y o n

Dr. C. Herzog.
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ausgesetzt, tlass die erkaltete Flüssigkeit nickt lange mit
dein Niederschlage in Berührung bleibe.

Sowohl der oxydfreie, als der oxydhaltige, Kermes
enthält in der Regel eine geringe Menge eines Schwe¬
felsalzes, welches grösstentheils dein Schlippe'schcn Salze
analog- zusammengesetzt ist.

Durch die überraschenden Resultate ron Rose
wurde ich veranlasst, seihst einige mikroscopische Unter¬
suchungen anzustellen, um so mehr, da mir ein ausge¬
zeichnetes Mikroscop zu Gebote stand. — Der von mir
untersuchte Kermes war nach der Liebig'schen Me¬
thode bereitet, sehr sorgfältig - ausgewaschen und
überhaupt von vorzüglicher Beschaffenheit. — Unter
dem Mikroscope bei 400facher Linear-Vcrgrösserung
zeigte sich das Antimonoxyd in sehr schönen kleinen
Krystallcn zum Tbeil so ausgebildet, dass die so eben
angegebene Form sehr deutlich zu erkennen war. Mit¬
telst eines Mikrometers bestimmte ich den Längcn-
Durchmcsser eines sehr ausgebildeten Krystalls, welcher

0 ,00058 Par. Zoll betrug.

Wenn gleich wir nun durch Rosc's Versuche voll¬
kommenen Aufschluss über die Natur des Kermes erhalten
haben, so möchte es doch in medicinischer Hinsicht
hauptsächlich darauf ankommen, immer ein gleich wirk¬
sames Präparat zu besitzen, da es in letzterer Beziehung-
gleichgültig - ist, ob das Antimonoxyd in Verbindung
oder als Gemenge mit dem Schwcfclantimon auftritt..

Die schöne Bereitungs-Methode von Lickig (Gei¬
gers Ilamlb. Sic Aufl. p. 407 *) entspricht allen Anfor¬
derungen auf das Vollkommenste, und sollte in sämtli¬
chen Pharmacopoeen gesetzlich eingeführt werden.

*) Vergl.' auch Liebig's und Poggend orff's Handwörter¬
buch der reinen und angewandten Chemie, I, 420, —• und
Bach man u's Handwörterbuch der pract. Apothekerkunst,
I, 857. V. lt.

«K-O-S-O«.
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Heber Spiritus nitrico-aethereus,
von

Emil Riegel.

Die Eigenschaft des Salpetheräthers (salpetrigsaurcn
Aethyloxyds) in Berührung'mit atmosphärischer Liil'l, seihst
in (nicht absolut luftdicht) verschlossenen Gefässen, leicht
sauer zu werden, die derselbe dem Gehalte an salpetriger
Säure und dem Bestreben dieser, sich mit Sauerstoff zu
Salpetersäure zu verbinden, verdankt, machte die An¬
wendung von geeigneten, diesen Ucbelstand verhütenden
Mitteln nothig. Der Gebrauch der Alkalien und Erden
zu diesem Zwecke musstc nothwendiger Weise durch
die Beobachtungen Ilermbstädt's und später durch jene
von Thenard, dass durch Einwirkung dieser Substanzen
auf den Salpeter-äther salpetrigsaure und salpetersaure
Salze, und zwar auf Kosten des Letztern, gebildet wer¬
den, eine Beschränkung erleiden.

Dieses Verhalten veranlasste mehrere Chemiker zur

Aufsuchung von zweckmässigen Methoden, die das Sau¬
erwerden des Spiritus nitrico-aetliereus, einer Auflösung
der Salpeternaphtha in Alkohol, zu verhindern, und die¬
ses geschätzte Arzneimittel stets von gleichen Eigen¬
schaften herzustellen beabsichtigten, aber nicht ganz
ihrem Zwecke entsprechen. Ich erinnere hier nur an
die bekannte Monheim'sche Methode, bei deren An¬
wendung eine Zersetzung der JYaphtha, wie Stoltze
zeigte, statt findet; die geringe Säuerungsfahigheit des
hiernach bereiteten Präparats ist nach dem genannten
Chemiker dem Mangel an Aethcr zuzuschreiben.

Geig er und anderen Chemikern (auch mir) gelang es
nicht, nach dieser Methode einen nicht mehr sauer wer¬
denden versüssten Salpetergeist zu erhalten. Ebenso
konnte ich nach dem Vorschlage von Duflos, den
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Spiritus nilrico-aetliereus vor tlcr Rcctification durch
längere Digestion mit kohlensaurem Kali zu entwässern,
wobei ebenfalls eine Zersetzung- des Acthcrs statt liiulet,
kein Präparat gewinnen, das nichtmelir sauer geworden wäre.
Die Vorschrift mehrerer Dispensatorien, den entweder
durch Destillation von Salpetersäure und Alkohol, oder
eines Gemenges von salpetersaurem Kali, Schwefelsäure
und Alkohol, erhaltenen Spiritus nitrico-aethereus, durch
Reclilication über Magnesia von freier Säure zu be¬
freien und dann gegen Luft- und Lichteinwirkung-
geschützt aufzubewahren, ist als eine nicht unzweckmäs-
sige bekannt.

Der Rositz mehrerer Quantitäten auf diese Art be¬
reiteten und schon über ein Jahr conscrvirten Salpeter-
älhcrgcistes,, der das Prädicat eines untadclliafton (eine
unbedeutende saure Reaetion ausgenommen, die sich
wohl auch nicht ganz vermeiden lässt) Präparats ver¬
dient, bot eine Gelegenheit dar, die Wahrheit dieser
Angabe bestätigen zu können.

Dei Befolgung dieser Methode ist jedoch eine lange
andauernde Bcr-iilu-ung- des Präparats mit Magnesia, und
besonders die Aufbewahrung des Rectiüeats über Mag¬
nesia, wie es einige Chemiker empfohlen, zu vermeiden.

Von der Richtigkeit dieser Behauptung' überzeugte
ich mich durch Untersuchung- mehrerer nicht unbedeu¬
tenden Quantitäten von Magnesia-Rückständen, die durch
letzteres Verfahren erhalten worden waren, und grössten-
tlieils aus salpetrigsaurer und salpetersaurcr Magnesia be¬
standen. Diese Salze hatten sich nicht allein auf dem Boden

der Gefässe hrystallisirt abgesetzt, sondern waren auch
in der Flüssigkeit aufgelöst, was sich durch Versuche
mit den gewöhnlichen Reagentien unzweifelhaft ergab.

Der Nachtheil dieser Methode ist von zweierlei Art;
1) belinden sich in dem mehrgenannten Präparate sal¬
petrigsaure und salpetersaure Salze (was doch nicht der
Fall seyn soll) und 2) entzieht die Magnesia demselben
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allmählig die zur chemischen Existenz nöthige Säure, wo¬
durch ein schwächeres Präparat entstellt, das zuletzt fast
hlos aus Alhohol, der die genannten Salze aufgelöst
enthalt, besteht.

Nachdem ich auf die Unbrauchharhoit dieses "Ver¬
fahrens aufmerksam gemacht, erlaube ich mir schliesslich,
einer Methode, die mir «in den Anforderungen genügen¬
des Product lieferte, mit einigen Worten zu erwähnen.
Zur .Darstellung des Spiritus nilrico-aetliereus wurde
ein Gemenge von 24 Theilen Alkohols und G Thcilcn roher
conecntrirter Salpetersäure der Destillation unterworfen,
das Destillat einige Stunden, höchstens 6 — 8, der Ein¬
wirkung von neutralem weinsaurem Kali *), unter
öftcrem Schütteln des Gemenges, ausgesetzt, dann für
sich hei gelinder Wärme rcctificirt und unter den be¬
kannten, oben angeführten, Cautelcn ohne Magnesia-
Zusatz aufbewahrt.

Schon 8 — 8 Monate alt, zeigt dieser Spiritus ni-
irico-aethereus noch keine wahrzunehmende saure Reac-

tion; hierauf Bezug nehmend, glaube ich dieses Verfahren
den Pharmaecuten zur Prüfung empfehlen zu dürfen.

Nachschrift der Redaction.
Schon seit Jahren wende ich zum Entsäuern des

Salpcternaphthaweingeistes basich-kohlensaure Magnesia
an, und bin ohne alle Schwierigkeiten stets zu dem von
Herrn Riegel bezeichneten günstigen Resultate gelangt;
nur miiss man die Destillation so leiten, dass die zur
Rectilieation bestimmte Mischung nicht zum starken
Sieden kömmt, da die in der Flüssigkeit suspendirte

*) Dabei erzeugt sieb neben salpetersaurem aueb zweifach wein¬

saures Kali, und vielleicht durch Rückwirkung des letzteren

auf Alkohol auch Ae therWeinsäure, die aber bei Koch-

hitze wieder in ihre ßestandtheile zerfallen, und z. Th. Was¬

ser, Alkohol, Essigäther, vielleicht auch Aceton (man ist

über die Zcrsetzungsproducte jener Säure in der Hitze noch

nicht im Klaren) ausgeben mag. D. R.*
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Magnesia sonst heftiges Aufstossen, Uebcrspritzcn der
Mischung, unil dadurch Verunreinigung des Destillates
verursacht. Am besten unternimmt man die Destillation

im Wasserbade, und in möglichst kleinen Dcslillirap-
paraten. Dass man dabei auf sorgfältiges Abkühlen der
Vorlage besonders Bedacht nehmen muss, versteht sich
von selbst.

Es wird sonach immerhin Aufgabe des aufmerksamen
Apothekers bleiben, durch zweckmässiges Aufbewahren
des leicht zersetzbaren Präparates dasselbe gut zu erhal¬
len. Am sichersten wird dieses erreicht, indem man
das auf die eine oder andere zweckmässige Weise voll¬
ständig' entsäuerte Destillat in kleine, zwei, höchstens vier
Drachmen hallende, mit gut schlicsscnden 'Graestopfen
versehene, Gläser vertheilt, uliese ganz anfüllt, mit dün¬
ner, nasser Thierblase luftdicht vcrschliesst, und nach
dem vollständigen Trocknen der ltlase in einem, die
Einwirkung- der atmosphärischen Luft verhindernden Gc-
fässe an einem kühlen, trocknen, gegen die Einwirkung
des Lichtes geschützten Orte aufbewahrt. Hierdurch
lässt sich das Präparat sehr einfach gegen Zersetzung
durch äussere Einflüsse, so wie gegen Selbstentmischung
schützen; gewiss ein kleines Opfer, wenn es sich da¬
rum handelt, von der Güte eines Arzneimittels überzeugt
seyn zu können!

Gelegenheitlich will ich hier noch bemerken, dass
man in neuerer Zeit dem Salpeternaphthawcingeist hier
und da das aldehydhaltige Destillat eines Gemisches von
Weingeist, Schwefelsäure und Mangansuperoxyd sub-
stituirt, nin des oft nöthig werdenden Verbesserus des
ersteren Präparates überhoben zu seyn!

Durch Behandlung des Präparats mit Kalilösung
lässt sich dieses leicht entdecken.

Jedenfalls verdient eine solche Willkühr ernste
Rüge! Dr. Win ekler.



Clicmisclic Noliz ülicr eine giftige plios-
plioi'lialii^e Wurst,

V o u

C. II o ff m a n n *).

Ein Stück zusammengedrückte dürre Wurst, etwa
Ö" lang, 4 - S'" dick und i" breit, aussen von
der Farbe einer gewöknlieken Bratwurst, innen im
Scliuitle röthlichbraun, mit weissen Körnern marmorirt,
und von eigenlhiiinlichem knoklaueliartigein Gerueke.

I. Kleine Stiiekejicn davon in einem Glase mit kal¬
tem dcslillirlcm Wasser angerührt, gaben eine mileh-
weissc Flüssigkeit, die okerhalb der animalisehcn Stoll'e
(Fleisch, Fell, Darmhaut etc.) eine ziemliche Quantität
eines feinen -weissen Pulvers fallen liess: dieses Pulver

war nicht rauh und sandig-, sondern schlüpfrig anzufüh¬
len; die darüber befindliche Flüssigkeit war neutral.

II. 11er ganze Inhalt des Glases wurde in einer
porcellänenen Ahdampfschalc mit reiner eoncentrirter
Salpetersäure auf's Feuer gegeben. Kaum fing- die Masse
an, in's Sieden zu kommen, als ein ganz unerwartetes
Ereigniss plötzlich ein in jedem Sinne helles Lieht über
die zu veranstaltende Untersuchung- warf. Auf der Ober¬
fläche der Masse erschienen kleine, sandkorngrosse Puncto,,
welche mit Hinterlassung des eigcnthiimliehcn Phosphor-
Geruchs verbrannten, und die bei verlängertem Kochen
und bei V ermehrung der Salpetersäure u. s. w. in immer
grösserer Quantität auftraten.

Während das Kochen der besagten Probe nun eine
Stunde lang bis zu nachgelassener Erscheinung dieses
Verhrennens fortgesetzt wurde, slellle man mit einem
andern Theile der Wurst folgende Versuche an:

=5') Hlezü gab dem Verf. eine gerichtliche Expertise Veran¬

lassung.
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III. Auf ein, über der Spiritusflammc erhitztes Pla-
tinblecb wurden an einem dunbeln Orte Meine Stiick-
ehen derselben geworfen, worauf sogleich das nämliche,
heim Kochen mit Salpetersäure beobachtete Phänomen sich
darstellte; einzelne Theilc derselben verbrannten mit
gelbem Liebte und weissem Rauche unter starkem Phos-
phorgeruehe.

IV. Um den in der Wurst vermutheten Phosphor
rein darzustellen, wurde

1) ein Theil derselben in Leder gebunden und der
Yersuch gemacht, unter lieissem Wasser den Phosphor mit
einer Zange durchzudrücken. Wenn dicss auch aus
Mangel eines passenden, starben und doch dünnen Leders,
nicht gelang, so gaben doch der dabei sich entwickelnde
mit Phosphorgerueh verbundene weisse Dampf und das
thei[weise Entflammen der Masse, sobald sie aus dem
heissen Wasser genommen wurde, den weiteren Reweis
vom Daseyn des Phosphors, welches auch dadurch be¬
stätigt wurde, dass

2) an einem völlig dunbeln Orte die Wurst an ihrem
abgeschnittenen Theilc einzelne hclllcuchtende Puncto
zeigte, wovon

5) Einer, von der Grösse einer bleiiieii Linse, ab¬
genommen werden konnte und sogleich in ein Gläschen
mit Wasser gebracht wurde.

V. Die unter II bemerkte, mit Salpetersälire ver¬
setzte, abgekochte Flüssigkeit, in der alle organischen
Stofl'c zerstört waren, wurde nun mit döstillirtem Was¬
ser verdünnt, und ein Theil davon mit reinem Actzkali
genau gesättigt und liltrirt.

1) Die saure sowohl, als die neut'rallsirte Flüssig¬
keit zeigte kein Metall an,

2) die Letztere aber verhielt sich gegen alle Ilea-
gentien, (Silbernitrat, Glilorbaryum, Magucsiasulphat un¬
ter Zusatz von Ammoniak u. s. w.) als ein phosphorsaures Salz,
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Uelicr »las Entfarlnuigsvenuogeii «1er
liolvlc.

von

Dr. E. Herbert] e r.

Unter den Vcrwandtschafts-Aeusserungcn der Kör¬
per giebt es eine, welche bisher noch viel zu wenig
sludirt worden ist: ich meine das Vermögen der Kohle,
aufgelöste Stolle zu präcipitiren. Dieses Vermögen ist
keineswegs der Ausdruck einer chemischen Verwandt¬
schaft im gewöhnlichen Sinne des Wortes, denn es er¬
folgt dabei keine chemische Durchdringung, und die
Gesetze der Stöehioinetrie linden hier ihre Stelle nicht;
es ist aber auch keine Erscheinung jener problemati¬
schen Kräfte-Aeusserung, welche man mit dein Namen
der Katalyse zu belegen pllegt. Der ganze Vorgang
beschränkt sieh auf ein mehr äusscrliches Anhaften, und
Berzelins vergleicht daher mit lleeht in der neuesten
Ausgabe seines Lehrbuchs, I, li78, das fragliche Ver-
hältniss „mit dem Boitzen der Zcuche und Gewehe,
wobei diese auf ihrer Oberfläche gewisse aufgelöste
organische oder unorganische Verbindungen in solcher
Monge niederschlagen, dass sie nicht mehr von Wasser
ausgezogen werden können, ohne dass aber die Fa¬
sern des Gewehes im Geringsten dadurch ver¬
ändert erseheinen, und ohne dass der damit verbun¬
dene Stoll' dadurch die Eigenschaft, auf gewöhnliche
Weise von andern Reagentien afficirt zu werden, ver¬
loren hat, wiewohl er mit der Faser verbunden bleibt."

«ich habe irgendwo gelesen, wie man aus dem Ver¬
halten der Kohle und der organischen Faser, also ofl'cn-
bar aus dieser von Berzelins herrührenden Zusammen¬

stellung', welche der grosse schwedische Meister seihst
nicht ohne bedeutsame Zurückhaltung' gegeben, Voran-
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lassung zur Aufstellung- einer neuen Kraft nehmen zu
dürfen geglaubt hat. Dieses Verfahren diiucht billig
wohl den Meisten zu vorschnell, und gewiss hat 11er-
zclius daran nie gedacht. Niehls ist gefahrbringender
für die Entwichelung einer positiven Wissenschaft, als
die all' zu hiihiic Anwendung hypothetischer Nothhiilfe,
und gewiss ist es besser, den Gang der Ereignisse und
in ihm das Erscheinen weiterer Erfahrungen abzuwarten,
ehe man den Plan zu einem Haue entwirft, zu welchem
last alle geometrischen Elemente fehlen. Gleichwohl
schliesst eine solche Betrachtung nicht alle und jede
umsichtige speculative Forschung aus, und unter diesem
Gcsiehlspunete bitte ich daher dasjenige aufzufassen, was
jeh in den nachfolgenden Zeilen niederlegen will.

Chcvrcusse hat hehanntlich auf die Verschieden¬
heit des elektrischen Werthes der Holzkohle aufmerk¬

sam gemacht, je nachdem diese hei höherer oder niedri¬
gerer Temperatur verkohlt wurde. Kohle, welche unter
der Rothgliihhitzc verkohlt worden war, fand er unfähig,
Gontaetclektricität zu erregen, oder auch nur zu leiten;
sie war äusserst leicht vcrhrennlich und leitete die

Wärme sehr schlecht. Kohle hingegen, welche er hei
Rothgliihitzc erzeugt hatte, ward in Berührung- mit
Zink negativ elektrisch, leitete die Elcetricität und die
Wärme, verbrannte daher auch um so schlechter, je stär¬
kere Hitze hei ihrer Bildung' angewendet, und je mehr
dadurch ihre Lcitiingsfähigkcit für Wärme hervorgeru¬
fen worden war. Dieses Vermögen scheint in Beziehung
zu stehen mit der Contraction, welcher die Kohle, bezüglich
ihres Volumens vor dem Rothg'liiheu, während dieses
Processes unterliegt, und welche so gross seyn kann,
dass ,1 C. F. ungeglühter Kohlen durch's Glühen auf ü
C. F. schwinden, wodurch dann auch die Rasch Ii eit
(nicht aber die Grösse) des Absorptionsvermögens für
Feuchtigkeit und Gase uin's Acht- bis Zehnfache >cr-
uiindcrl wird.
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Mir scheinen diese Erfahrungen Chcvrcnsse's nicht
ausser aller Beziehung' init dem Entfärbungsvermögon
der Kohle zu liegen. Fassen wir nämlich die Beding¬
ungen näher in's Ango, welche das Letztere vermitteln,
so erhennen wir als solche:

1) Porosität. Kohle aus pflanzlichen, thierischen,
oder mineralischen Stoffen, welche während des Ver-
hohluugsprocesses schmelzen, enträrht haum oder gar
nicht.

2) Physische Zertheilung. Der («ehalt eines
zu verkohlenden Körpers an fremdartigen Stoffen, welche
dessen Zusammensintern während des Carbonisircns ver¬

hindern, und, eben so, adäquate beigemengte Zuschläge
fördern die entfärbende Kraft der erzeugten Kohle.
(Beinschwarz; Blutlaugenkohlc; Glühen unschmelzbarer
Pllanzenkörper mit Kreide, Bimsstein, Quarz u. s. w.).

3) Structur. Durch die Verschiedenheit der Strne-
tur wird ohne Zweifel auch z. Th. die Verschiedenheit

der Porosität n. s. w. bedingt. Beide Verhältnisse erklären,
theilweise wenigstens, die relativen Unterschiede in der
Wirksamkeit der einzelnen Uolzkohlcnarten u. s. w.

Das Schwinden der Kohlen durch's Glühen, und
die dabei zugleich verminderte Porosität der Kohle, er¬
klärt ihr nunmehriges Verhalten gegen Gase und z. Th.
selbst ihre jetzige Leitungsfähigkeit für Wärme und
Elektrieität ziemlich befriedigend; erstercs hängt näm¬
lich hauptsächlich von der Capillar-Anzielmög ab, und
ist mit der Erscheinung zu vergleichen, welche ein in
Wasser getauchter Schwamm darbietet, oder besser und
richtiger mit dein Verhältnisse, welches den Platin-
schwamm zum Sauerstoffsauger gestaltet. Aber das Ent-
färbungsverinögcn der Kohle ist kein blosses Phänomen
der Capillar-Anziehung, sondern ganz sicher auch eine
aus mehr intensiv wirkender Anziehungskraft hervor¬
gehende Erscheinung-, eine längst allgemein anerkannte,
durch das verschiedene Verhalten einer und derselben
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Kohle gegen verschiedene Farbstoffe genügend unter¬

stützte, Ansieht. Nun aber ist es gerade gut ans-

geglühte, elektromotorische, Wärme und Elek-

tricität leitende, (aus unschmelzbaren Körpern dar¬

gestellte) Kohle, welche relativ grössere Entfär¬

bungskraft besitzt, was weiter unter folgende Ver¬

suche zur Genüge beweisen werden. Ich befürchte nicht,

zu weit zu gehen, wenn ich daher die Bindungsfä¬

higkeit derKohle für Farbstoffe, gleich ihrem Ver¬

mögen, auch andere, namentlich unorganische,

Stoffe, z. B. Jod, allkalische Erden, Metalloxydc und

basische Metalloxydsalze u. s. w. aus ihren Lösun¬

gen in gewissen Mcnstrucn niederzuschlagen, von

einem contactelektrischen, durch Canillar-Awziehiinq

unterstützten, Processe einigermassen abhängig mache.

Gewiss liegt in diesen Worten nicht der ganze Vor¬

gang ausgeprägt; mau wird sich fragen, warum denn

nichtleitende Kohle dennoch einige — wenn auch schwä¬

chere — entfärbende Kraft besitze, ja man könnte sagen,

die Ch cvr eusse'schcn Erfahrungen führten gerade zu

entgegengesetzten Folgerungen hin, — allein, man muss

auch erwägen, dass es keine Kohle gieht, die als absoluter
Nichtleiter für Elektricität und Wärme betrachtet wer¬

den kann. Wenigstens mag jene Erklärung- auf eine

anderweitige, als die gewöhnliche, Würdigung des Ver¬

mögens der Kohle, aufgelöste Stoffe niederzuschlagen,

hinführen.; denn auch ich verhehle mir nicht, dass es für

diese Wirkungsweise der Contactelcktrieität kaum ein

zweites, völlig aualoges, Beispiel gieht, — was aber

gleichwohl die Möglichkeit nicht ausschliesst, dass bei

fernerer Betrachtung neue Belege dafür aufgefunden

werden können.

Unter den namhaften Chemikern, welche sich, zumal

in neuerer Zeit, am erfolgreichsten mit Untersuchungen

über das Präcipitations- und namentlich das Entfärbungs¬

vermögen der Kohle befasst haben, verdient Bussv die
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erste Stelle. Die von ihm gewonnenen Ilauptrcsullate

sind in Kürze folgende :
a) Das Entfärb u 11gsver mögen d er Kohle hängt

vom Kohlenstoffe, und zunächst von physischen
Verhältnissen desselben, ab. — Bnssy unterstützte
diesen Ausspruch durch vergleichende Versuche mit den
aus schmelzbaren und unschmelzbaren Bilanzen- und

Thici-stoffen, mit oder ohne Zuschlag, gefertigten Koh¬
len, und alle seine Versuche bekräftigten seine Behauptung
in dem bereits oben entwickelten Sinne(l). Aber

Bussy ist bei alle dem die Erklärung für die höhere Wir¬
ksamkeit stickstoffhaltiger (Thier-) vor wasserstoffhaltiger
(Bilanzen-) Kohle schuldig geblieben,und es dürfte kaum
möglich seyn, die hier auftretenden Unterschiede bloss unter
dein Gesichtspuucte der Haarröhrchen-Anziehung und der

physischen Zcrthcilung zu erklären. Bussy glaubt, der
Stickstoff und die andern fremdartigen Bestandteile der
Kohle haben in so ferne auf die Entfärbungskraft Ein-
lluss, als sie die Oberfläche derselben auflockern. Diess
ist Thalsache, gleichwie es Thatsaclie ist, dass der Stick¬
stoff für sich kein Entfärbungsvermögen besitzt 5 aber in
der Stickstoffkohlc ist das Azot nicht als freier Stoff zu

betrachten, und auch die durch Glühen mit Kali erhal¬

tene Kohle ist noch keineswegs stickstofffrei. Gleich¬
wohl scheint ein zu reichlicher Azotgehalt eher hin¬
derlich, als fördernd, zu wirken. Dem Stickstoff dürfte

somit ein doppelter Einlluss nicht abzusprechen seyn.
In ähnlicher Weise verhält es sich wohl auch mit den

andern fremdartigen Bestandteilen der Kohle, die theils
mechanisch zerteilend wirken, und somit die Kohlen¬
stoff-Oberfläche vergrössern, theils aber auch, je nach
ihrer Natur und Beschaffenheit, den Vorgang des IVie-
dcrschlagens und Entfärbens auf rein chemischem Wege
bald erleichtern, bald hemmen. So kann die rohe Wein¬
säure durch eine kohlensaures Alkali enthaltende Kohle

leichter, als durch gereinigte Kohle, entfärbt werden, in so
6
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ferne das Alkali die Verwandtschaft des Farbstoffs zur
Säure neutralisirt. — Dass der Einlluss der s. g. fremd¬
artigen Bestandtheile bei der Präcipitation anderer, als
färbendei-, Stoffe, noch ungleicli mannigfaltiger seyn
müsse, bedarf keiner Erläuterung. —

b) Die Entfarbungshraft einer und dersel¬
ben Koblenart ist in Beziehung auf alle Farb¬
stoffe in der Art gleich, dass jene Kohle, welche
den einen Farbstoff am kräftigsten bindet, auch
gegen alle andern Farbstoffe sieb ain kräftig¬
sten erweist. Dabei ist jedoch an keine gleichinässige
Zahlen-Progression zu denken.

c) Die Iioble bewirkt die Entfärbung (und
N iederschlagung-), indem sie sich mit dein Farb¬
stoffe (und andern Körpern) verbindet, ohne die¬
selben zu zersetzen, weshalb man die durch
Kohle gebundenen Stoffe derselben durch an¬
dere Mittel wieder entziehen kann. — In wie

ferne dieser Ausspruch als gültig' anzunehmen seyn dürfte,
(indet sich bereits oben erörtert. Iiieber gehört übrigens
auch die Wahrnehmung, dass reine, il. h. von s. g.
fremdartigen Bcslandthcilcii successiv befreite Kohle, aus
wässeriger Lösung- Farbstoffe u. A. niederschlägt, die sie
bei Gegenwart gewisser Säuren, sauren oder basischen
Salzen, oder Alkalien, nicht oder nur unvollkommen zu
binden vermag-, weil sie keine wirkliche che¬
mische Verwandtschaft zu überwältigen und
geltend zu machen im Stande ist. (Eine nähere Unter¬
suchung- des Verhaltens der reinen und unreinen Pflan¬
zen- und Thierkohle gegen die verschiedensten Stoffe im
verschiedenen Lösungsmitteln würde, mit Berzelius zu
reden, zu sehr interessanten Aufschlüssen führen).

d) Kohle, welche zum Niederschlagen an
sich l eicht schmelzbarer Stoffe gedient hat, er¬
langt ihr Bindungsverinögcn durch erneutes
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Glühen in verschlossenen Gcfässen nicht, oder
nur in untergeordnetem Grade, wieder.

Auf diese Iheorctiscli-praclischen Erörterungen will
ich eine Zusammenstellung meiner Erfahrungen über
das relative Entfärbungsvermögen verschiedener Kohlcn-
arten folgen lassen, da hieraus manche für die Praxis
nicht unwichtige Anwendungen abstrahirt werden hönnen.
Als die Production einheimischen Zuchers die auswär¬

tige Concurenz verdrängen zu wollen schien, und die
Preise der Knochenhohle mit jedem Vierteljahre in die
Höhe giengen, ward Manchem hange wegen der un¬
ausbleiblichen Nothwendigkeit der Entfärbung des Sy-
rnjts mittelst thieriseher Kohle, und Preise wurden auf
das beste Surrogat der Knochenkohle ausgesetzt, die aber
nicht gänzlich errungen worden zu seyn scheinen. Diese
Kesorgniss ist nun für den Augenblick beschwich¬
tigt. Inzwischen mag es nicht ohne Interesse seyn, die
relative Anwendbarkeit natürlicher Mineral-Erzeugnisse
zum Beliufe des Entfärbens kennen zu lernen; vielleicht
mag die Zukunft Nutzen daraus schöpfen. In dieser Be¬
ziehung ist bis jetzt nichts weiter bekannt geworden, als
dass verschiedene Arten von Lignil oder Braunkohle
durch Glühen in verschlossenen Gefässen eine die Holz¬
kohle an Wirksamkeit übertreffende Kohle liefern können;
dass zu Menat (Puy-de-Dome) eine Schicfcrkohle (er¬
dige Braunkohle mit schieferiger Absonderung) vorkömmt,
von der gerühmt wird, dass ihre entfärbende Kraft jener
der Knochenkohle gleich stehe; sowie, dass man sieh
eine sehr wirksame Kohle verschaffen könne, indem man
100 Th. Thon mit Wasser zu einem Breie anrühre,
diesen mit 20 Th. Thccr und 500 Th. fein gepülverlcr
Steinkohle möglichst gleichartig mische, und hierauf das
Ganze, zuvor wohl getrocknet, in einem verschlossenen
Gefässe ausglühe.
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In einer benachbarten Stadt bat vor anderthalb
Jahren ein gewisser W eine künstliche Kohle
angekündigt, die er, nach seiner Aeussernng, um die
Hälfte billiger, als Knochenkohle, darstellen und ver¬
kaufen kann. Ich erhielt eine Probe derselben zur Prüf¬

ung, deren allerdings günstige Resultate in dein nach¬
folgenden Verzeichnisse mit aufgenommen sind. Diese
Kohle ist grauschwarz, fast durchaus matt, nur an weni¬
gen Stellen metallisch glänzend, von ungleichem, thcils
fcinblättrig-schieferigcm, thcils mehr körnigem, Bruche,
der deutlich zeigt, dass vor dem Verkohlen mehrere Sub¬
stanzen unter einander gemengt worden sind. Die lue
und da glänzenden Parthieen haben das Ansehen ver¬
kohlter Strohtheilchen. Zwischen den Fingern lässt sich
die Kohle ganz leicht zerbröckeln und zerreiben. Reim
Anhauchen entwickelt sie zwar keinen Thongcrueh, allein
sie haftet der Zunge an. Durch Glühen an der Luft
entweicht unter sehr geringem brenzlichem Gerüche und
kaum alkalisch reagirendem Dunste der Kohlengehalt,
wobei die Kohle seihst nicht zum Entflammen geräth,
und es hinterbleibt Thon, der an den Stellen, wo nur
Rothg'lühhitze statt gefunden, die Farbe des blauen Let¬
tens besitzt, an Puncten aber, die der Weissglühhitze
ausgesetzt waren, ein weisses Ansehen darbietet. Das
relative Gewielilsverhältniss des Rückstandes zur Kohle

ist nach den pyrochemischen Versuchen nicht constant,
was beweist, dass das zur Verkohlung hergerichtete
Stolfgeincngc nicht völlig homogen gewesen seyn muss-
doch überstieg - hei keinem Versuche der Gehalt an ver¬
brennliehen und verflüchtiguiigsJTähigcn Stoffen (Kohle,
Wasser II) '/ 5 des Gewichts der Kohle. Der sehr be¬
trächtliche Aschen-Riickstand brauste wenig mit Säuren
auf, und war grösstenteils Thon, der etwas kohlensau¬
ren Kall; und kohlensaure Magnesia nebst Gyps enthielt.

Durch Auskochen der Kohle mit Wasser ward nur

eine höchst verdünnte Lösung von neutraler Reacliou
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erhalten, die durch Verdunsten in einer Plalinschaalc
etwas Gyps hinterliess. Weingeist entnahm der Kohle
noch weniger; saure gefärbte Lösungen wurden
nur unvollkommen durch die Kohle entfärbt,
und dafür mit erdigen Salzen verunreinigt. Al-
halisehe, gefärbte Lösungen boten ein günsti¬
geres Resultat dar. Es versteht sich von selbst, dass
diesen Erfahrungen ein Theil an der Entscheidung über
die practische Bedeutsamheit der fraglichen künstlichen
Kohle gebührt. — Dieselbe ist eigentlich offenbar nicht
als solche, sondern als Kohlensurrogat zu betrachten,
und vernuithlich aus breiigem Thonc, Theer (als Binde¬
mittel), fein gehacktem Stroh und gesiebtem Steinkohlen¬
grus gefertigt, oder möglicher Weise auch aus dem thou-
reiclicu Verwesuiigs-Sehlnmme stehender Wässer, der
stets Ueberrcste von Gräsern und Halbgräscrn etc. enthält,
und dem sofort Theer nebst Steinhohle, vor dem Aus¬
glühen in verschlossenem Räume, hinzugefügt worden ist.
Immerhin aber verdient das W 'sehe Fabrical
alle Aufmerksamkeit, da es unstreitig sehr hillig gelie¬
fert werden kann, und auf spätere Zeiten hinaus die
in einigen Ländern schon eingeführte Menschenkno-
chenkohle, — ein Stoff, dem man hei uns nicht ohne
religiöse Scheu dem Gebote der Notwendigkeit fügsam
machen würde — als entbehrlich herstellt *).

*) in theoretischer Beziehung mag es im ersten Augenblicke
auffallen, dass einer so kohlcnarmen Masse ein so bedeu¬
tendes l'räcipitationsvermögcu zukömmt. Dieses Bedenken
ist jedoch nur illusorisch, denn erstlich wirkt reine po¬
röse Stickstoffkohle vierzig bis füufziguial stärker, als K no¬
chen — und somit auch \V 'sehe Kohle, und zwei¬

tens gebührt dem porösen Thune, gleich dem basisch-phos-
phorsauren Kalke der Knochenkohle, auch ein Antheil au
dem Entlarbungs- und jN'iederschlaguugsvermögen der gan¬
zen Kohlenmasse. Gleichwohl ist auch, was von selbst ein¬
leuchtet, der Kohlcn-Anlheil in dem W 'sehen und
jedem andern ähnlichen Surrogate keineswegs Stickstoff-
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Gehen wir nnnmehr zur Erörterung der hei den
Versuchen über die entfärbende Kraft einzelner Kohlen¬
arten gewonnenen Erfolge über.

Man hat, wie ich glaube, Ursache, alle desfallsigen,
reihst die von den geübtesten Chemikern erhaltenen, und
mit der grössten Gewissenhaftigkeit beobachteten Zah¬
lenresultate nicht als reinste Ausdrücke der Wahrheit

zu betrachten, und zwar in Ansehung der-Unsicherheit
über den Grad mechanischer Zcrtheilung der an¬
gewandten Kohlen, über die bei jedem Versuche in Be¬
tracht zu ziehenden Temperatur-Verhältnisse, und
endlich über das jederzeit eingehaltene Verfahren zur
Entfärbung. Die Wichtigkeit namentlich des zweiten
der angeführten Momente geht daraus hervor, dass es
(z. B. bei Entfärbung vieler wässerigen und weingeisti¬
gen Kräuter- und Wurzeln-Auszüge) nickt zu den Sel¬
tenheiten gehört, wenn Kohle, die in der Kälte eine
Flüssigkeit entfärbte, bei gesteigerter Temperatur den
gebundenen FarbstolF au das Lösungsmittel theilweise

frei. — Bedarf es, im Vorübergehen gesagt, noch eines

Grandes zur Unterstützung der Ansicht, dass dem Stickstoff

in seiner Verbindung mit Kohle beim Entfiirbungsprocesse

eine doppelte Rolle zukomme, so genügt es, an die von

ilussy, dann von Payen, Desfosses und andern Che-

mikern, gemachte Beobachtung zu erinnern, welcher zufolge

eine Kohle sich um so wirksamer äussert, je mehr sie beim

Glühen mit kohlensaurem Kali zur Cyanbildung abgiebt. Aber

das geeignetste und wirksamste Verhältniss von

Stickstoff und Kohlenstoff im wechselseitig gc-

hundenen Zustande vermögen wie vor der Hand noch

nicht in Zahlen auszudrücken. Wenn somit, unter steter

Voraussetzung geeigneter Structur, Porosität und physischer

Zertheilung Behufs der Herstellung einer möglichst grossen

Oberfläche, der elektrische Werth für die fraglichen Ver¬

hältnisse von einiger Bedeutung ist, so verstellt sich dieses,

um es wiederholt zu sagen, keineswegs vom reinen Koh¬

lenstoffe, sondern von der WässerSto'ff- und vorzüglich

von der (wasserstoffreicu?) Stickstoffkohlc.

..KMi vLL
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oder ganz wieder al>{yiel>t. Gerade in dieser Beziehung
wäre eine ausgedehnte Reilie Aron Beobachtungen sehr
wiinscheiiswertli, und im Gefühle der Wichtigkeit der
Sache hat auch die pharm. Gesellschaft der Pfalz sich
diesen Gegenstand für eine Preisfrage auserkoren. Um
in dieser Beziehung nicht vorzugreifen, hahe ich meine
eigenen Versuche mehr eingeschränkt, als es wohl ausser«
dem geschehen seyn würde.

Sämtliche bisherige Beobachter haben die mehr oder
weniger fein zcrtheilte Kohle unmittelbar zu der Ent-
färbungs-Flüsigkeit gebracht, und die Berührung durch
Schütteln befördert. Ich glaubte, eine Art von Du-
mont'schen Filtern um so mehr vorziehen zu müssen,
als vielleicht nur auf diesem Wege der Filtration und
Verdrängung grössere Kohleumcngcn, als die Quan¬
titäten der niederzuschlagenden Stolle an und für sich
erheischen, vermieden werden können.

Um bei verschiedenen Wärmegraden operiren zu
können, liess ich den nach unten sich verengenden Aveiss-
blechcuen Cylindem eine Hülse, nach Art der Opodel-
dok-Trichter, geben, welche Wasser von bestimmten Tem¬
peraturgraden aufnehmen konnte, liochhitze hatte ich
längst in allen von mir geprüften Fällen überflüssig, in
manchen schädlich gefunden, weshalb ich bei diesen
Versuchen darauf nicht Rücksicht genommen hahe.

Alle von mir angewandte Kohle Avar vom Korne
des feinsten Schiesspulversj zu feines Kohlenpulver
Avar aus klaren Rücksichten nicht rathsam. — Die Eni.
färbungs-Flüssigkeiten waren

1) eine neutrale, nach Bussy's Angabe gefertigte,

schwefelsaure Indiglösung-, j^-0 ihres Gewichts

Indig enthaltend;
2) Avässcriger Lacmus-Aufgnss;
5) mit Weingeist von 0,90 bereiteter Curcuma-

Auszug;
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A) rother Burgunder;
5) wässeriger Heidelbeeren-Auszug';
6) Löwcnzahnwurzel-Decoct;
7) Fernainbuh-Decoct;
8) wässerige Lösung von 1 Tb. Runkclnröhzucker

in 20 Tb. Wasser;
9) wässerige Lösung von 1 Tb. Cölonialrohzucker

in 20 Tb. Wasser.

Als Norinalgcwicht wurden überall 10 Grammen
Kohle in Anwendung' gebracht, und die einzelnen Flüs¬
sigheiten bruchweisc auf die zuvor mit einer bestimmten
Menge destillirtcn Wassers (oder Weingeists — bei dem
Cureuma-Ausznge) imprägnirtc Kohle so lange gegossen-,
als sie noch farblos abliefen. Die in der Kohle am Ende

zurückgehaltenen Flüssigkeitsmengen Wurden durch eine
genau eben so grosse Quantität reinen Wassers, (Wein¬
geists) als ursprünglich zur Imprägnation verwendet wor¬
den war, verdrängt.

Die Resultate selbst sind, der Kürze und Bestimmt¬
heit wegen, in relativen Zahlengrössen, mit Ucbcrgchung
kleinerer Brüche, ausgedriieht.

(S, die .anliegende Tabelle).

Dieser Ucbersicht der von mir erhaltenen Resultate,
welche eine weitere Entwicklung von Sehlussfolgcriingen
überflüssig macht, habe ich nur noch hinzuzufügen, dass
nach meinen Erfahrungen eine für einen gewissen Farb¬
stoff völlig abgestumpfte Kohle es darum nicht immer für
alle andern Farbstoffe ist. So hat mir z. B. manche

Kohle, die nicht mehr auf Indiglösung wirkte, gegen
„ Heidelbeeren- und Fernainbuh-Aufguss noch einiges Ent-

färbungsvermögen gezeigt. Diese Beobachtung' machte
ich jedoch nie au reiner Kohle; es scheint somit, dass
die fremdartigen Stoffe einzelner Kohlenarten hierbei
vprmittelnd eintreten können.
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1 2 5 4 3 6 7 8 9

Art der Kohle. Temp.

+ ° Max . Min. Max. Min. Max. Min. Max. Min. Max. Min. Max. Min. Max. Min. Max. Min. Max. Min.

K n o c Ii e n k o h 1 e (aus der
liies. Rübenz uckerfa-
brik).

12-15
35-40
60-65

1,5
1,8

1 J)
1,4
1,6

1
1,3 1,1
1,5 1,3

1 3)
1

1,5 1,4

1 4)
1,3 1,2
1,6 1,5

1 s)
1

1,8 1,7

1 °)
1

1 0,8

1 ')
1

1,5 1,3

1 8)
1,3 1,1
1,6 1,4

1 ')
1,5 1,4
1,8 1,6

„ selbst bereitet aus fri¬
schen Knochen, luft¬
haltig.

12-15
60-65

1,3
1,9

V
1,7

1,3 1,1
1,7 1,5

1,1 1
1,7 1,6

1,3 1
1,7 1,6

1,1 1
2,1 1,8

1,3 1,2
1,1 0,9

1,3 1,1
1,7 1,5

1,1 1
1,7 1,6

1,3 1,1
1,8 1,6

,, selbst bereitet aus alten
Knochen, lufthaltig.

12-15
60-65

1

1,6
0,9
1,4

1, 0,8
1,4 1,2

1

1,4 1,3
1 0,9

1,4 1,3
1 0,9

1,7 1,4
1 0,8
1 0,8

1

1,4 1,2

1

1,4 1,3

1

1,6 1,5

„ käuflich, bräunlich¬
schwarz, aus einer Sal-
lniakfabrik.

12-15
60-65

1,3
1 ,8

1,1
1,7

1,1 1
1,6 1,4

1,3 1,1
1,5 1,4

1,3 1
1,7 1,5

1,1 1
1,8 1,6

1

1 0,9

1 ,2 1
1,5 1,3

1,3 1,1
1,6 1,5'

1,3 1,2
1,8 1,6

,, unter der Bothglüh-
hitze dargestellt.

12-15
60-85

0,6 0,5 0,6 0,55 0,5 0,7 0,6 0,6 0,65

„ käufl., mit Säure behan¬
delt.

12-15
60-65

1,9
3,3

1,8
3,1

1,6 1,4
2 1,8

1,7 1,5
1,9 1 ,8

1,6 1,51,9 1,9 1,8
2,3

1,8 1,6
1,6

1,7 1,5
2,1

1,6 1,5
1,9 1,7

1,6 1,5
2 1,9

,, mit Säure behandelt,
dann mit Pottasche ge¬
glüht.

12-15
60-65

42
48

33
40

25-
29

30'
36

34
40

22
30

29
36

19
25

21
26

,, bei Bothglühfeuer un¬
ter Luftabschluss er¬

halten, und sodann mög¬
lichst luftfrei ange¬

wandt.

12-15
60-65

1,3
2

1,1
1,8

1,3 1,2
1,8 1,7

1
2

1,1. 1
1,8 1,6

1

1,7 1,4
1,2 1

1
1,1 1
1,8 1,7

1,1 1
1,9 1,7

1,3 1,1
2 1,8

Blut, mit Kreide gebrannt. 12-15
60-65

17
20

16
18

14
18

10
15

11,5
15,4

13,6
18,2

9
9

12
17

10

13,7
10,5
14,3

„ mit Pottasche gebrannt. 12—1*5
60-65

46
49

44
47

35 34
41 40

24 22,6
31 29

30 28,3
36 34

37 35,2
43 41

28 27
26 24

34 31,7
42 41,5

24 19.9

31 29,3

25 24

34 32,

,, mit weisser Knochen-
aschc gebrannt.

12-15
60-65

10
13

9
18 7 6,5

10 9,2

6

8,5

7

9,3

10

12,5

9
9

9,3
12,2

9 8,5
11 9,7

9 8

11,2 10,

Leim, mit Pottasche ge-
,, branut.

12-15
60-65

34 32 28 14 12

c

24,7 26,5 20 13 12 16 14,

Ungebrannter Kieamss. 12-15
60-65

42 4 $
3,8 4,3 M 3,3 2,9 3,4

Kienruss, mit Pottasche
gebrannt.

12-15
60-65

13
15

12

14,2

11 10,2
13 14

8 7,511 10 10 9,3
13 12,3

11 10,6
13 12,8

10 9,4
10

11 10,4
15

9 8

12 11,2
10 9,2
12 11

Weinsteinkohle, frisch
gebrannt, und erkaltet,
lufthaltig.

12-15
60-65

0,5
0,8

0>S
0,4

0,8
0,3

0,25
0,37

0,4
0,6

0,25
0,20

0,36
0,45

0,4
0,6

0,5
0,8

Holzkohle, unter Roth¬
glühhitze her., lufthltg.

12-15
60-65

0,2
0,3

0,3
0,3

0,15
0,2

0,25
0,33;

0,2
0,3

0,2
0,1

0,2
0,25

0,2
0,3

0,3
0,3



Art ilcr Ixolile.

Holzkohle, bei Roth-
gliihhitze ber., lufthaltig

„ „ , luftfrei.

,, , mit weisser Knochen
asclie gegl., lufthaltig.

Buchsbaumkohle, lufthal¬
tig.

ICohle durch Zerstörung
v. Holz mittelst Schwe¬
felsäure.

VVcideukohle, lufthaltig.

W 's che Kohle.

Torfkohle, lufthaltig.

Verkohltes bitum. Holz.

Belgische Coaks.

Coaks aus Backkohlen v.
St. Ingbert.

Englische Backkohle
und

Backkohle v. St. Ingbert,
beide frei von Schwe¬

felkies etc.

Teuip.

+ °

12-15
eo-Gö

18-15
60-G5

18-15
60-65

18-15
60-65

13-15
60-65

13-15
60-65

13-15

»

>)

)!

>)

Max. Min. Max. Min. Max. Min.

M
0,6

0,5
0,7

0,6
0,8

0,4
0,6

0,85
0,4

0,5
0,77

1

0,5

0,9

0,5

0,4

0,3

0,3

0,3
0,5

0,4
0,63

0,5 0,43
0,7 0,61

0,3
0,48

0,83
0,86

0,4 0,31
0,6 0,51

1

0,5

1

0,45

0,3

0,3

0,39
0,39

0,39
0,33

0,31
0,38

0,39
0,33

0,3

0,3
0,4

0,31
0,38

0,9

0,6

0,8

0,5

0,4

0,4

0,3

Max. Min. Max. Min.

G

Max. Min. Max. Min. Max. Min. Max. Min.

0,39
0,38

0,43
0*,41

0,4
0,5

0,38
0,39 0,36

0,37 0,33
0,43

0,39
0,45

1

0,5

0,9

0,4

0,4

0,35

0,3
0,5

0,5
0,7

0,36
0,43

0,39

0,3
0,4 0,36

0,33 0,39
0,38 0,33

1

0,4

0,9

0,5

0,3

0,3

0,3

0,3
0,3

0,4
0,36

0,39
0,30 0,36

0,3
0,34

0,33
0,35

1

0,5

1

0,4

0,45

0,3

0,3

0,33
0,51

0,3
0,51

0,4.5
0,53

0,35
0,43

0,3
0,85

0,36 0,31
0,4 0,36

1

0,5

0,9

0,5

0,5

0,3

0,35

0,4
0,6

0,4

-0,5

0,3
0,5

0,35
0,35

0,5
0,75

0,9

0,5

0,9

0,5

0,4

0,3

0,35

0,4
0,7

0,5

0,5

0,4

0,3
0,4

0,5
0,75

1

0,5

0,9

0,5

0,4

Der quantitative Gehalt an eigentlichem Farbstoffe konnte na-
turgemäss nur bei 1), 8) und 9) mit Verlässigkeit angegeben wer¬
den. Hier stimmen auch die Resultate mit denen von Bussy fast
durchgängig überein. Die unter 3) bis 7) verzeichneten Zahlen-

Angaben sind in so ferne von Interesse, als man auch an ihne"
die ungleiche Wirksamkeit verschiedener Kohlenarten wahrnehmen
kann. An der Löwenzahnwurzel-Abkochung ist deutlich zu er¬
sehen, dass Digestion der Kohle mit dem gefärbten Auszuge kei¬
neswegs vorthoilhaft ist. Auch geht aus obiger tabellarischer Dar¬

stellung hervor, dass zwar grösstentheils, jedocI» nicht immer, diejenige Kohlenart, welche für die eine Flüssigkeit am em¬
pfindlichsten sich äussert, diese Erscheinung auch bezüglich aller andern gefärbten Flüssigkeiten darbiete. Die an sich interessan¬
ten Versuche Vogel's und Duburgua's über vegetabilische Kohlenarten, so wie jene, welche neuerlichst Bartenstein über
verschiedene Beinschwärze publicirt hat, konnten von mir deshalb nicht benützt werden, weil sie sich nicht auf feststehende
Zalilcnverhältnisse reducircn lassen.

1 300 Gram nies der Flüssigkeit, entfärbt durch 10 Gr. Kohle.

2) 1 150 yy yy yy yy yy yy yy yy
3) 1 = 120 yy yy yy ' yy yy yy yy yy

V
1 115 yy yy yy yy yy- yy yy yy

5) 1 === 21 0 yy yy yy yy yy yy yy yy
6) 1 = 80 yy yy yy yy yy yy yy yy
7) 1 = 120

yy y> yy yy yy yy yy yy
p) 1 80 yy yy yy yy yy yy yy yy

°)
1 =: 00 yy yy yy yy yy yy yy yy
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lieber die eigeMiimmlicSie eliemisciie
Constitution des schwarzen und

gellten Senfs,
V 0 11

F. L, TV in eitler.

Die eigenthiimlichc Schärfe, welche sich J>ei der
Einwirkung des kalten Wassers auf das Pulver des gel¬
ben und schwarzen Senfs entwickelt, ist zwar schon seit
geraumer Zeit Gegenstand wissenschaftlicher Untersuch¬
ungen, dennoch aber ist unsere Kenntniss von den hier¬
bei in chemische Wechselwirkung tretenden Stoffen lioeh
sehr unvollständig, da die bis jetzt bekannt gewordenen
Erfahrungen sielt häufig widersprochen haben, und über
die organische Metamorphose, welcher die in den beiden
Senfarten enthaltenen Verbindungen fähig sind, keinen
genügenden Aufseiiluss erlheilcn.

Aus diesen Gründen erschienen mir die neuesten

Mittheilungen der französischen Chemiker Boutron, F re¬
in v und Bussy (S. Journal de IPharmac. 1840) von
so grosser Wichtigkeit, dass ich die Versuche derselben
sogleich wiederholte. Durch die Resultate dieser Unter¬
suchung wurden diese interessanten Erscheinungen fast
ohne Ausnahme bestätigt, und die Redaction glaubt dess-
ltalb, den Besitzern des Jahrbuchs eine kurze Zusam¬
menstellung der bis jetzt über diesen Gegenstand bekannt
gewordenen und ausser Zweifel gestellten Thatsache'n
nicht länger vorenthalten zu dürfen, obgleich die Fort¬
setzung der Untersuchungen oben genannter Chemiker noch
anderweitige Aufschlüsse verspricht, da die in der neue¬
sten Zeit bekannt gewordenen Erfahrungen wenigstens Aul-
schluss über viele Erscheinungen geben, welche man bis
jetzt nicht zu erklären vermochte; und findet man bei die¬
sen Mittheilungen manches längst Bekannte, so wolle
man dieses mit der Absicht entschuldigen, dasselbe zur
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bequemeren Uebersicht in Zusammenhang- mit den neuen

Erfahrungen zu bringen. Es versteht sieh übrigens von

selbst, dass die Rcdaclion nicht versäumen wird, das

Endresultat der oben bezeichneten umfassenderen Unter¬

suchung später zu berichten.

1) Der gepulverte gelbe und schwarze Senf ent-

wichclt bei längerer Berührung- mit kaltem Wasser eine

eigenthümliche Schärfe} das in dem Senfsaamen enthal¬
tene fette Oel ist auf die hierbei stattündendc Wech¬

selwirkung der Stolle ohne Einlluss, da auch die durch

gelindes Erwärmen und Auspressen des Pulvers von

gelbem und schwarzem Senf gewonnene Kleie mit Was¬
ser dieselbe Schärfe entwickelt.

2) Anwendung von sehr beissem* (70 — 75 °R.)

oder kochendem Wasser hindert die Entwicklung der

Schärfe sowohl bei gelbem als schwarzem Senfpulver,

oder hebt dieselbe ganz auf. Diese Erscheinung beruht

auf der Eigenschaft des heissen Wassers, das in dem

Senf enthaltene, weiter unten beschriebene, Myrosyn

zu eoagulireii, und dadurch unwirksam zu machen.

3-> Die aus schwarzen und gelben Scnfsaaincn. durch
Wasser entwickelte Schärfe ist nicht identisch. Die des

schwarzen Senfs ist- das- bekannte ätherische Scnlol, wel¬

ches sich durch seine grosse Flüchtigkeit, einen höchst

durchdringenden Senfgeruchi, und haniröthende Eigcn-

schaft characterisirt} die die Schärfe des gelben Senfs

bedingende Verbindung ist bis jetzt noch nicht für sieh

dargestellt, und desshalh hinsichtlieh ihres chemischen

Verhaltens auch nur sehr unvollständig- bekannt} unzer-

sotzfe-fliiehlig scheint dieselbe aber nicht zu seyn, wenig¬

stens lässt sie sich nach meiner Erfahrung durch Destil¬
lation mit Wasser nicht isoliren.

-4), Die mit OOproccnfigem oder absolutem Wein¬

geist durch Digestion in gelinder Wärme bereitete Tiuc-

tur des gelben Senfs schmeckt schwach scharf und stark

bitter, röthet Eisenchloridlösung' sehr stark, und giebt
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heim freiwilligen Verdunsten fast reines Sulfosinapisin
in Krystallen ans, welches durch nochmaliges Aullösen
in Iicissein Wasser und Krystallisirenlassen völlig rein
dargestellt werden hann. Das mitteilst Weingeists voll¬
ständig erschöpfte Pulver dös gelben Senf's entwickelt
in Berührung' mit Wasser bäum noch Spuren von Schärfe.

3) Die auf diese Weise dargestellte Tinctur des
schwarzen Senf's röthet Eisenchloridlösung nicht, son¬
dern triihl dieselbe braungriin, und enthält beine Spur von
Sulfosinapisin. Nach Simon giebt dieselbe beim
Verdunsten eine sehr geringe Menge eines eigenthiim-
lichcn brystallisirharcu Stoffs ("auf 33 Pfund Senf 80 Gr.)
Sinapin aus, welches in Berührung- mit dem Myrosyn
des schwarzen Senf's lind Wasser ätherisches Scnföl

liefert. Jeder Versuch, diese Verbindung' zu erhalten, ist
mir misslungeii; wenigstens schied sich bei einer aus
iO Pfund schwarzen Senfs bereiteten Tinctur, welche
nach dem Vorgang Simon's behandelt wurde, beine
Spur von Sinapin aus. Sollte dasselbe nicht vielleicht
ein myronsaures Salz seyn ?

6) Die Bildung des ätherischen Oeles des schwarzen
Senfs, welches nach den neuesten Untersuchungen vor

2 8 (10)2
Löwig und Weidmann die Formel: IV C II S hat,

ist durch die Einwirbung einer dem Einulsin der Man
dein analogen Verbindung', welche sowohl in dem gel¬
ben, als schwarzen, Senf enthalten ist, und von Bussy
Myrosyn genannt wird, auf ein nur in dem schwarzen
Senf enthaltenes Kalisalz einer eigenthiimlichen organi¬
schen Säure (Myronsäure nach Bussy) bedingt. Dieses
Kalisalz *) lässt sich (nach Bussy) leicht darstellen, in¬
dem man das Pulver des schwarzen Senfs im Was¬

serbade völlig austroebnet, durch's Auspressen vom gröss-
ten Theile des fetten Oeles trennt, die zerstosseue Kleie

*) teil verdanke meinem Freunde Winckler ütusterproben
von myronsaurem Kati sowohl, als von Myrosin. H.
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alsdann mit SOprocentigem Weingeist erschöpft, den mit
Weingeist ausgezogenen Rückstand, zuvor getrocknet und
zerstossen, mit kaltem oder warmem Wasser auszieht,
den sorgfältig geklärten Auszug - zur Syrupsconsistcnz
abdampft, diese Flüssigkeit nach dem Erkalten mit öOpro-
centigem Weingeist vermischt, so lange noch Nieder¬
schlag entsteht, diesen durchs Filter trennt, und die lil-
trirte Flüssigkeil hei gelinder Wärme verdunstet. Hier¬
bei krystallisirt der grösste Theil des myronsauren Kali's
aus5 durch nochmaliges Uinkrystallisiren wird das Salz
alsdann völlig rein erhalten. Die Iirystallisation des
Salzes wird nach meiner Erfahrung sehr erleichtert, wenn
man der weingeistigen Flüssigkeit vor dem Verdunsten
ihr gleiches Volumen absoluten Weingeists zusetzt} auf
diese Weise erhält man das Salz sogleich ziemlich rein,
und nach dem Abwaschen mit absolutem Alkohol völlig
weiss und rein.

Durch Zersetzung des myronsauren Kali's mittelst
Weinsäure, und Trennung des gebildeten sauren Wein¬
säuren Kali's durch Weingeist, lädst sich die Myron-
säure isoliren. Die mögliehst wasserfreie Myronsäurc
stellt eine durchsichtige, farblose, geruchlose Flüssigkeit
von Syrupsconsistcnz dar, krystallisirt nicht, ist nicht
flüchtig, sondern zersetzt sich hei höherer Temperatur
sehr leicht, und gieht mit Basen Salze, welche, in ^Ves¬
ser gelöst, durch Einwirkung von Myrosvn ätherisches
Senföl entwickeln. Nach den vorläufigen Erfahrungen
der genannten Chemiker besteht diese Säure aus Kohlen¬
stoff, Wasserstoff, Sauerstoff, Stickstoff und Schwefel.

Das My rosin (Emulsin des Senfs) erhält man rein,
wenn man das Pulver des gelben Senfs mit kaltem
Wasser auszieht, den sorgfältig geklärten Auszug unter
-|- 40" It. bis zur Syrupsconsistcnz abdampft, den Rück¬
stand mit Weingeist vermischt, das ausgeschiedene Magina
auf einem leinenen Colatorium sammelt, den Weingeist
abpresst, den Rückstand wieder in destillirlein "Wasser
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löst, die Auflösung filtrirt, lind in möglichst gelinder
Wärine, am besten auf einer flachen Schüssel, zur Trocl.ne
verdunstet. Nach meiner Erfahrung bann man die Dar¬
stellung- des Myrosyns sehr vereinfachen, wenn man
einen sehr concentrirten Auszug des gelben Senfs ge¬
radezu mit 5 — & Raumthcilen Weing-eists vermischt, und
mit dem sich ausscheidenden Magma weiter verfährt, wie
oben angegeben ist5 auch bann man ohne Nachtheil für
die Wirbung des Myrosyns zur Darstellung desselben
die Rüchstände benützen, welche man hei der Darstel¬
lung des Sullosinapisins erhält.

Das Myrosyn erscheint, fein geriehen, als ein gelb-
lich-weisses Pulver, ist in Weingeist und Aetlier un¬
löslich, löst sich aber leicht in Wasser zu einer hlebri-
gen, heim Schütteln starb schäumenden, Maren, farblosen
Lösung von eigenthiim liebem fadem Geschmache. Die Auf¬
lösung giebt das Myrosyn heim Erhitzen, auf Zusatz von
Schwefelsäure, Iialilösung, und ebenso heim Vermischen
mit Weingeist, im coagulirtcn Zustande aus. Dieses
coagulirte Myrosyn bildet mit myronsauren Salzen lsein
Senföl, erhält aber dieses Vermögen durch Auflösung- in
Wasser wieder. Auf dieses Verhalten des coagulirtcn My¬
rosyns gründet sich die Darstellung des myronsauren Kali's.

7) Der weingeistige Auszug, welchen man hei der
Darstellung- des myronsauren Kali's erhält, hinterlässt
heim Verdunsten einen extractähnlichen Rückstand, wel¬
cher nach meiner Erfahrung, in Wasser gelöst, auf Zu¬
satz von Myrosynlösung reichlich Senföl cntwichelt.
Es geht hieraus hervor, dass, obgleich die Behandlung
des Senfsaainens mit Weingeist die Wirbsambeit des My¬
rosyns auf das myronsaure Kali, wie die Erfahrung lehrt,
aufhebt, dennoch ein Theil freier Myronsaure oder my¬
ronsauren Kali's in den weingeistigen Auszug übergeht,
und diese Erfahrung dürfte die oben gegebene Andeu¬
tung bezüglich des von Simon aufgefundenen Sinapins
rechtfertigen.
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8) Nach meiner Erfahrung' wirkt das Myrosyn des
gelheil und schwarzen Senfs nicht zersetzend auf in
Wasser gelöstes reines Suifosinapisin; wenigstens konnte
ich hei keiner der zahlreichen, in den verschiedensten
Gewichtsverhältiiissen angestellten, Mischungen, weder An¬
fangs, noch nach mehreren Tagen, und weder hei nie¬
derer, noch hei höherer, Temperatur, Entwickelung von
Schärfe beobachten. Dieses stellt zwar mit den Angaben
der französischen Chemiker iin Widerspruch, scheint aber
dadurch bestätigt zu werden, dass der weingeistige Aus¬
zug- des gelben Senfs, nach dem die ganze Menge des
Sullösinapisins auskrystallisirt ist, nach der Trennung
des Snlfosinapisins, in Wasser gelöst, auf Zusatz
von Myrosynlösung hinnen sehr kurzer Zeit die Schärfe im
hohen Grade entwickelt; wenigstens lässt sich hieraus
mit Gewissheit schliessen, dass wenn die hierbei auftre¬
tende Schärfe durch etwa noch zurückgehaltenes Sullo-
sinapisin bedingt werden sollte, eine dritte Verbindung
mit in Wechselwirkung treten muss, die wir bis jetzt
noch nicht kennen; und jedenfalls folgt hieraus, dass wir
über den Bildungsproeess der Schärfe des gelben Senfes
noch im Ungewissen sind. Vielleicht kann die von mir
gemachte Beobachtung, dass Suifosinapisin, mit verdünn¬
ter Schwefelsäure und Manganhyperoxyd der Destillation
unterworfen, Cyanwasserstoffsäure ausgiebt, als Anhalls-
puiict bei der Bestimmung der theoretischen Zusammen¬
setzung des Sulfosinapisins benützt werden.

9) Bei der Darstellung des myronsauren Kali's erhielt
ich aus der weingeistigen Flüssigkeit, aus welcher später
das myronsaure Kali krystallisirte, eine geringe Menge ei¬
ner in blendeiidweissen Sänlchen kryslallisirten organischen
Verbindung, welche sich weder mit Alkalien gelb färbte,
noch Eiscnchloridlösung, röthete, und mit Myrosynlösung
auch kein Senföl bildete. Dieser Körper ist mithin weder
Suifosinapisin noch Sinapin. Die geringe Menge des¬
selben gestattete mir nicht, anderweitige Versuche damit
anzustellen.

4;
4

: Xs •f-%
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Bemerkung über die Bereitung de»
Spiritus Formiearum,

V O 11

II. Reinsch.

Bekanntlich bildet sich sowohl der Ameisenäther,
wie der Essigäther, durch Destillation dieser Säuren mit
Alkohol ohne Znsat/: von Schwefelsäure, nur unvoll¬
kommen. Werden aber diese Säuren in verdünntem Zu¬

stande mit verdünntem Weingeist, wie es sowohl die
bayerische, als die prcussischc, Pharniacopoe vorschreiben,
(ersterc lässt von einem Theil Ainciscii, einen Theil, letz¬
tere aber zwei Thcilc Ameisenspiritus mit aO°/ 0 Weingeist
bereiten) dcstilliren, so erhält man im Grunde nichts ande¬
res, als einen sehwachen Spiritus mit einem sehr gerin¬
gen Gehalte an Ameisensäure, da diese:, weniger flüchtig,
grossentheils in der Retorte zurückbleibt, und dabei an
eine Acthcrbildung nicht zu denken ist} der Zweck ist
also zum Theil verfehlt.

Im vergangenen Sommer hatte ich Gelegenheit, mir
eine ziemliche Quantität Ameisen zu sammeln, diese
wurden mit 7a"/ 0 Weingeist Übergossen und zurückge¬
stellt. Nachdem der Weingeist ein halbes Jahr darüber
gestanden hatte, wurde */3 Wassel'' zugesetzt, und nun
die Destillation bei sehr schwachem Feuer bewerkstelligt;
ich erhielt dadurch ein ganz anderes Product, als der
gewöhnliche Ameisenspiritus darstellt, der, damit vergli¬
chen, eine schwach nach Ameisen riechende, füsclartige
Flüssigkeit ist. Dieser Aineisengeisl riecht hingegen
äusserst aromatisch, ätherartig, und lässt sich mit Recht als
einen verdünnten Ameisenäther betrachten, welcher durch
die längere Einwirkung der Ameisensäure auf den Wein¬
geist entstanden ist. Dass sich diese Methode mit Vortheil
anwenden lasse, ist wohl kaum zu bemerken notkwendig.
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J. Et Herberijer.

i. Spcc. Gewicht der desti Hirten Geister.

Wenn man hei Darstellung: der des'tillirten Geister
nach der bayerischen Pharmacopoc das von derselben
angegebene spee. Gewicht der Destillate erwartet, .so
täuscht man sich sehr. Sie sind insgesamt schwerer, als
die Vorschrift es verlangt. Die pi'cussisclie Pharmaco-
poe verlangt hein bestimmtes spee. Gewicht von den
erhaltenen destillirten Geistern5 allein obwohl diese Vor¬
sicht am rechten Orte ist, so wird dadurch doch ander¬
seits dein Apothehcr und dem Visitator ein wichtiger
Anhaltspunct in Prüfungsfällen entzogen. Genaue Ver¬
suche hierüber wären daher der Rcdaction sehr erwünscht.

Chlorkalk und Schwefel.

Manchmal werden Chlorkalk und Schwefel, mit
Schweinfett gemengt, als Salbe verordnet. Wenn die
Regel durchwegs streng eingehalten werden miisste, dass
der Apotheker den vom Arzte vorgezeichneten Gang
der Anfertigung- der verordneten Arznei zu befolgen
habe, so wäre er geradezu ausser Stande, diess zu tliun,
sobald verordnet wird, dass erst Chlorkalk und Schwe¬
fel gemischt, und hernach das Fett hinzugefügt werden
soll. Erstere erhitzen sich unter Entbindung von schwe-
fcligcr Säure und mehreren gasigen Oxydationsstufen
des Chlors (hierüber in der Folge Näheres) bis zum
Glühen, und die steinernen, Glas-, oder Porccllangefässe,
worin die Mengung geschehen soll, laufen Gefahr,
zu zerspringen. Man mnss also erst den Chlorkalk mit
dem Fette mischen, und dann erst den Schwefel hinzu¬
fügen. Diess liegt auch in der That im Sinne der Vcr-

.....
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ordnnng. — Interessant aber wäre eine .umfassende
Erörterung- der Frage: In wie ferne ist der Apotheker
verpflichtet, den vom Arzte vorgezeichneten Gang- hei
Anfertigung- von Arzneyen zu befolgen'?, — eine Frage,
zu deren Beantwortung- wir uns're Leser liieinit einladen.

5. Concentrirte und einfache aromatische
W ä s 8 c r.

Wir geben liieinit nichts Neues, aber wir beabsich¬
tigen, ein Verfahren zu verbreiten, das nicht überall
hinlänglich gebannt oder gewürdigt zu seyn scheint. In
Apotheken, wo aromatische Wässer wenig Absatz linden,
ist es am besten, sich concentrirte Wässer zu ver¬
schaffen, durch deren Vermischung- zu kleinen Antheilen
mit destillirtem Wasser der vorgesteckte Zweck erreicht
wird.. Destillirt man z. B. 6. M. Pf. tröekner flor. Sinn¬

bild mit einer Mischung von (> Unzen rect. Weingeists
und 24 Pfund Wassers, zieht davon 20 Pfund Wassers
ab, und rectificirt dieses Destillat in der Art, dass man
neuerdings bei sehr vorsichtiger Destillation nur 2
Pfund davon abzieht, so erhält man ein trübliches, äus¬
serst eohobirtes, Wasser, wovon 15 Tropfen eine Unze de-
stillirten Wassersso stark aromatisiren, dass es gewöhn¬
lich ein Hollunderblüthenwasser vollkommen gleich kömmt.
Jenes cohobirte Wasser aber hält sieh, was mit eine Haupt¬
sache ist, auf lange Dauer. — Dieses Verlähren ist auf die
meisten, vielleicht auf alle, destillirten Wässer anwendbar,
es kömmt jedoch auf eine im gehörigen Verhältnisse zur
Löslichkeit der verschiedenen Aetherölc in AVasser und

Weingeist stehende Festsetzung der Menge von aroma¬
tischem Stoffe, Wasser und Weingeist einerseits, und von
zu gewinnendem llectificate anderseits, ab. Diese Aufgabe
ist noch nicht ganz befriedigend gelöst, und wir würden
uns sehr freuen, hierher genaue Bestimmungen kennen
zu lernen. Dass im Uebcrschusse vorhandenes Aetheröl,
und Weingeist zur Conservation der Wässer beitragen,

7
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liegt ausser allein Zweifel. Die äusserst geringe Quan¬

tität von Letzterem, die in auf erwähnte Weise ver¬

dünnte Wasser übergeht, ist gewiss ohne allen thera¬

peutischen Einfluss. (Vergl. übrigens Jalirb. I, 57 fl".).

4. Jlydraryyrum sulphurätiini niyrüm

der bayerischen Pharmacopoe, durch Schmelzen der In¬

gredienzien bereitet, giebt ein nach jedem Darstellungs-

actc verschieden ausfallendes Präparat, weil man die hic-
bei auftretenden Einflüsse nicht vollkommen in seiner

Gewalt hat. Ein also dargestellter Aethiops nnneralis

zeigte nach fagelangem Reiben, selbst unter etwas Schwe¬

fel-Zusatz, weder die Gleichförmigkeit, noch die Saminet-

schwärze des nach der preussischcn Pharmaeopoe gewon¬

nenen, übrigens bestimmt anders gearteten, und wohl

auch anders wirkenden, Präparates. Eine entscheidende

Erörterung über den zwischen beiden Präparaten herr¬

schenden chemischen Unterschied, und Untersuchungen

über die Darstellung eines völlig gleichförmigen Aethi¬

ops mineralis auf pyroeheinischem Wege, wären sehr
beachlenswcrth.

i$. Marsh'schc Probe.

In neuerer Zeit scheint man sich hie und da zu sehr

auf die "Verlässigkeit dieser Methode Behufs der Ent¬

deckung des Arseniks zu verlassen, obwohl sich dagegen
schon viele Stimmen erhoben haben. Hätte man die

Bedingungen der Anwendbarkeit erwähnter Me¬

thode hinreichend erforscht gehabt, so wäre z. B. die

unglückliche Marie Laffarge in Tülle ihrer Marter —

sey es auf dem einen, oder dem andern, Wege — früher

entpaneen. Gerade mit dem Studium jener Be-O tF •>

dingungen beschäftigt, wollen wir nur dal-auf auf¬

merksam machen, dass man z. ß. in der Mehrzahl der

Fälle aus arsenhaltigem, basisch salpetersaurem Wismuth-

oxyd, aus Operment, Realgar, und selbst aus arseniger

Säure, wenn diese unmittelbar in den Apparat gegeben
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wird, worin schon ein Schwefclmetall vorhanden ist,
mittelst der Marsh'schen Probe hein Arsen, oder nur
Spuren davon, abscheiden wird. Hierüber, wie gesagt
in der Folge mehr vom wissensehaftlich-practischen Stand-
punete aus.

6. Gebleiclite Schel lack-Politur.

Die im .lahrbuehe I, 416, beschriebene Darstellung einer
gebleichten Schcllach-Politur hat das gegen sich, dass sie.
sauer ausfällt, weisses, z. D. Ahorn-llolz, nach eini¬
ger Zeit roth färbt, und die Hände der Arbeiter be¬
schädigt. Man inuss daher die Säure (durch Kali) ab¬
stumpfen, jedoch jeden Ueberschuss an Dase zu vermei¬
den suchen, da sich die Politur ansserdem wieder mehr
oder weniger bräunt. Fast alles erzeugte Chlorhaliuni
lallt zu Hoden, und bann mechanisch abgesondert werden.
Die überstehende Flüssigheit erfüllt dann alle Zwecke
einer guten Politur.

Eine andere Vorschrift besteht im Bleichen einer

Lösung von Schellach in Aetzkalilauge durch Chlorgas.
Wir nahmen 5 Unzen Schellachs, lösten ihn in 2 Un¬
zen Aetzkalilauge auf, und Hessen Chlorgas anhaltend,
bis zur Entfärbung der Anfangs dunkel braunrothen, Flüs¬
sigheit, einströmen. Inzwischen fiel nur der geringere
Anlheil gelösten Harzes zu Hoden. Durch Hinzufügen
von 4 v 2 Unzen reiner Salzsäure, die zuvor mit Wasser
verdünnt worden war, ward alles llarz gefällt. Ge¬
sammelt, und langsam ausgetrocknet, würde es ganz dem
im Handel vorkommenden gebleichten Schellack gleich
gekommen seyn; wir lösten es indessen, nachdem es voll¬
kommen ausgewaschen war, in Weingeist von 0,88 auf,
um sogleich eine Politur zu erhalten. Diese fiel so
weiss aus, wie die beste Pariser- und Mainzer-Politur,
aber sie trocknete nicht rasch genug aus. Zusatz von
etwas Sandaraeh verhalf ihr auch zu dieser Eigen¬
schaft.
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7. Jalapenharz
wird in grösster Menge, und von schöner Qualität, er¬
halten, wenn man die Jalape in Wasser his zum jedes,
maligen beginnenden Gäliren der Brühe weichen
lässt, ehe mau, der an Wasser löslichen Theilen erschöpf¬
ten Wurzel das Harz seihst durch Alhohol entzieht.

Feinst zerthcilter BrechWeinstein.

Man löst 0 Unzen Bree'liWeinsteins in 32 U. kochen d-

heissen Wassers, und fällt die Lösung mit 04 U. Wein¬
geists. Der Verlust an Brechweinstein beträgt etwa \
Drachme; den Alkohol gewinnt man durch Ahdestilliren
wieder. C. Hoffmann.

Zur T-Varnung.
1. In Folge der Bereitung' von Chlorwasser, wobei

unglücklicher Weise eine bedeutende Menge von Chlor¬
gas frei wurde, verlor ich das Gcruehsvermögen gänz¬
lich. Die verschiedensten Heilmittel zur Hebung dieses
Uehelstandes waren bisher ganz erfolglos. — in — *).

2. Welch' schauderhaftes Unheil dies. g. populäre
Mcdicin zu bewirken vermöge, lehrt folgendes Beispiel:
In dem Dorfe N. in der Pfalz behandelte ein geschick¬
ter Arzt einen Wassersüchtigen. Schon war der Kranke
auf dein Wege der Besserung, als ihm eines jener Bücher
zu Gesicht kam, die nur geschrieben werden, um Geld,
wenn auch auf Kosten des Mensehcnwohlcs, zu erbeuten,
und gegen welche leider! keine Gensur besteht. Diesem
Wegweiser gehorchend nahm der Unglückliche Zeitlosen-
wurzelsaft, natürlich ohne Wissen des Arztes, ein, und
die Folge davon war der Tod eines Familien¬
vaters. — Nähere Nachrichten über diesen Vorfall sind

uns zugesichert. L.
*) Die Hedaction verbürgt diese Tliatsnclie, und glaubt, «Hess

hinzufügen zu müssen, da der Ilr. Einsender obigfdr Notiz nicht
genannt seju will. D. lt.
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Pliarmacentische Statistik.

Versuch einer Statistik «1er Apotheken
Teutschlands.

von

C. Hoffmann.

Forts, v. Jahrg. II. 3G0 ff.

XI. FÜRSTENTHUM HOHENZOLLERN-HECHINGEN.

Mit 21,000 Einwohnern auf 6*/ Qnadratmeilcn, worauf 2 Apotheken.

Sitz der Apotheke. oc.
<

ö

Name
des

Apothekers

Anzahl
der

Bemerkungen.
N a in e. See¬

lenz.
> I •
2 ®
C< ÜS

71
'S

Hechingeu .... 2,900 1'
1
Alber
Werner . . . . —

1
1

__ Priviiegirt.1 * '
XII. FLHSTENTHUM IIOHENZOIiLERN-SIGMARINGEN.

Mit 42,350 Einwohnern auf IS 1/* Quadratmeilen, worauf 4 Apotheken
und 1 Filial.

£

Sitz der Apotheke.

N a m e. See¬
lenz.

N a m e
des

Ap o tlieker s.

Sigmaringen . .

Gamertingen . .
Klosterwald . . .
Haigerloch . . .
Empfingen ....

.iiHBtnloHil S

1,400

600

1,400
2,000

•i'i :

Baumeister, Hof¬
apotheker .

Weidmann . .
Rosenstiel . .
Fischer....
Filial v. Haigci

loch,Proviso
Becker . .

Priviiegirt.
»

»
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XII. GROSSHEHZOGTHUM HESSEN-D AB MSTADT.

Mit 736,8?0 Kiuywh.Herii auf 15$ Quadratmeilen, worauf 35
Apotheken und 3 Filiale.

h PROVINZ STARKENBURG,

mit 263,660 Einwohnern auf 54 Quadratmeilen, worauf 36 Apotheken
und 1 Filialapotheke

Kreis-

oder

Landraths-

Bezirk,

Sitz der Apotheke.

N a m e. See-
leuz.

Name

des

A po thek ers.

2 Breuberg , . , .

3

tfodlonA S
B in sheim

Dieburg . .

Darmstadt

rd-iomoU i

Erbach

rm
Grossgerau , . . . .

'• ,iiv ,<:n ji -J.

Heppenheim

Reilsheim . .
Biblis ....
Gernsheim .
Lampertheim
Pfungstadt . .
V'iruheim . .

Zwingenberg
Könitz . . , .
Neustadt .

Dieburg .
Steinheim
Umstadt .
Darmstadt

3,346
1,987
2,83.9
3,336
2,907
2,580
1,483
1,542

916

3,185
1,257
3,015

21,670

tob . ;
Beerfelden . . .
Erbacl
Michelstadt . .
Reichelsheim .

Crumstadt, da¬
selbst ein Spi¬
tal für Geistes¬
kranke.

Grossgerau. . .
Langen
ItüsSelsheim . .
Fürth ......

2,508
1,969
2,830

L l,272
1,084

1 ,826
2,264
1,453
1,13$

Brentano.
Sehnatz,.
Con rad.
Lang.
Bechelmanu.
Pirsch,
Dr. Windeier.
Bucb's IViltwo.
Kraus.
Meier.
Scriba.
Lindeborn.

1) Merck,Medici-
nal-Kalh.

2) Hube, Medici-
nal-Bath.

3) Krausse.
4) Ehrhard's Er¬

ben; Pächter:
Hofapotheker
Scheuk.

5) Filial-Apo-
theke.

Mai.
Wider.
Lock.
Hexroth.
Faber's Wittwe.

nogniJibflU'.Du.'
. hin ineläolil f..
Bauer.
Münch.
Hofmanu.

ltuprecht.

Ji IsSA
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Kreis-

oiler

Land raths-

B cz i r ks

Sitz der Apotheke.

N a hl fe. See-
lenz.

N a in e
v>bo i -

des

Apo thekers.

II»

Offenbaeh ......

(/"Kr/ It :i w j

Wimpfen

'nil'ir.jy. ( i : : :
t- •

Heppenheim . .
Hirschhorn . V .
Steinbach
Waldmichelhach
Hhbenbauseil .
Öffenbach . i .

.Seligenstadt . .
äteiiiheim . > .
Ktirnbach . . .

Wimpfen . » . .

3,720
i ,521
1,283
1,7-17
1,704
fr,800

fe,ß!)7
1,100

085

£,230

Drechsler.
Grossmaun.
Göä.-
Pauli.
Schödlef.
1) Maier.
2) Merz.
Hiersack.
Schmidt.
Lieh.
Möricke.

. .

0 t

IL PROVINZ OBERHESSEN,
mit 276,343 Einwohnern auf 74 yuadratmeilcil, worauf 34 Apotheken

1 Alsfeld

Biedenkopf . .

Vöhl
Büdingen . . .
Friedberg . . .

ry'.-mr.M-ül! ü|-

Giesseh

• iniv. fMÜi'd
..'dodnili

Grünberg . . .
Hungen . . . .

und 1 Filial.

Alsfeld . . . . .

Homburg an der
0hm

Kirtorf . . , , .
Romrod ....
Battenberg . . .
Biedenkopf. , .
Gladenbach . .
Vöhl

Büdingen .
Altenstadt
Assenheim . . .
Butzbach ....
Priedberg . . ,

Röckenberg', mit
einer Strafan¬
stalt

Rödelheim . . .
Vilbel
Rodheim ....
Giessen

. . i .i.-I;

,301 Jim

Grünberg
Hungen . .

3,7S5

1,765
1,321
1,040

<190

3,192
1,118

526
2,826

'945
793

2,205
2,719

770
1,683
2,070

»7,912

2,466
1,085

Sander.

Münch.

Heinzerling.
Reulin; ,v
Grossmann.
Seh ue.

Dang.
Heinzerling.
Krausser.
Münch's Will wo.
Süffert.
Seifried.

1) Wahli
2) Werner.

Handwerk.
Brill.
Eiscnhuth.
Filial v. Vilbel

1) Dr. Metteü-
heimer.

2) v. St. Georg
3) Witte.
Stammler.
Pöhn.

»qifO
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Kreis¬
Sitz der Apotheke. a Name

©
s.

oder c-
des

z Landraths-
N a in e. See¬

-6
Apotheke r s.

Bezirk. lenz.
Z

.' ii- ,

Laubach .... 1,814 23 Rössing.
Kiche ..... 2,191 24 Weber.

9 Lauterbach Lauterbach . . 3,329 25 Bär's Wittwe.
Alteuschlief . . 496 26 Neidhardt.

10 Nidda Echzell,. .... 1,606 27 Weber.
Gedern 1,872 28 Dr. Med. Grote,

wird verwallet.
Nidda...... 1,830 29 Dr. Borberg.
Ortenberg . . . 986 30 Weitzel.
Schotten .... 1,935 31 Scriba's Wittwe.
Ulrichsteiu . . . 913 32 Dr. Held.

11 Schlitz Schlitz 3,254 33 1) Marti iiy.
34 2) Wassle.

PROVINZ RHEINHESSEN,
mit 196,927 Einwohnern auf'25'Qüadratnieilen, worauf 25 Apotheken

und 1 Fili'al.

N a in e

des

Apotheker

4,465 1 1) Conradi.
2 2) Sinion.

1, 566 3 Felix. .
4,550 4 1) -l 'Vneh .

5 2) Schlippe.
6 I) Büchner, Med.

Assessor.

2) Ehrhardt.
3) Frölich.

9 4) Kiebler.
10 5) Kuckeisen.
11 6) Schlippe.
12 7) Dr. v. Siebold.

Kastel ..... 2,218 a) Filial von l)r. v.
Siebold.

Niederolm . . . 1,168 13 Victor.
Obfcrin'gelheim 2,262 14 Bastian.
Gunfersblum . 2,502 15 Bäuinann.

Alzey . . .

Bingen . .

Mainz ...

Niederolm....
Oberingelheim .
Oppenheim . . .

Alzey . . . .

Odernhciin .
Bingfcn. . . .

Mainz
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K a ü t o 11.

. - : ;!.•! ii Ii i ;i ü ■: ■

Sitz der Apotheke.

N a m e. See-
lenz.

*Ü5

Name

des

A p o t Ii e k ers.

7
' 8

9
10

:iti'4 ni'i i-i

Osthofen . .
Pfedersheirii
Wöllstein .
Worms . . .

11 Wörrstadt ..... Wörrstadt

Oppenheim . . .

Osthofen
Pfedersheim . . .
Wöllstein
Worms .....

2,408

2,766
1,986
1,472
8,230

1,704

1) Feldhofen.
2) Koch.
BekertS.
Müller.
Eckel.

1) Augustin.
21 Dr. Kurze.
31 Neunert.
Hang.
Tosetti.
4 '«iföWÜK

IVaclitras zur Statistik
J-'; gl III 10

ibiub Iniw 'iZorlloi I, ,
Ii a d e n.

.»*>:u .•... • :-.i..| . . . nag n; A 'joS4| ,m
Durch die Düte des Herrn Apotheken Verwalters MaerükÜfl

in Weingarten bin ich in Stand gesetzt, folgende Berichtigungen
nachzutragen: . . fnzil r>iri Bf

Vi

A e tu t e r. J Sitz der Apotheke..11 ! <
Kreise.

■ITJta TO J e-|» i

.nolnovr inn

H Ufingen.

. tti ■'; ,Z')g üi
N e us tad t.

M ö Ii r i n g e n.

Villingen.

•I'l t-Mlj...; ;• Ii
•iiv II •« :;ns

II ii f i n g e n

I.öffingen . . . .

M ö bringen ;

Geisingen . i . .

Thiengen ....

Dürrheim . • •.

I. S c e Ii i' e i s.

Ist nicht Filial von Neustadt,
sondern von D o na u es c Ii i n-
g e n.

(1009 Seeieiil ist ein Filial von
Geis in gen.

(1207 SO ist ebenfalls Filial von
Geisingen.

Der Besitzer heist Eggler.

Gehörtln den Seekreis; der jetzige
Besitzer heisst Saul.

(860 SO ist Filial von Villingen.

• *
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Acuter. Sitz der Apotheke. Kreise.

Breisach.

Ottenheim.

Freiburg.
Lörrach.

Mühlhcim.

Baden.

Bretten.

n i f d 3 'I ■)8 T"

Bruchsal.
Durlach.

Offenburg.

Oberkirch.

Ettlingen.

Bischofs-
h e i m a/N.

Mosbach.

R o t \v e i 1 . .

Ettenheim

T Ii i engen .
Kail d ern . .

Lörrach .

Badenweiler

Baden

Seckingen
Kürnbach .

Bruchsal.
Durlach .

Offenburg
>•> • . 1

Renchen ....

Ettlingen . . .

Bischofs heim

IIappenau . . .

Gerlachsheim

II. Oberrhcinkreis.

(1740 Seelen) ist ein Fiiial von
B reisac b.

Wittwe Mephius ist wieder ver¬
ehelicht mit Apotheker H ö 1 z 1 i n-

Siehe oben.
Der jetzige Besitzer lieisst D u-

vernoj.
Der jetzige Besitzer ist Eisen¬

loh r.
Die Apotheke ist verpachtet an

Apotheker Stein hofer.

III. Mittelrlieinkreis.

Apotheker St ei m ig ist gestor¬
ben; die Apotheke wird durch
einen Provisor verwaltet.

Lies Sikkingen.
(450 Seelen) Filial von Sikkin¬

gen.
Apotheker Thumm ist gestorben.
Apotheker Nieper hat seines

Vaters Apotheke in Heidel¬
berg übernommen; der jetzige
Besitzer lieisst Wolf f.

Die Apotheke von Förster scn.
ist an Apotheker Reh mann von
Tili engen verkauft worden.

Der jetzige Besitzer heist Beib¬
ringe r.

Katzenberger ist gestorben;
verpachtet au Apoth. Wilser.

IV. Untcrrlieinlsrei s.

Der Besitzer lieisst Henken ius.

Die Apotheke gehört der Wittwe
N i e d e r h ä u s e r.

Ein Filial von Mosbach.
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Ii» der bayerischen Pfalz haben sich folgende
Aenderungen ergeben:

Orte.

Seinbach. Die Apotheke der Wittwe Krue 1 ist an deren Sohn

übergegangen.

Auweiler. Apotheker Streceius hat die Apotheke an seinen

Sohn abgetreten.

Freinsheim. Apotheker Schuster hat die Apotheke an Provisor
Dietsch von Sembach verkauft.

Dürkheim. Apotheker Merz hat seine Apotheke au Meiscn-
s e i in c p verkauft. — —

Im Königreiche Würteinberg sind folgende Ver¬
änderungen eingetreten:

O beramt. Ort. Apotheke von: Gieng über an:

Stuttgart. Stuttgart. Weiss. Lechler.

Cannstadt. Stetten. Eckardt. Frohmaicr.

Esslingen. Esslingen. Schneckenburger. Mutschler.

Heilbronn. Heilbronn. Sicherer. Kolb, Pachter.

Leonbcrg. Weilderstadt. Schlitz. Endres.

Ludwigs¬ Markgrönin¬ Speidel. Pickel.

burg. gen.
Marbach. Marbach. Speidel. Speidel.
Neckarsulm. Neckarsulm

mit Fil. Ap.
Gundels-
heiin.

Kachel. Frank et Flauder.

Künzelsau. Schönthal. Andre. Mageuau.
Neresheim. Bopfingen. Scliweppe. Keppler.
Biberach. Biberach. Zinek. Dr. Martini.

Blaubeurcn. Blaubeurcn. Widmann. Gross.

Geisslingen. Dongdorf. Baur. Nikolai.

Havensburg. Ravensburg. Beclier. Rohr.

Ulm. Langenau. Gmclin. (Heissj und von
diesem wieder an)
Miller.



108

i'ii'ivi älm ii'itieii .viVä'j iv: iä.:> ■, • < ,i ■, ><1

Beiträge zur Gescliirlile der MciUct-

ualiiolizei und Toxikologie,
von

C. Hoffmann.

(Forte, v. J. II, Seite 248).

XII.

Vor dem Zuchtpolizeigerichte in Gex (Dept. Ain), wurde am

27. Mai d. J. ein Mann zu 2 Jahren Gcfängniss, IIS Franken Geld¬

strafe und zu den Kosten des Prozesses verurtheiU, weil er seinem
drei Monate alten Kinde Terpeuthinöl eingegossen hatte, Das Kind,

welches man allein, unter heftigen Schmerzen sich windend und

schreiend, antraf, bekam starkes Erbrechen, und verbreitete dadurch

einen auffallenden Geruch nach Terpcnthinöl; durch schnell ange¬
wandte Hülfe wurde es gerettet.

A n m e r k u n g .

Es ist sich wirklich darüber zu wundern, wie die Anklagekam-

iner in Gex dieses Factum, bei der offenbaren, durch Zeugen er¬

wiesenen, böslichen Absicht des Vaters, der sioh selbst nicht für

den Vater hielt, und desshalb das Kiud tödten wollte, —t und bei der
Erklärung derAerzte, dass kein Zweifel darüber herrsche, dass eine

so bedeutende Quantität Terpenthinöles einem Säuglinge den Tod

bringen könne, — nicht als Verbrechen, sondern als Vergehen
qualificirte, und den Artikel des peinlichen Gesetzbuches in An¬

wendung brachte, welcher Mos über ,,beibringen von der Ge¬
sundheit schädlichen Stollen handelt."

(Gazette des Tribunaux),

Von dem Appellhofc zu Paris wurde in dessen Sitzung vom

19. August d. J. ein Urtheil des Gerichts erster Instanz, bestätigt,

wonach der dortige Apotheker Durand mit seiner Klage gegen
einen Thierarzt wegen Verkaufs von Medicamenten abgewiesen wurde.

Trotz des Gesetzes vom 21. Germinal XI, trotz der entgegen¬
gesetzten Ansicht des Gerichts Cambrai in dessen Urtheil vom

7, Mai 1839, trotz des Gutachtens der ausgezeichnetsten Advocatcn

und Gesetzgeber Frankreichs, trotz des Gutachtens der Ecole de
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pharniaoie, wodurch Apotheker Durand zur Appellation aufgemun¬
tert wnrde, entschied der Appellhof zu Gunsten des Thierarztes,

und erklärte, dass Jeder Heilmittel für Thiere bereiten und ab¬

geben dürfe.

Welchen [Begriff in Frankreich selbst hohe Staatsbeamte von

der Pharmacie und Medicln haben, beweist die Bemerkung des er¬

sten Präsidenten Seguier, der in jeuer öffentlichen Sitzung sagte;

„On se ruinerait infailliblemcnt, si, pour soigner son che-

vat on^son chien, on etait oblige, d'aeheter ses medicamens

chez l'apothicaire. Dans l'usage, les veterinaires achetent

cliez les droguistes les substances, qui leur sout necessaires,

niais en preferant les qualites inferieures, tandis que les

apotiücaires leur eil livreraieut de lieaucoup plus cheres/ f

(Gazette des Tribunaux, 20. Aoiit. 1839}, •

XIV.
IJ » I 411 "91D iliVitt rN7.'> ?- rjl'.stuM&ttOTß' 9h(r.»r«l:.)5 9! I> *11U fi'-J»?

Am 7, October d. J. waren in London die Mitglieder des briti¬

schen ärztlichen Vereins, unter dem Vorsitze des- Dr. Webster,

versammelt. Die Vorschläge, welche sie an die Regierung machten,

bezwecken eine Reform des so sehr im Argen liegenden englischen
Mediciualweseus.

Insbesondere wurde auf strenge Scheidung der ärztlichen Praxis

und des Apothekergewerbes gedrungen. Die Aerzte sollen nur für

ihre eigenen Kranken selbst dispensiren dürfen; das Gewerbe der

Apotheker dagegen, welche bisher in der Regel auch medicastrirten,

soll auf die Bereitung und den Verkauf von Arzneien beschränkt

Und die Ausübung [desselben von einer Prüfung abhängig gemacht
werden; endlich soll ein vollständiges Register der zur ärztlichen

Praxis und zur Ausübung des Gewerbes eines Chemikers, Droguisten

und Apothekers ermächtigten Personen geführt werden. Als Bei¬

spiel, wie gegenwärtig der ärztliche Beruf und das Apothekerge¬

werbe nebst dem häufig damit verbundeneu Specereikräm in einan¬

der spielen, wurde angeführt, dass ein licencirter Arzt zu Man¬

chester, laut seinem Schilde, zugleich

„dispensirender Apotheker, Verkäufer von Boss- und Vieli-

„arzueien und Cigarren, ärztlicher Rathgeber, Zahnauszieher,

„Chemiker und Droguist sey," und mit wohlfeilen ächten

„Droguerien, Patentheilmittelnfund Parfümerie, starkein Wciii-

„essig, Londoner Pdckelfleisch, Fischsaucen, Sodenwasser,

„Limonade, Bäreufett, Congrcve'schen^Zündhülzchen, Waclis-

„nnd gezogenen LiChteru" k handle.

t (A. A. Zcitg. 1839. Nro. 297).
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XV.

Einige Vergiftungsfälle durch mit Altohol bereitetes Aconitex-

tract sind von Dr. l'crejra CArzt des Hdpital St. Andre in Bor¬

deaux) mitgetheilt worden, und verdienen auch in Teutschland er¬

wähnt zu werden, indem lediglich die Ursache darin lag, dass der

Apotheker das Extract, nachdem sein Vorrath erschöpft war, nun
aus trocknen Blättern und mit cohce ntr i r t e m Alcohol

bereitet halte, ohne die Aerzte von der neuen Bereitung zu benach¬

richtigen. (Gazette des Höpitaux, 20. Mars 1830, und

Froriep's Notizen Nro. 109, April 18301.

A ii merk u n g.

Büchner, welcher in seinem Bepertor., neue Reihe Bd. XVIII.

S. 19fi ff., unter Andern auch diesen Fall berührt, macht zur Ver¬

meidung solcher traurigen Folgen auf zwei Puncte aufmerksam,

denen wir unbedingt bestimmen müssen. Es wird eine grosse Wohl-

tliat für die leidende Menschheit seyn, wenn die Aerzte in ihnen

manchmal zweifelhaften Fällen, den nöthigen Aufschluss bei dem
Apotheker erholen.

XVI.

In Beziehung auf gerichtlich-medicinische Untersuchungen über

das Sperma war es wichtig, zu bestimmen, ob 11 die Charactere

welche Orfila der von 30 bis 40jährigen Männern herrührenden

Flüssigkeit zugeschrieben hatte, äucli hei jüngeren und älteren !Sub-

jecten dargethan werden könnten; 2) ob Leinwand, die seit gerau¬

mer Zeit Flecken von Sperma enthält, unter Einwirkung der

chemischen Reagentien sich eben so verhält, als befänden sich

frische Flecken auf ihr; 31 ob die Flüssigkeit, welche durch De¬

stillation des Sperma im Wasserbade erhalten wird, Eigenschaften

darbietet, welche sich auffinden und darstellen lassen.

Folgendes sind in dieser Hinsicht die Resultate der von Orfila

angestellten Experimente.

11 Das Sperma von Individuen von 2t, 50 und 70 Jahren un¬

terscheidet sich hinsichtlich seiner physischen und chemischen Charac¬

tere nicht von dem, welches ihm bei der Redaction seiner Abhand¬

lung gedient hatte; 2) Leinwand mit Flecken vom 20. August 1S36,

im November desselben Jahres untersucht, verhielt sieb gegen die

Reagentieu, als wenu sie eben erst frische Flecken erhalten hätte;

Leinwand, welche im Juni 1827 Flecken von der Flüssigkeit erhal¬

ten hatte, die aus den Saameuhläschen eines 70 jährigen Mannes

genommen worden war, konnte im Juni 1838 leicht als solche er¬

kannt werden; 31 das Prodnct einer, im Wasserbade bewerkstellig-
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ten zweistündigen Destillation des mit Wasser verdünnten Sperma

eines Mannes von 21 Jahren hatte frisch, am 29. August 1838, die¬

selben Charactere, als ain 13. November desselben Jahres, nachdem

es, getrocknet, während 77 Tagen auf Leinwand aufbewahrt gewesen
und dann mit Wasser destillirt worden war. Diese Charactere sind

folgende: es ist durchsichtig, insipid, mit ausserordentlich deut¬

lichem spermatischem Gerüche ausgestattet, olino Einwirkung auf

rolhes oder blaues Lacmiispapicr; es wird durch Salpetersäure, durch

Chlor und Quecksilberchlorid nicht getrübt; mit Uleiacetat bildet es

einen leichten, weissen Niederschlag. (Man erinnert sich, dass

die wässerige Flüssigkeit, welche man erhält, wenn man bis zur

'Trockne abgedampftes Sperma mit destillirtem Wasser behandelt,

durch Chlor, Quecksilberchlorid und Bleiacetat einen weissen Nie¬

derschlag fallen lässt, durch Salpetersäure aber nicht getrübt wird).
(Journal de chimie inedicalc. Froriep's

Notizen Nro. 200).

XVII.

Von Professor Giacomiui in Padua ist eine Frau, die mit

7 Granen Quecksilberchlorids sich vergiftet hatte, durch Laudauum

in grossen Gaben gerettet worden. Hinsichtlich der Arsenvergiftung

rätli er Alcohol, Aetherarten, Opiate, Zimmt- und Nelkenöl als

heilend an, während er Eisenoxydhydrat, Eiweiss und Antiphlogi-
stica geradezu verwirft.

Rognetta in Paris hat an Hunden Vergiftungs-Versuche mit

Arsen augestellt; die mit Alcohol behandelten wurden gerettet, die
andere starben.

(Froriep's Notizen Nro 214 und 215).

XVIII.

Sehr interessante wissenschaftliche Debatten fanden am 20.

November 1839 vor dem Assisenhofe der Cöte d'or zwischen Or¬

fila und Uaspail statt, — die wohl ein Plätzchen hier verdienen
möchten.

Ein junger Mensch von 20 Jahren starb am 22. Dezember 1838

plötzlich. Dieser Fall erregte Verdacht, so dass das Gericht den

Vater und die Stiefmutter des Verstorbenen einziehen, und den

Leichnam zur Untersuchung wieder ausgraben licss. Drei zur

Section beauftragte Acrztc fanden iin Magen stark rothe Geschwüre,

den Verdauungskanal sehr entzündet. Der Inhalt des Magens und

die Eingeweide wurden drei Chemikern, Pajcu, Seile und Fleu-

rot, übergeben, welche darin keine Spur eines metallischen

Giftes entdecken konnten. Das Gericht, mit diesem Resultate
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nicht zufrieden, sandte den darüber nbgefassten Bericht an eine an¬

dere Commission, aus Orfila, Devergie, Olivier d' Angers
Und Lesueur bestehend. Tadelnd sprachen sich diese Herren über

die bisherige Verfahrungsweise aus, und verlangten zur weitern

Untersuchung einen Thell des Leichnams. Man sandte den ganzen
Leichnam nach l'aris: in ihm fand die letztere Commission eine

ziemlich grosse Quantität Arsens und sprach die Ueber-

zeugüng aus, der Unglückliche sei vergiftet worden.
Bei den öffentlichen Verhandlungen blieb Pa.veü von Dijon

fest auf seiner Ansicht Stehen, dass kein Arsen und überhaupt
kein Gift im Leichnam sich befunden halte. Orl'ila hielt hierauf

einen langen Vortrag über seine Untersuchungen; er stellte sie nach
seiner bekannten Methode *1 nach und nach an allen Thcilen des

Leichnams an, und fand allenthalben, in den Beinen, in der Milz,

und namentlich in der Leber, ziemlich viel Arsen. Er sagte, man

könne ihm allenfalls einwenden, er habe ja selbst behauptet, der

menschliche Körper enthalte [Arsen; diess scy allerdings wahr,

allein das im menschlichen Körper befindliche normale Arsen sej
hlos in den Knochen, wie auch in der Leber, in den Eiuge-

weiden enthalten, und lasse sich nur durch Säuren und mächtige

lteagentieü entdecken, während das durch Absicht oder Unvorsich¬

tigkeit in den Körper gebrachte schon durch Wasser auszuziehen sej.

Dagegen nun erhob sich ein anderer Expert, dessen Verdienste
um die Chemie nicht gering sind, — Raspail.

„Wenn die Wissenschaft," hub er an, „schon schüchtern und

„furchtsam bei ihren im Cabinete angestellten bloss theoretischen

„Untersuchungen seyn muss, wie viel mehr muss sie zittern

„vor Gericht I Wie vorsichtig muss sie hier, wo es sich um Leben

„uud Tod von Angeklagten handelt, mit einer Behauptung auflre-

„ten !" Nur im Interesse der Wissenschaft scy er zu diesem Processe
von Paris nach Dijon geeilt, und, um es hier öffentlich zu sagen, dass
bei der Unzahl von Arbeiten über Vergiftungen man diesen neuen

Proccduren, die noch von keiner gelehrten Körperschaft

sanetionirt worden seyen, keinen Glauben schenken dürfe. Er

sprach sich lobend über die von der ersten Commission nacli allen

Regeln der Kunst gemachte Analyse aus, und behauptete, nur bei

Auffindung von Arsen im festen Zustande könne eine Anschuldigung
statt finden. Die zweite Commission. habe sich tadelnd über die

Arbeit der erstem ausgelassen, — das spy aber so , djo ^Lrt uud

Weise dieser Herren in Paris; die Heroen der Wissenschaft wollen

nicht gelten lassen, dass es auch Talente in den Provinzen gebe,

'»•Mlu-ili »j.jm ao'Iil-o -nicta onisff urica adofevr , (retfesf&dlfi
S. Jahrbuch II. S. 215.
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und sey indessen die Wissenschaft nicht mit einem Flusse zu ver¬

gleichen, der, in Paris gross uud breit, sich in tausend Aesten in

die Provinzen verbreite? — Auch über die Ansicht Orfila's, das.»

das Arsen in's Blut über gebe und eine Arsenvergiftung mit Aderlässen

zu heilen sey, spricht sich dieser Chemiker aus; in Paris habe man

eine Frau mit Aderlässen behandelt, Iiis sie gestorben sey, — was

nachher die Acadcmie de medecine sehr gerügt habe. Er sagt fer¬

ner, man könne nicht wissen, was mit dem Leichnam seit der

Ausgrabung, während der Heise vorgegangen sey, ob das Fass,

worin man denselben versandt, neu gewesen, und noch nie gebraucht

worden, ob die zur Untersuchung angewandten Gefässe nicht schon

Arsen enthalten, ob die Erde dem Leichnam keines abgegeben habe?

Alles dieses sey zweifelhaft, alle Chemiker miissten Zweifel in

diese Untersuchung setzen, und die Geschworenen würden, wenn

sie das, woran Gelehrte zweifeln, bejahen, die Gerechtigkeit ent¬
heiligen.

Trotz dessen und trotz der betheuerten Unschuld von Seiten

der Angeklagten wurde der Mann für schuldig erklärt und zu lebens¬

länglicher Zwangsarbeit verurteilt, die Frau aber freigesprochen.

f Gazette des Tribunaux, 2. Dcbr. 1839).

A n m c r k u n g.

Bei aller Achtung vor Orfila und seinen Arbeiten müssen

wir gestehen, dass Raspail's Hede voll hoher Wahrheiten ist.

Es wäre zu wünschen, dass die Acadeinie umfassende Arbeiten über

Orfila's Procedurart anstellen liesse, damit endlich Licht in dieses

Chaos komme. Was die Behandlung mit Aderlässen bei Arsenver¬

giftungen betrifft, so war unsers Wissens Dr. Pauli der erste

teutsche Arzt, der sich öffentlich entschieden dagegen erklärte *)>

wenn auch Orfila den Aeusserungen französischer Acrzte, die sich

dagegen erhoben *#), die verdiente Wichtigkeit beilegt. Der von
Raspail erzählte Fall documeulirt das Gegentheil von Orfila's

Behauptung.

XIX.

Orfila las in der Academie de medecine am 10. März d. J.,

eine Abhandlung über Brechweinstein-Vergiftung. Bei seinen Ver¬

suchen, das Gift auch anderswo, als im Magen, in den Eingeweiden,

und in den ausgebrachten Stoffen zu finden, ist es ihm gelungen,

in dem Körper solcher Personen, die an Brechwciustcin, ohne je¬

doch denselben gänzlich ausgebrochen zu haben, gestorben sind, das

*) Vergl. Jahrb. pr. Ph. II. S. 247. ff.

**) Ibidem. S. 246.
8
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metallische Antimon .auf dieselbe Weise, Wie das Arsen, anfzufindem

Die geringsten Spuren von Antimon lassen sieh entdecken, wenn

man das Blut oder die verschiedenen Organe mit concentrirter Sal¬

petersäure behandelt, dann das verkohlteyProduct mit kochender,

mit etwas Salpetersäure versetzter, Chlorwasserstoffsäurc behandelt,
und den Marsh'sehen Apparat anwendet. Mehreren Hunden wur¬

den IS, 20 und 25 Grane Brechweinsteins gegeben, und ihnen hierauf

der Schlund unterbunden, sie starben alle nacli wenigen Stunden,

Leber und Nieren Hessen bei der eben angegebenen Verfah-

rungsweise Antimon erkennen, Milz, Lunge und Herz nur einige
Spuren, Noch mehrere Versuche au Hunden, welchen Brechwein-

stein in die Zellgewebe des Schenkels gebracht wurde, lieferten

fast dasselbe Resultat; namentlich im Urin war viel Antimon zu ent¬

decken, während das Blut keine Spur davon zeigte.
(Gazette medicale 1840. Nro. 11).

XX.

Auch bei Vergiftung mit Kup fe rsal zen hat Orfila die Erfah¬

rung gemacht, dass sie absorbirt werden, und mittelst des Marsh'schen
Apparats sich auffinden lassen. Er wird nächstens darüber eine

Abhandlung mittheilen.
(Gazette medicale 1840. Nro. 15),

XXI.

Den 3. Juni d. J,, endete vor dem Assisenhofe zu Albi, Dcpt.

du Tarn, ein Prozess, der durch die gerichtliche Expertise Orfila's

grosses Interesse bot. Ein Mann war der Vergiftung seiner Ehefrau

angeklagt. Die Experten in Albi fanden keine Spur eines Giftes,

allein Orfila, dem der Leichnam zu weiterer Expertise gesandt

wurde, erklärte, beim Auskochen des Magens mit Kali Arsen gefun¬

den zu haben, und schloss sein Gutachten mit der Behauptung, die

Frau sey an diesem Gifte gestorben. Gegen dieses Gutachten hat

Raspail zu Gunsten des Angeklagten eine Flugschrift vertheilt,

worin er wiederholt Orfila's neuere Experimentirmethode auf's Ent¬

schiedenste angreift, und die UnStatthaftigkeit dorselbeu «darzulhun

sucht. Dieser beschwert sieb, dass Raspail ihn leidenschaftlich

verfolge, ohne noch durch neue Thatsachen und Beweise die Ent¬

deckung Orfila's vor einer gelehrten Gesellschaft bekämpft zu

haben, womit er der Menschheit ungemeinen Nutzen geleistet haben

würde, Raspail, in der Sitzung nicht zugegen, veröffentlichte

hierauf ein Handschreiben, worin er die Aufforderung Orfila's

annimmt, und dessen Schluss wir hier, der Wichtigkeit der Sache
wegen, wörtlich ertheilcn:
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„Mr. Orfila m'ofl're de ine prouver combieii j'ai ete aclinrnb
eoutre lui; j'accepte, a titrc de reoiprocite. Mais devaut quels juges
in' appelle-t-il? llevaiit une soGiete savante de la capitale? Depuis
dix ans, M. ßaSpall a refuse liautement d'eutrer daas les plus
celebres, eomine meinbre; il n'ira pas s'y preseuter coninie partie,
ou concoit bieu pourquoi.

Depuis quinze aus, M. ßaspail n'a cesse d'eorire eoutre la
coustitution vicieuse de uos societes savautes.

Eu vertu de l'artiole 378 du Code de procedura civile, ees so¬
cietes seraieut forcees de se recuser.

Serait-oe devaut l'Academie de medeciuo? Mais l'Academie do
medecino s'est dejä prouoiioe daus uu rapport public, et dans plu-r
sieures seauces, eoutre la faussete et le dauger des experimentatious
de M. Orfila. Je ti'eu peuse pas quo M. Orfila veuille recoiu-
nieucer cette epreuve. Laissons douc la los societes savautes, et
veuoiis-eii a un juge, qui est plus savaut, que tautes les societes sa¬
vautes: ce juge, c'est tout le uioude, c'est le public. Or, oe juge
m'a douue raison a Uijuu, ä Albi et daus la capitale; que deuiaude
de plus M. Orfila? ä faire reviser ces deux proces; je le yeux bieu,
et autaut de fois que cela pourra lui faire plaisir,

Voici les conditious du deii:
M. Orfila se Charge, sur les fonds de la faculte, de faire

iuserer daus tous les journaux de la capitale l 'aunonce suivaute:
he juiu 1810, il sera ouvert daus l'ainpliitheatre de la

faculte de uiedecine uue discussiou scieutifique entre MM, Orfila
et ßaspail. Ee public eu sera juge.

Ce public se coniposera de quicunque se preseutera liiuui d'uu
diplöine de luedeciu, phanqaeieu, ebimiste, d'avocat, avoue, notaire,
juge et Iionime de loi, d'uue carte d'elevc de quelque coole publi¬
que que ce soit. Ees preuiiers baucs seront reserves aux medecius,
pbarmaoieus et eleves eu medeciue huuiaiue ou veteriuqire.

Voici le programme de la discussiou:
11 Le Systeme d'expertise legale, taut precouise par M. Or¬

fila depuis uu au, a-t-il obtemi uue seuie sauotiou d'uu Corps
savaut? — Je soutiendrai la negative.

21 M. Orfila ne l'a-t-il pas tellement nioditie, que cliaquc mo-
dificatiou presque eu a ete la coudauiuation ? Je soutiepdrai
l'affirmative.

31 Est-il uu seul Systeme d'expertise precouise par M. Orfjla,
que, sur les reclamations de la presse, M. Orfila n' aurait nioditie
ou condamne daus la suite? Je soutiendrai la negative.

11 Ne peut-on pas considerer chaque edition des livres de me¬
deciue legale de M. Orfila conime 1 uue coiidamuatiou de l'editiou
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precedenteV — Je soutiendrai l'affirmation, les cditions successives
etant deposees sur le bureau de M. Orfiia.

5) M. Orfila a-t-il jainais iütroduit dans la sciece, 'cn son

nom et de son fait, uu procede que la scieuce ait adopte? — Je

»outiendrai la negative, jjä

b) Le rapport redige gar M. Orfila dans l'affaire d'Albi,

peut-il etre considere comine docuinent judiciaire? — Je repondrai

non, et m' engage ä pronver qu'il n'est pas un accuse, si innoccnt

qu'il soit, que je ue puisse faire passer comine coupable a la faveur
d'une teile niethode.

Enfin, si, ä la demande de l'asseniblee, qui votera au scrutin

secret, il devenait necessaire de proceder ä des essais et ä des ex-

pericuces, M. Orfila sera tenu de la faculte ä la disposition de M.

Haspail, un laboratoire coniplet, dunt M. liaspail seul aura l'cntree.

Le prograiniue aiusi pose, M. Orfila acceptera-t-il? Je suis
pret. Mais il n'aeeeptera pas par une bonne raison qui ine dispense
de dire toutes les autres. Haspail.

(Gazelte des Tribunaux, (>., 7. u. 8. Juiu 1840).

Orfilft erwiederte hierauf:

Personne ne peut se nieprendre sur l'esprit qui a dicte la lettre

de M. Haspail, inseree dans votre numero d'liier. M. Haspail
aimerait mieux soutenir une controverse devant tout le monde

qui de faire juger ses opinious par l'Iustitut on par l'Academie

ro^ale de medecine. Les questious qui fönt le sujet du debat, etant

les plus ardues, ebaeun a deja decide qu'il est preferable de les

souniettre au jugement des hommes eminens qui font partie de ces

Corps savans, qu' ii celui de la foule presque toujours ignorante.

Mais puisque c'est un parti pris, et que je nie vois encore con-

damne ä subir l'incoucevable argunientation de M. Haspail eil

niatiere medico-legale, je nie bornerai ä dire, qu'il est faux que

l'Academie de medecine se soit jamais prononcee coutre le danger

de nies experimentations. Loin de Iii, Cette compagnie s'est em-

pressee de donner ä nies travaux une marqUe non equivoque de son

approbation, en ordonnaut leur publication dans le volumc de ses

memoires qui paraitra incessamment. Orfila.

Paris, ce 9. Juin (Gazette des Tribunaux, 10. Juiu
1840. 1840).

Hierauf:

Brief des beständigen Secretärs der Acadeinie de medecine.

Le Conseil d' adininistration de rAcademie rojale de medecine

a sous les yeux la Gazelle des Tribunaux dos 8. et 9. Juiu 1840,
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Ou y lifc ces paroles dans une lettre de M. Baspail; ,,L'Academie

de medccine s'est dejä prononcee dans uu rapport public, et dans

plusieures seauces, sur la faussete et le danger des experimeutations
de M. Orfila."

Cette assertion est erronee. L'Academie a toiijours pris en

grande consideration les travaux de Mr. Orfila. II en est, dont
les resultats ont ete constatees par des commissaires tres eclaires

et tres dignes de foi. D'autres ont ete l'objet de simples Communi¬

cations; et dans plusieures de ses seances, l'Academie a decide, ce

qu'elle n'a jamais fait pour personne, que les travaux de M. Orfila

seraient inseres par extraits dans son bulletin, et en totalite dans
ses memoires.

A l'egard de l'opportunite des toniques ou de la saignec dans

l'einpoisonneinent par l'arsenic, cette question (si c'est de cela qu'il

s'aglt) est encore en litige, et l'Academie a juge, que pour le deci-

der de nouvelles experiences etaient necessaires.

II suit de tout cela que l'Academie s'est prononcee, non sur

la faussete ou le danger, inais sur l'importance des experimentations
de M. Orfila.

Le Conseil de l'Academie etc. Pariset.

(Gazette des Tribunaux, 13. Juin 18401.

XXIII.

In Caen stunden kürzlich Dr. Huret und Apotheker Lebois,

des unfreiwilligen Todschlags beschuldigt, vor dem Zuchtpolizeige-

richle. Dieser Arzt hatte am 2. Miirz d. J., einem Patienten blos

mündlich verordnet, täglich 3 Gläser Wasser von Bareges zu

trinken. Die Magd, welche in der Apotheke dasselbe verlangen

sollte, brachte eine Flasche mit der Etikette: Eau de Bareges."
Kaum hatte der Kranke ein Glas voll davon getrunken, als er die

heftigsten Leibschmerzen bekam und bald darauf starb.

Der Apotheker hatte nämlich jenes Wasser von Bareges ab¬

gegeben, welches zu Bädern gebraucht wird uud nicht das, wel¬
ches zum Getränke dient **).

Artikel 200 des Codex vom Jahr 1837 heisst: Solution
pour bain de Bareges artificiel, Solutio ad bal-
neum Baretgin ense. Die Vorschrift ist:

Hp. Sulfureti sodici eryst.
Carbonat. sodici er;st.
Chlorureti sodici aä Unc. 2.
Aquae purae l'uc. 10.

solve et serva in lagenis bene clausis.

Artikel 19!) desselben Codex heisst: Eau sulfuree, Aqua
cum sulfureto sodico, dem auch der Name Eau
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Bei den Verhandlungen bemerkte die Staatsbehörde, dass auf
der Signatur letzterer Unterschied wplü angedeutet sevtt sollte und
machte auf den Art. 33. des Gesetzes vom 31 Germinal XI aufmerke

sam, wonach es den Apothekern verboten ist, zusammengesetzte
Arzneimittel ohne ärztliche Vorschrift zu verkaufen, weshalb auch
die Aerzte gehalten sejn müssen, derlei Medicamente schriftlich aus
der Apotheke zu verlangen.

Apotheker Lebois wurde allein des unfreiwilligen Todtschlags
überführt befunden und (in Anwendung der Artikel 31!) und 4(13 des
Strafgesetzbuches) zu einer Geldbusse von 300 Franken verurtheilt,

Dr. Huret sprach das Gericht frei, in Erwägung, dass er seine
Ordination hinlänglich dem Kranken erläutert hatte; dass die ein¬
fache Benennung Bau de Bareges nach dem Codex jenes zum Ge¬
tränke (Nro. 190) bedeute; in Erwägung, dass der Art. 33 des Ge¬
setzes vom 31. Germinal XI, die Aerzte nicht berühre, und wenn
diess auch der Fall wäre, auf jene Medicamente keinen Bezug hätte,
die, wie das „Wasser von Bareges zum Getränke,vor-
räthig sejn, und nach dem Codex stets auf dieselbe Weise bereitet
werden müssen.

(Gazette des Tribunaux, 13. Juin 1810J.

Nachtrag zu der S. 89 mitgelheillen Notiz über die
chemische Constitution des Setifs.

jVaclt einer so eben eingcgang-enten brieflichen Mitlhei-
Jtuig' von Dr. "VVinelsler wird Antygdalin durch Myrosyn
ganz auf dieselbe Weise, wie durch Emulsin der Mandeln,
zersetzt} das Zersetzungsproduct ist blausaurer Benzovl-
wasserstoff} dagegen scheint Emulsin nicht zersetzend
auf myronsaures Kali zu wirken, da sielt in einer Lösung-
von myronsaurem Kali in einer Emulsion von süssen
Mandeln seihst nach längerer Zeit keine Spur von Senföl
vorfand. D. lt.

minerale artlficielle de Bareges beigelegt wird, Eis
wird nach folgender Vorschrift bereitet:

Bp. Sulfureti sodici ervst.
Carbouat, sodici cryst.
Chlorureti sodici aä Gratia IS 1/.
Aquae aere orbutae Unc, 30.

solv e et servil in lagen, bette clausis.
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Uterafm* iintl liiilik,

i. Botanik

ErilCSt. Theophil: Stcudelt' Med. Dr. Phys. Esslingens.: N0-

menclator botanicus seu Synonymia plantaruin universalis, enu-

Hieraus ordine alphabetico nomina atque synotiyma, tum genc-

rica quam SpeCifica, et a Linnaeo et a recentioribus de re bo-

tanica sdriptoribus plantis phanerogamis imposita.

Editio secunda ex novo elaborata et aucta. Stuttgartine et

Tubingiae, sumptibus J. G. Cottae, 1840. Gross Med. 8°. Jede
Section 8 Bogen;

Von diesem mit dem ausserstett Aufwände von Fleiss ausge¬

arbeiteten Werke, dessen frühere Autlage sich eines ubgetheiltett

Beifalls zu erfreuen liatte, sind bisher drei Ahtlieilungen, bis zur

Gattung Cliclemia reichend, erschienen. Eine ausführliche ßeur-

theilung des Unternehmens uns bis zn dem ZeitpunCte vorbehaltend,

Wo das Ganze zur PubliCität übergegangen seyu wird, erinnern wir

vorläufig nur daran, dass der Hr. Verf. die seit dem Erscheinen der

I Aufl. in der Classification, An- und Unterordnung, Benennung und

Synnnyniipüng der Gewächse eingetretenen höchst zahlreichen, das

Gedäfchtnissvermögen des Einzelnen weit überschreitenden, Neue¬

rungen mit einer Sorgfalt, Genauigkeit und Umsicht gesammelt und

gesichtet hat, die man nicht anders als muthvoll nennen kann, je¬

nem Heere Von Bezeichnungen gegenüber, wovon die neuere Bo¬

tanik mehr, als zur Genüge, strotzt. Durch den für ein solches

Werk sehr correct zu nennenden, schönen und deutlichen Druck

sind die Gattungen und ihre Unterabtheilungen auf's Klarste un¬

terschieden, und die vom Verf. nicht als Haupt-, sondern nur als

Synonyme Bezeichnungen angenommenen Namen überall einzeln

aufgeführt worden, So dass es nicht möglich ist, beim Nachschlagen

irgend einer Pflanze, ihre Namen seyen, welche sie wollen, soferne

sie überhaupt in das übrigens äusserst reichhaltige Buch überge¬

gangen ist, fehl zu greifen.

Wir sehen, zu weiterem Berichte, dem Erscheinen der künfti¬

gen Lieferung dieses auch durch typographische Eleganz ausge¬

zeichneten Werkes mit Vergnügen entgegen.
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Flora Galliae et Germaniae cxsiccata. Herbier des plantcs rares

et critiques de la France et de l'Allemagne etc. etc., publie par
le l)r. F. G. Schultz. 3. et 4. Ceuturie. Bitchc et Deux-

Ponts, cbez l'Auteur, 1840.

Das ununterbrochene, und von stets gleicher Sorgfalt zeugende

Erscheinen dieses trefflichen, mit kritischem Scharfblicke bearbei¬

teten, Herbariums ist für deu Freund und Kenner der lieblichen

Wissenschaft sehr befriedigend. Die vorliegenden Centurien ent¬

halten Gewächse aus den verschiedensten Familien, von denen die

wichtigeren, deren Bestimmung und Unterscheidung grössere Schwie¬

rigkeiten darbietet, vom Verf. genau characterisirt sind. Um die

grösste Zuversicht bezüglich der Bestimmungen eiuzuflössen, hat der
bescheidene Autor stets auch die Ansichten anerkannter Autoritäten

im Felde der Botanik eingeholt, so dass man seine Darstellungen

als Collegial-Aussprüche betrachten kann. Mit dem Erscheinen der

5ten Ceuturie gedenken wir unsern Lesern eine kritische Uebersicht

dieses Werkes, dessen Anschaffung wir nachdrücklich empfehlen

können, vorzulegen. ■—n —

Jakob Ernst von Beider: Die Beschreibung, Cultur und der
Gebrauch aller wildwachsenden und im Freien zu cultivirenden

Gewürz- und Arzneipflanzen, der Kaffee- und Zucker-Surro¬

gate, mit der Anweisung: die wildwachsenden Gewürz- und

Arzneipflanzen an ihren Standorten aufzufinden, solche zu er¬

kennen, zu veredeln und zum Gebrauche herzurichten. 2te

Aufl. Augsburg, 1840. von Jenisch und Stage. 8°. XIV u. 272.
Man kann von diesem Buche mit gutem Hechte sagen, dass der

Titel mehr biete, als der Inhalt. Die Beschreibungen der einzelneu
Gewächse siud fast allenthalben ungenügend, die Art ihrer Cultur

ist nicht selten wesentlich mangelhaft, ja selbst unrichtig, an¬

gegeben, und was die Gebrauchsweise der Pflanzen und Pflanz en¬

theile anbelangt, so ist auch das Wenige, was der Verf. in dieser

Beziehung seinem Vortrage einverleibt hat, keineswegs immer be¬

friedigend.
Wer ein Buch veröffentlicht, muss vor Allem das Publicum in's

A uge fassen, für welches er schreibt; darnach richtet sich die Be¬

grenzung des von ihm gewählten Stoffes. Herr v. Bieder hat iu

beiden Beziehungen weder die nöthige Einsicht, noch die erforder¬

liche Consequenz dargethau. Er empfiehlt z. B. den Anbau einer

Pflanze um- des Preises willen, zu dem sie abzusetzen ist, ohne auf

orographi,sclie und statistische Verbältnisse, auf deu Stand der Aus¬

bildung der Medicin, u. drgl. die unumgänglichste Bücksicht zu neh¬

men. Er schreibt, seiner Angabe nach, für Laien, die aus seinen

Pflanzenbeschreibungen, welche häufig dem bekannten Wissenschaft-
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liehen Werke von Sprengel wörtlich entnommen sind, eine klare

Vorstellung sich unmöglich abstrahiren können, während der

Kenner in.entgegengesetzter Beziehung unbefriedigt bleiben wird

Kr empfiehlt ein andermal den Anbau einer Pflanze ohne genügend e

Würdigung der durch örtliche Veränderungen, climatische und
sonstige Cultur-Verhältnisse sich ergebenden Differenzen im heil¬

kräftigen, und somit auch im Geldwerthe der Gewächse u. s. f.

Wir verkennen nicht das höchst Schätzenswerthc, das eine mit

Umsicht, Kritik und vorurteilsfreier Würdigung der obschwc-

benden Verhältnisse ausgeführte Anleitung zur Cultur, u. s. w.

von Arzneigewächsen darbieten würde; wir ehren die practischen

Bemühungen des Verf., der sich mit dem Anbaue derartiger Ge¬

wächse vielfach beschäftigt zu haben scheint: aber wir können nicht

umhin, einem literarischen Producte uns're Anerkennung zu

versagen, dessen Erscheinen in zweiter Auflage uns nur beim
Hinblicke auf die uiierinessliche Productionskraft teutscher ßücher-

fabricauteu erklärbar erscheint. —r —

2. Chemie, Pharmaeie, und Toxikologie.

llr. Th. Graham's Lehrbuch der Chemie, bearbeitet von Dr. Er.

Jul. Otto, Professor der Chemie am Cnllegio Carolino zu

Braunschweig. 1. bis 4. Lief. Mit 89 in den Text eingedruck¬

ten Holzschnitten. Braunschweig, Druck und Verlag von Fr.

Vieweg und Sohn. 1840. 8°.

Eis mag nicht in Abrede gestellt werden, dass dieses Werk des

durch scharfsinnige und verdienstvolle chemische Forschungen mit

europäischem llufe bekleideten Verfassers zu den erfreulichsten

Erscheinungen im Gebiete der gesamten Literatur gezählt werden

kann. Stellt man an einen Autor die Forderung einer schönen und

klaren Diction: hier ist sie gegeben; heischt man vom Verfasser

eines Lehrbuchs ausserdem noch überzeugende, gemeinverständliche

Auswahl und Auorduung des Stoffes: Graham's Werk wird auch

hier keinen billig Denkenden unbefriedigt lassen; erwartet man ori¬

ginelle Auffassung und Darstellung der Lehrgegenstände: das vor¬
liegende Werk ist auch hierin ein Muster.

Der Uebersetzer erklärt selbst, dass er bei Bearbeitung des

Graham'schen Lehrbuchs vorzüglich auf das teutsche Lehrpub-

licum Rücksicht genommen, und vor Allein den geborenen teutschen

Chemiker, den Apotheker nämlich, im Auge gehabt habe. Wir

können dieses nur billigen; denn während in England Manufactu-

risten, Fabricanten, Aerzte und das Lehrerpersonale es sind, welche

an den Fortschritten der Chemie thätigen Antheil nehmen, so treten
*
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in unscBhi Lande zunächst die Pliarinacenten als active Förderer

der clieiiiisclien Wissenschaft auf. Für diese min hat Prof. Otto

Erläuterungen und Zusätze gegeben, damit nicht nur Resultate,

sondern ganz vorzüglich auch die Wege veranschaulicht werden,

welche zu Erfolgen führen.

Per physicalische Theil der Chemie ist in den angegebenen 4

Lieferungen vollständig enthalten. Der Text zerfällt in Capitel,
deren erstes die Wärmelehre umfasst. Dieses Capitel handelt in

sechs Abschnitten ab: 1) die Ausdehnung, als die allgemeinste Wir¬

kung der Wärme, und das Thermometer; 2) die specifische Wärme;

3) die Mittheilung der Wärme durch Leitung und Strahlung; 4) das

Schmelzen; 5) das Verdampfen; 6) die Ansichten, die man über die
Natur der Wärme aufgestellt hat. — Im zweiten Kapitel wird

das Licht abgehandelt. Hierbei ist uns die verhälfnissmässige Kürze

aufgefallen, mit welcher die Lehre vom chemischen Einflüsse des Lichtes

vorgetragen wird. Es ist allerdings zu erwarten, dass im speciellen

Tlieile, bei Beschreibung der wägbaren Korper, in dieser Beziehung

ausführlichere Kunde, mit Hinweisung auf die neuesten desfallsigen

Entdeckungen, gegeben werden wird: allein es giebt der chemischen

Einflüsse von Seiten des Lichtes verschiedenartige, welche, unseres

Erachtens, eben so sehr schon hier eine Andeutung verdient hätten,

als dieser Seite des Vortrags im ersten, überaus klar, geinein-

fasslich und originell gehaltenen, Capitel alle wünschenswerthe

Rücksicht gewidmet worden war. — Das dritte Capitel bespricht

die Lehre vom absoluten und specifischen Gewichte der Körper.

Diese Abtheilung zeichnet sich durch Klarheit und Eulwickelung

aller practisch-wichtigen Momente höchst vortheilhaft aus. Das¬

selbe ist vom vierten Kapitel zu rühmen, welches, ganz der Fe¬

der des Bearbeiters entsprossen, einen wichtigen Abschnitt der

theoretischen Chemie, die chemische Nomenclatur nämlich, abhan¬

delt. Hr. Prof. Otto hat sich hierbei von Aufstellung eines nomen-

clatorischen Princips ferne gehalten, und diess, im Hinblicke auf

die Bedeutung dieses Werks als Lehrbuch, aus gutem Grunde: allein

die chemischen Sectionen der Versammlungen teutscher Naturforscher

und Acrzte würden sich ein unsterbliches Verdienst erwerben, wenn

sie es übernehmen wollten, Einleitungen zur Ordnung dieses Chaos'

zu treffen. — Im fünften (irrthüinlich in der teutscheu Bearbeitung

als das vierte bezeichneten) Capitel folgt die Lehre von den che¬

mischen Aequivalenten, welche Graham als identisch mit Ato¬

men betrachtet, während wir in Teutschland nach Bcrzelius'

Vorbilde einen Unterschied zwischen beiden Bezeichnungen machen,

was den Bearbeiter veranlasste, vom Originale abzuweichen; dann

von der atomistischeu Theorie, der specifischen Wärme der Atome,

. ic: ft. r%. k kje ~
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der Hnlw ickelung der Beziehung zwischen Atom und Volumen, und
endlich den chemischen Zeichen und Kormein. Es würde viel zu

weit gehen, wollten wir eine Analyse dieses höchst umfassenden
und wichtigen Capitels unternehmen. Man kennt aus Zeitschrifteil
einen Theil der eigenthiimlichen Ansichten Grahani's, die hier in
extenso reproducirt sind, ohne jedoch ein zu hypothetisches Ge¬
präge anzunehmen. Mit Sorgfalt ist liier zwischen Theorie und
Hypothese unterschieden, — eine Sorgfalt, die in einem Lehrbuche
nicht genug berücksichtigt werdcu kann. — Gas sechste Chpitel
entwickelt, als Folge des vorigen, die Gesetze der Dimorphie und
Isomorphie, wobei die auf die Isomorphie basirte Gruppirung der
Elemente, welche in dieser Ausdehnung noch nirgends gegeben
wurde, hervorragendes Interesse gewährt. — Ger sachgemässesle
l ebergang führt den Verf. im siebenten Capitel zur Betrachtung
der Isomerie und zu Erörterungen über die Anordnung der Elemente
in den Verbindungen. Aus den bekannten Untersuchungen G ra-
li a in 's über die Isomerie konnte man im Voraus die Gesichtspunkte
errathen, unter welchen er den Inhalt dieses Capitels erläu¬
tern würde: und in der Thal bieten G's von einigen der aus¬
gezeichnetsten Chemiker lebhaft unterstützte Ansichten Anlass in
Fülle dar zu genauer und besonnener Würdigung. Aber hier,
fürchten wir, hat der geniale Verfasser dem Schwünge seiner Pro-
duetiouskraft nicht hinreichende Gewalt anzuthun vermocht. Es

gehört schon tüchtige Vorbereitung dazu, um G's Theorie der Salze
nicht nur zu verstehen, sondern auch vergleichend gegen die Ber-
zelius'sche Theorie abzuwägen: den hieztt erforderlichen Grad
von Vorbereitung aber [gewährt das Vorangeschickte nicht, und in
diesem Capitel geht G. über die Geschichte dieses Tbeils der Chemie zu
kurz hinweg, um namentlich in dem Leser, der auf Selbststudium
zunächst angewiesen ist, das Vermögen eines unabhängigen, prü¬
fenden Unheils zu erwecken. Glänzend aber ist die Beredsamkeit
und leuchtend der Scharfsinn, mit welchem G. seine Ansichten ent¬
wickelt. Unser Bedenken bezieht sich in keinem Sinne auf das

achte und Schluss-Capitel der vorliegenden vier Lieferungen, wo¬
rin die ältere und neuere Lehre von der Verwandtschaft mit un¬

übertroffener Klarheit und I'räcision vorgetragen wird- Wir machen
hier vorzugsweise auf den Abschnitt aufmerksam, welcher in andern
Werken den Namen der chemischen Elektrieität an der Stirne trägt,
und wofür G. jenen der induetiven Verwandtschaft gesetzt hat, um
zu zeigen, welche Holle bei magnetischen und galvanischen Pro¬
cessen der Chemischen Polarität und der Vertheilung der magne¬
tischen und elektrischen Kräfte auf dem Wege der Induction zu¬
komme, und um überhaupt zur Entscheidung der Frage hmzülüh-
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rcn, ob die Verwandtschaftskräftc von den elektrischen sich der
Wesenheit nach unterscheiden.

Diese kurze Anzeige wird hoffentlich zur Genüge die Wich¬

tigkeit des vorliegenden Werks darlhun. Es versinulicht die Wis¬

senschaft der Chemie auf ihrem gegenwärtigen Ilühenpunctc; darum

wird kein Lehrer dieses Fachs, kein gebildeter Pharmaceut, kein
technischer Chemiker dieser Hülfsquelle zur Belehrung sich ent¬

schlagen dürfen. Mögen durch reichliche Theilnahme die Verdienste

des Verfassers und des Bearbeiters anerkannt, und die lobensvvür-

dige Sorgfalt der Verlagshandlung für treffliche] und wahrhaft ge¬

schmackvolle typographische und ikonographische Ausstattung des
Werks belohnt werden. 11.

E. Soubeiran, Anleitung zur Verfertigung künstlicher Mineral¬

wässer und ähnlicher Compositionen. Aus dem Französischen

übersetzt, und durch Zusätze, sowie durch die Formeln der vor¬

züglichsten teutschen Mineralwässer, vermehrt. Leipzig, Leopold
Voss. 1840. 8°. 91. Mit e. Kupfertafel. Brosch.

Diese kleine Schrift, welche sich über einen nicht unwichtigen

Gegenstand verbreitet, über den zur Zeit noch keine auch nur eini-

germasseu erschöpfende Abhandlung, sondern statt deren in ver¬
schiedenen Journalen nur hie und da eine mehr oder weniger voll¬

ständige Notiz zur Oeffcntlichkeit gelangt ist, entspricht einem ge¬

wiss vielseitig genährten Wunsche. Hätte, wie der ungenannte,

aber mit dem Gegenstande offenbar wohl vertraute, Uebersetzer er¬

innert, der jetzt leider! verstorbene Struve in der fraglichen Be¬

ziehung umfassende Aufklärung gegeben, so würden wir durch ihn

wohl die beste Anleitung zu dein Versuche erhalten haben, die

Processe der Natur bei Bildung der Mineralwässer mit den Hiilfs-
mitteln der Kunst nachzuahmen. Das dieses Bestreben im Grunde

das einzig richtige seyn könne, wird um so einleuchtender er¬

scheinen, als die analytische Chemie mit jedem Jahre Vervollkomm¬

nungen des Verfahrens bei Untersuchung von Mineralwässern, und
in Folge dessen veränderte und erweiterte Resultate kennen

lehrt, die alle auf die therapeutische Würdigung der betr. Wässer

von grösserem oder geringerem Einflüsse sind. So u hei ran hat

sich mehr an die verlässigsten Analysen bekannter und vorzüglich

geschätzter Mineralwässer gehalten, und auf solche Angaben seine

Formeln u. s. w. zur künstlichen Darstellung jener Wässer basirt.

Solche Nachbildungen werden nun zwar selten das auch nur der

Hauptsache nach völlig repräsentiren, was die Natur als Original

dargeboten; allein sie können immerhin als besondere Classe von

Arzneimitteln gelten, die den Arzt zu Schlüssen und Handlungen

nach dem Gesetze der Analogie und Induction befähigen.
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Das kleine .Schriftchen lehrt deutlich die zur Darstellung ver¬
schiedener Wässer dienlichen Apparate, so wie die dazu erforder¬
lichen Ingredienzien, und die Verfahrungsweisen selbst, kennen.
Die Uebersetzung ist durch Ergänzungen vor dem Originale ausge¬
zeichnet, und verdient dankbare Anerkennung. Druck und Papier
sind lobenswerth. H.

Ii. C. Bleib treu: Erster Unterricht in der Chemie. Aus dem
Französischen des ßergery frei bearbeitet. Carlsruhe, 6.
Braun'sehe Hofbuchhandlung. 1840. XVI und 287. 8°.

Vorliegendes kleine, zu Schulzwecken in vorzüglichem Grade ge¬
eignete, Buch empfiehlt sich zunächst durch den Gang eines conse-
quent stufenweisen Vortrags, der nichts voraussetzt, was sachge-
mäss, wie der Bearbeiter in seinem Vorworte sagt, erst später
vorkommen soll. Zutn Selbststudium, ohne Leitung eines Lehrers,
eignet ein solch compendiöses Werk sich allerdings nicht; wohl
aber wird es, zumal in den niedereren technischen Lehranstalten,
wo in der Chemie gesetzlicher Vorschrift gemäss Unterricht ertheilt
werden ititiss, dem Lehrer als Anhaltspunct, den Schülern als Mittel
zum Nachstudium und zur llepetition des Vorgetrageneu, von un¬
verkennbarem Nutzen seyn. Der eigentlich c h em isch e Theil dieses
Buches hat uns vorzüglich angesprochen, die physikalische Chemie
wird der Lehrer nur dann, wie es im Buche geschehen, seinem
Unterrichte voranschicken dürfen, wenn seine Zöglinge bereits
einige Kenntnisse von den allgemeinen Naturgesetzen, und von den
Eigenschaften der Imponderabilien besitzen. Ein systematisches und
ein alphabetisches Ifihalts-Verzeichuiss erhöhen die Brauchbarkeit
dieses schätzbaren Compendiuins. II.

Dr. C. G. Lehmann: Vollständiges Taschenbuch der theoretischen
Chemie zur schnellen Uebersicht und leichten Repetition bear¬

beitet. Leipzig, F. Volckmar. X und 414. 2 II. 42 kr. Geli^
Der Verf. beabsichtigte bei Ausarbeitung dieses sehr empfehlungsvverthen
Werkchens, dem Studierenden die Repetition in der Chemie zu erleich¬
tern, ohne deshalb der wissenschaftlichen Betrachtung derselben Eintrag
zu thun. Diesen Zweck wird das vorliegende Buch um so mehr erreichen
helfen, als der Verf. mit lobenswerther Sorgfalt das Generelle her¬
vorzuheben, und analoge Erscheinungen zusammenzustellen bemüht
gewesen ist. Es kann nur gebilligt werden, dass Hr. Dr. Lehmann
z. Z. die alte Eintheilung der Chemie in die organische und anorganische
beibehalten hat. Für die Letztere hat er eine, jedoch vereinfachte,
Classification angenommen, wie sie in der neuesten Aufl. von Ber-
zelius' Lehrbuche aufgestellt worden ist: die anorganische Chemie
lässt er in einen allgemeinen und in einen specielleu Theil zerfallen.
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Die Verbindungen der einzelnen Grundstoffe finden sicli bei diesen

selbst in logischer Ordnung abgehandelt. Der Verf. bot, so viel

wir bemerkt lutben, keinen Iheoret. Hauptpuuct übergangen, son¬

dern sich überall der Vollständigkeit und Deutlichkeit befleissigl.
n.

l)r. J. Franz Simon: Handbuch der angewandten medicinischen

Chemie in zwei Bänden. 1. B. 1. Heft. Berlin, 1810. Albert.
Förstner. 8°. 128 S. broscli.

Her durch verschiedene treffliche Untersuchungen im Gebiete der
Zoochemie etc. rühmlichst bekannte Verfasser hat es unternommen,

eine Chemie des menschlichen Körpers im normalen sowohl, als

abnormalen, Zustande herauszugeben. Versuche dieser Art sind mit

mehr oder minder glücklichem Erfolge bereits öfter gemacht wor¬
den. Wir erinnern nur an die Lehr- und Handbücher von B e r-

zelius, L. Gmelin, Buchner, Fromherz, u. a., ganz abge¬
sehen von den partiellen, theils in eigenen Schriften chemischen

und physiologischen Inhalts, theils in zerstreuten Journalen nieder¬

gelegten, höchst zahlreichen, Beiträge, welche den Forscher ob des
Zahlenreichthuins und der innerlichen und äiisserlicheu Verschie¬

denartigkeit der Resultate nicht selten in einen Zustand von Be¬

fangenheit versetzen. So eben bereitet L. Gmelin, wie wir aus

Privatmittheilungen wissen, eine neue Ausgabe seines vortrefflichen

Handbuchs der theoretischen Chemie vor, welche alle neuen Ent¬

deckungen im Gebiete der theoretischen Chemie enthalten wird, in¬

zwischen repräsentirt Gmeliu's Zoochemie mehr die philosophische,

Simon'« Werk dagegen mehr die materialistische Seite. Dieses lehrt,

wie man die einzelnen Glieder des Bau's, den Gmelin aufführt, in

den gesunden und kranken Theilen des menschlichen Organismus zu

erkennen, und daraus abzusondern vermöge, es steht somit dein Gme-

lin'schen Werke diametral gegenüber, wie die Analyse der Synthese.

Wir haben bei dieser Vergleichung einen Augenblick verweilt,

um dem Leser mit wenigen Worten vor's Auge zu führen, was er
von Simon zu erwarten hat. Gewiss muss es für jeden Naturfor¬

scher, jeden Arzt und Apotheker von hohem Interesse sein, nach

verschiedenen Richtungen den Schleyer gelüftet zu sehen, der, das

Gebiet der theoretischen Chemie, mehr als jedes Andere, bedeckt.

Um nun ein solches Werk zu liefern, muss der Autor nicht nur

Chemiker, er muss auch vor Allein Physiologe sein. Beides ver¬

eint Simon in sich. Der Autor ferner, der einen spcciellen Ab-

schuitt aus dem chemischen Lehrgebäude in Form eines Hand¬

buchs abhandelt, muss Kenntniss in der allgemeinen Chemie, in

der Physiologie und selbst in der organischen Chemie voraussetzen

dürfen, weil er soust nicht verstanden wurde: auch dieses setzen
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wir hei Denjenigen Voraus, welche sich des Simon'schen Handbuchs,

namentlich zum Privatstudium, bedienen wollen: vou diesem Aus-

gangspunete aus aber vermögen wir dem Gange, den unser Verf.

eingeschlagen, nur unsere unbedingte Zustimmung zu ertlieilen. Kr

Iheilt sein Buch in eine medicinisch-analy tische Chemie, und in einen

Vortrag über die Chemie des menschlichen Organismus im gesunden

und kranken Zussande. Erstere Abtheilung zerfällt in die Betrach¬

tung der ausschliesslich thierisch-chemischen Stoffe im Zustande

möglichster lleinheit und nach deren Verhalten zu andern Körpern,

und in die ßeschreibuug von Sloffen, die im thierischen Organismus,

aber auch im anorganischen Reiche, getroffen M eiden. Somit bildet
der erste Band gewissermussen die zum Verständnisse des zweiten

nöthige Vorbereitungslehre, in so ferne der letztere sich mit der

chemischen und hoffentlich auch gedrängten physiologischen Charac-

(eristik der zusammengesetzten festen und flüssigen Bestandteile

des gesunden und des kranken thierischen Körpers befasst, und
deren chemische Prüfung' und Trennung in ihre Bestandteile ken¬
nen lehrt.

Man sieht, die Anlage des ganzen Planes ist vortrefflich, und

die Ausführung derselben giebt nach dem Inhalte des ersten, bis¬

her erschienenen, Heftes zu urteilen, schönen, für die Begründung

einer pathologischen, und die Ausbildung der physiologischen Chemie
bedeutsamen, Hoffnungen Raum. Der Verf. hat namentlich des prac-

tiseh Wichtige durch grössern Druck ausgezeichnet, was den Ueber-

blick gar sehr erleichtert, und das Auge zunächst auf den wichtig¬

sten Bestandteil des Inhalts hinlenkt. Hoffentlich bringt uns die

Folge eine recht übersichtliche, für ein Handbuch unentbehrliche,

systematische Gliederung, und im zweiten Bande eine Sichtung des

rein Chemischen vom eigentlich thierisch Organisirten, durch che¬

mische Hülfsmittel in Gemeinschaft mit dem Mikroskope Erforsch¬
baren. Der Verf. wird sich ein grosses Verdienst dadurch erwer¬

ben, wenn er die Gesetze der induetiven Verwandtschaft am gesun¬

den und kranken thierischen Organismus zu erproben, und über die,
gerade mit der organisch-chemischen Thätigkeit in besonderer Be¬

ziehung stehenden Erscheinungen der s. g. Katalyse Licht zu er¬

halten bemüht seyn wird. Durch philosophische Synthese der im

Verlaufe seiner ruhmbringenden Unternehmung gesonderten Theile

mag es ihm, wir hegen diese schöne Erwartung, gelingen, den
Grund zu einer neuen Wissenschaft in der Wissenschaft

der Chemie zu legen. — Ueber die Fortsetzung dieses Werkes

behalten wir uns weitere Berichterstattung vor. Druck und Pa¬

pier der ersten Lieferung sind völlig befriedigend.
H.
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Ph a nn n c opoca liosocomiorum civilium Argcnfco raten-

sium. Editio novit. Argentorati, typis Frid. Cur. Heitz. 184(1.
VIII. 111. 8°.

Diese Ausgabe des ziemlich bekannten Werkchens unterscheidet sich

von der frühem dadurch; dass sie nicht; wie jene; in zwei; sondern in

drei Abtheilungon, die der einfachen Arzneimittel; der chemischen,

und der sensu strictiore pharmaceutischen (grösstentheils galeni-

schenl Präparate zerfällt. Letztere Abtheilung bietet jedoch, wie

sicli von selbst versteht, eine im wissenschaftlichen Sinne z.

Th. unhaltbare Abgränzung dar. Mit Ausnahme der zahlreichen

Magistralformeln wird sich bei allen Präparaten auf den Codex
Parisiensis von 1837 bezogen. Bei den einfachen ArzneistotTen ist

nur der lateinische und französische Name des Mittels, sowie auch,

wo es nöthig war, die Abstammung, und bei organischen Mitteln,
der ofticinellc Theil des Gewächses etc. ohne nähere Characteristik,

angegeben. In diesem Theile findet sich die luconsequenz vor, dass

bei einigen Droguen deren ofticineilcr Name, bei andern deren

systematische Bezeichnung, als Hauptname angeführt ist, — ein

Uebelstaud, dem durch ein vollständiges Register Abhülfe geworden.

Im Uebrigen entspricht das durch wissenschaftlich gebildete Männer

abgefasste Büchlein allen Anforderungen, die man an eine Pharma-

copoea Pauperum, wenn deren denn doch einmal existiren müssen,

zu stellen geneigt seyn mag. b.

Dr. F. Ernst: Die Visitation der Apotheken, oder Anleitung zur

gründlichen Untersuchung sämtlicher bis jetzt bekannter Arz¬
neimittel auf ihre Aechtheit, Güte und Verfälschung. Zum Ge¬

brauche für Aerzte, Chirurgen, Apotheker und Droguisten. Ulm,
1840. J. Ebner. 8". IV und 508.

Blosse Compilation. Ein Buch, das kein selbstständiges Urtheil auf¬

weist, und von keiner prüfenden Ilaud ausgieng. Der Verf. nahm
wohl so ziemlich die neueren Arzueistoffe mit auf, er benützte für

seine Darstellung auch häufig die Erfahrungen der jüngsten Jahre,

aber ohne Dust, oder ohne Beruf, die Täuschung und den Irrthum

von der Wahrheit zu sichten. Der Titel des Buches verspricht mehr,

als der Inhalt bietet. Ein Buch dieser Art kann nicht zugleich

für Aerzte, Chirurgen, Apotheker und Droguisten geeignet seyn.
Den Einen genügt das Gesagte nicht, für die Andern ist es z. Th.

unverständlich, oder, wenn sie den Wortlaut begreifen, so setzt sie

gar häufig die gegebene Diagnose nicht in den Stand, die relative
Güte eines Arzneistoffes in Wahrheit zu beurthcilen. Ohne den

guten Willen des Verf. zu misskennen, müssen wir mit Bedauern

unsere subjective Meinung dahin äussern, dass dieses Werk zu den

entbehrlichen gehöre. —r—
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J. B. Müller: Die Gifte. Ihre Wirkung auf den Organismus, so

wie Anleitung, wie man sich zu verhalten hat, um bei Ver¬

giftungsfällen, Erfrorenen etc., schnelle, Hülfe leisten zu können,

für Geistliche, Lehrer und Familienväter. Zum Besten des zu

errichtenden neuen Universitätsgebäudes in Athen. Nürnberg,
bei J. L. Schräg, 1840. 8°. «4. brosch. 27 kr.

Ein Werkchen, das sich schon durch seine gute Tendenz empfiehlt,

und dessen Ausarbeitung im Ganzen so beschaffen ist, dass es, als
Bettungsbuch in der Noth benutzt, viel Gutes stiften kann. Bei

einer etwaigen neuen Auflage rathen wir dein Hrn. Verf., das Publicum,

für das er geschrieben, auf die Nbthwendigkcit uud die Bedeutung

der schleunigsten ärztlichen Hülfe in Vergiftungsfällen aufmerk¬

sam zu machen, und seinen recht verständlichen und passenden

Vortrag von Allem zu entkleiden, was nicht zur Sache gehört. So z. B.

stehen die historischeu Notizen bei Helle bor us fast ganz isolirt da.

5. Technologie.

Dr. F. Ben. Willi. Herrmann: Die Industrieaustellung zu Paris

im Jalire 1839, mit Angabe der Producte und Adressen der vor¬

züglicheren Aussteller, Nachweisungen über den Zustand der

verschiedeneu Zweige der Fabrication, so wie über Ein- und
Ausfuhr an Rohstoffen und Manufactureu in Frankreich seit

1815 uud einem Anhange über technische Unterrichtsanstalteu

zu Paris. Nürnberg, 1840. J. L. Schräg. 8°. VI u. 362. brosch.
2 fl. 45 kr.

Wir erwähnen dieses aus höchst achtungswerther Feder stammenden

Werkes nur, um auf seine Bedeutsamkeit aufmerksam zu machen.

Es gereicht der bayerischen Regierung zur Ehre, dass sie für Be¬

sichtigung der jüngsten, durch ihre Erfolge ausgezeichneten, Pariser-

Industrie-Ausstellung einen eigenen Commissär abordnete, und in

der dazu getroffenen Wahl des Hrn. Prof. Herrmann hat sie das

Beste gethan. Im Interesse der teutschen Fabrik- und Gewerbs-

Production ist die grösstmöglichste Verbreitung dieses, durch genaue

statistische Mittheilungen über Ein- uud Ausfuhr, Preise-Ver¬

zeichnisse, Nachweisungen der in einzelnen Beziehungen eminenten

Fortschritte der französischen Techniker, durch .Hinweisungen auf

die Vor- und Nachtheile des französischen Centralisationssysteins,

und durch deu im Titel angedeuteten Anhang sehr empfehlenswer-
then, Buches zu wünschen. H.

Mittheilungen des Gewerbsvereines zu Lahr. Vierter Jahrgang,
redigirt von Dr. C. F. Hänle. Gedruckt auf Kosten des Ver¬

eins bei J. F. Rost, 1840.

Zum Viertenmale nehmen wir Gelegenheit, dieser sich gleichsam
9
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stets verjüngenden „Mittheilungen" in der riilimöndsten Weise zu

erwähnen. Wir enthalten uns jegliclien Auszugs, unter Hinweisung

auf die Quartalbericlite unserer Jahrbücher. Möchten recht viele

technische Vereine gleiche Liebe und gleichen Beruf zur Thätigkeit
entwickeln! H.

Coliversations-Lexikon für Künstler und Handwerker, Fabri-

canten und Maschinisten. Herausgegeben von einem engern

Ausschusse der Mitarbeiter am Schauplätze der Künste und

Handwerker. Erstes Heft, mit Tafeln. Weimar, 1840. B. F.

Voigt. 8°. 1281 broschirt. Subscr. Pr. per Heft 54 ä = % Khtlr.,

späterer Ladenpr. % hoher.
Dieses Werk soll voraussichtlich aus 10 —12 Heften ä 8 Bogen (—2

Bänden) bestehen, und jedem Hefte sollen 8— : 12 lithographirte Ta¬
feln beigegeben werden. Wir haben das vor uns liegende erste

Heft mit Sorgfalt durchgegangen, und können dem Unternehmen un-

sern Beifall nicht versagen. Einzelne Artikel, wie z. B. „Abän¬

derung der Bewegung," „Ab bohren, Abdampfen, A in—

bos, u. a. m." sind mit grossem Fieisse und so verständlich, als

es nur immer geschehen kann, ausgearbeitet, und das Ganze ist'

in einer Sprache und iunerhalb solcher Gränzeu gehalten, dass wir
von diesem Werke uns recht viel Nützliches versprechen. Hecht
deutlich leuchtet aber auch liier wieder der Nutzen des mathema¬

tischen Studiums hervor, und nicht genug kann allen Familienvä¬

tern, deren Söhne dem Gewerbsstande höherer und niederer Art

sich widmen, der Besuch von Gewerbs- und Realschulen empfohlen

werden, wo das Studium der mathemat. Wissenschaften eine haupt¬
sächliche Rolle einnimmt. — Indem wir an diesem Orte solchen

Wunsch äussern, geschieht es im Hinblicke auf unsern Leserkreis,

der manche gebildete Techniker, Apotheker, Aerzte, und sonstige

Gewerbsfreunde in seiner Mitte zählt, die vermöge ihrer Stellung

zum grossen Publicum recht eigentlich zu Trägern und Verkündi¬

gen! aller gemeinnützigen Vorschläge berufen sind.

Druck, Papier und Zeichnungen sind im Verhältnisse zum Preise

des Buches befriedigend. -—r—

Johann Carl Leuchs: Die Lichter-Fabrication in ihrer grüssten

Vollkommenheit. Mit Angabe der neuesten Verbesserungen in

der Verfertigung der Stearin-, Wallrath-, Milly-, Wachs- und
anderer Kerzen und Fackeln und in der Zurichtung der Dochte.

Mit Holzschnitten. Nürnberg, 1840. C. Leuchs u. Comp. VIII
u. 192. 8°.

Man weiss, dass Hr. C. Leuchs ein vortrefflicher Stoffsanimler ist,
der die Gabe eines klaren und geordneten, der Fassungskraft des

gewerblichen Publlcums angemessenen Vortrags besitzt. Das hat

IK ¥%.. .4 k-f;
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denn der Verfasser auch in diesem Huclie wieder bewieseil, und

Seifensieder, Lichterzieher und Lichterfabricanten, sowie alle Die¬

jenigen, welche sich für die Fortschritte des fraglichen Indu¬
striezweiges interessiren, werden sich in der Leuehs'scheu Schrift
Raths erholen können. Das aber können wir zu bemerken nicht

entstellen, dass bessere Holzschnitte und hie und da kritischeres

und entscheidenderes Urtheil, auch diesem Werke des kenntniss¬

reichen, und in mancher Beziehung musterhaften Hrn. Verfassers zu

wünschen übrig bleiben. Indem nämlich der Herausgeber einer poly¬

technischen Zeitung der Fortschritte des Holzstiches erwähnt, sollte

man auf spätere Bethätigung und Beurkundung dieser Fortschritte

im eigenen Werke schliessen dürfen; auch sind die reichhaltigsten

Zusammenstellungen ohne hohen practischen Werth, wenn der Autor

den Leser nicht auf das Wesentlichste, Nützlichste, Anwendbarste

speciell aufmerksam macht: Hr. Leuchs lässt der freien'.Wahl,

und damit der Intelligenz Vieler seiner Leser, zu viel Spielraum. —

Ucbrigens wird man sich im Reiche der Literatur vergebens nach

einer zweiten, gleich umfassenden, und gleich wohl geordneten Zu¬

sammenstellung alles dessen, was den fraglichen Industriezweig
berührt, umschauen. H.

Gehcimniss der Fabricatiou der Miüj-Kerzen oder Bougies de Stea¬
rine perfectionnees, in Paris. Nebst einer neuen Methode der

Sodasiedcrci und Reinigung der Sodalauge. Practisch bearbeitet

von Georg Böshens, und herausgegeben von Andreas

Höshens in Grünstadt. Mannheim, gedruckt bei Hoff uud
Heuser. 20. 8°. Geh.

Diese kleine Broschüre bietet dem wissenschaftlichen Techniker zwar

nur neue Handgriffe, in einer mild zu beurtheilcndeu Sprache ab-

gefasst, dar; wir erachten es aber doch nicht für überflüssig, ihrer
anhangsweise noch Erwähnung zu thuu, da sich doch mancher nütz¬

liche Wink daraus abstrahiren lässt. Ein offenbarer Irrthum aber

hat sich in das Büchelchen eingeschlichen, den wir namhaft macheu

müssen. Als Beitze für die Dochte nämlich wird eine Lösung
von arabischem Gummi in Weingeist vorgeschrieben, was au sich

eine Nullität ist. Eintauchen der Dochte in Kalkwasser, und sofor¬

tiges Tränken derselben mit Salpeter scheint das Beste zu sejn •
Boraxsäure, die iu einer sehr verbreiteten französischen Abhand¬

lung zu diesem Zwecke empfohlen wurde, haben wir nicht von

Vortheil gefunden.
b.
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Iutclligcuzlilatt.

Angelegenheiten «1er pliannaeeutlselien

Gesellschaft «1er Pfalz.

1. Preisaufgaben.

a) Die Gescllscliaft stellt die von ihr in den Jahren
1038 und 1839 ausgesetzte, bisher ungenügend beant¬
wortete, Preisaufgabe über Ausmittelung' und Erkennung
der Verfälschungen, welche mit ätherischen Oelen Statt
finden, auch für das Jahr 10 +<V4I auf. (Vergl. Jahrb. I,
131 und II, 137) Termin der Einsendung 1. Juli
1041. Preis: eine goldene 3IedaiIIe, und ausserdem,
nach Umstäudeu, Accessitpreise. Die gekrönten Abhand¬
lungen sind Eigenthum der Gesellschaft. Der mit der
goldenen Medaille gekrönte Verfasser erwirbt sich da¬
durch den Character eines Mitgliedes der Gesellschaft,
wofernc er diesen nicht schon besitzt.

b) Die Gesellschaft verlangt eine gründliche histo¬
rische und kritisch-experimentelle Untersuch¬
ung über die in der Pfalz (und, wo möglich, den angrän-
zenden Gegenden) üblichen Volksheilmittcl, nebst
einer physiologisch-m edici nischen, auf Erfah¬
rungen gestützten, Würdigung der s. g. sympa¬
thetischen Curen. — Termin der Einsendung- und
Preise, wie oben. —

Die Preisbewerber wollen ein Currictilum vitae,
verschlossen, und mit einer, der Abhandlung selbst bei¬
zufügenden Devise versehen, samt der schriftlichen, in
lateinischer oder teutseher Sprache zu fertigenden Aus¬
arbeitung' franco an die Direction der pharinaccu-
tischcn Gesellschaft der Pfalz einsenden.



IntelUgenzllatt
155

2. Aufnahme neuer Mi tglieder.

Der Classe der o r d eu tl i c Ii c n Mitglieder wurden durch Di-

rectionsbescliluss einverleibt die Herren: Dr. Walz, Apotheker in

Speyer, zugleich Correspundent der Gesellschaft, und Apotheker

Jigen in Grünstadt.

Der Classe der Ehrenmitglieder: Herr Freiherr A. von

Humboldt, Exc., in Berlin. — Der Classe der correspondi-

renden Mitglieder: Herr Prof. S o ub eiran, Chef der Pariser

Centraiapotheke, und Hr. Dr. G. Dingler in Augsburg.

5. Vermehrung der Bibliothek und des
Muse u in s.

a) Bibliothek. Durch Geschenke: E. Soubeiran, Anleit.

zur Verfertigung künstl. Mineralwässer und ähnl. Compositionen.

Voget's Notizen (Forts.) Flora germanica, auet. Wallroth. 2 Bde

Teutschland^ vorzüglichste Mineralquellen, von Dr. A. F. Speyer.

Ueber den Nutzen und die Verwendung des hjdraul. Kalks, von

Gebr. Laube. Bibliotheca mechauico-technologica v. Engelmann

(durch Hrn. Tascher). Die Cynnamylsäure, von Dr.Herzo g. 20 Bde

älterer Schriften von den Dr. Dr. Herberger und Bernheim.

Durch Ankauf. Stieffel's Jahrbuch für Witterungs- und

Himmelskunde. Dr. Herrmann: Die Industrie-Ausstellung zu Paris,

1. J. 1839. Entwurf einer neuen Medicinalordnuug im Grosslierr-

zoglhume Baden. (Ausserdem viele technische und landwirtschaft¬

liche Zeitschriften, worüber späterhin ein Verzeichuiss erfolgen wird).
b) Museum. Die Gesellschaft verdankt neuerdings sehr schöne

Beiträge den Herren: F. Bass ermann, Dr. Bernheim, Gebr.

Egling er, Herrschel, Dr. Herberger, F. Jobst, Kees,

Kirchweger, Schäffer, Dr. Spej er, Stephany, Dr. Winck-

ler, und der pharmaceutischen Gesellschaft in St. Pe-
tersb u rg.

Die Königlidhe Regierung der Pfalz, Kammer der

Finanzen, hat das K. Bergamt in St. Ingbert gnädigst beauftragt,

einen dort vorfindlichen fossilen, verkohlten Stamm au das Museum

der pharmac. Gesellschaft auszuantworten.

Die Gesellschaft fühlt sich noch ganz besonders verpflichtet,

ihrem hochachtbaren Mitgliede, Hrn. Bezirksvorstand und Apotheker
C. Hoffmann in Landau für eine derselben in Manuscript überreichte

treffliche, commentirende Bearbeitung des Codex medicamentarius

Parisiensis v. J. 1837 ihren innigsten Dank öffentlich auszudrücken.

5. Erweiterung der literarischen Verbindungen.
Freundschaftliche Beziehungen und Schriften-Austausch sind mit

dem Gewerbsvereiue in Hannover eingeleitet worden.
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4. Ehrenbezeugungen und Beförderungen.

Das Ehrenmitglied der Gesellschaft, Herr Prof. von Klip¬
stein, in Gicsscn hat von Sr. Majestät dem König von YViir-
temherg die grosse Medaille für Literatur und Kunst erhalten. —

Die Herren Dr. E. Herberger und C. Hoffmann sind vom
Vereine Gros s h er z ogli cli - Badisc h er Sani tätsbcum teil,
und Hr. Dr. Bern hei in von der ffe tte ra ü isch en Gesell¬

schaft für die gesamte Naturkunde, zu correspondirenden
Mitgliedern erwählt worden.

Herr Militärapotheker Gers tner in Landau ist nach Ueberreichung
einer „Monographie des Arsens" von der philosophischen Faculiät
in Erlangen zum Philosophien: Doctov promovirt worden.

5. Ausdehnung der Gesellschaft.

Mit Genehmigung der König!. Regierung der Pfalz hat sich im
Scliöösse der pliarmacL Gesellschaft eine technische Sectio»
gebildet. Durch diese Erweiterung hat die Wirksamkeit der Ge¬
sellschaft sehr gewonnen. Solcher Local- und Filial-Seccioneu,
deren nähere Verhältnisse und Organisation wir in einein Anhange
zur nächsten Lief. des Jahrbuchs kund geben werden, bestehen nun¬
mehr bereits in Kaiserslautern (über 140 Mitgl. aus allen Ständen)
Obermoschel, Willi] weil er, Landstuhl, und sind zu Dürkheim, Grün¬
stadt mit Dirmstein, und Kirchheimbolanden im Entstehen begriffen.
In Kaiserslautern werden von den 1111. Lehrern am technischen

Gymnasium, in Grünstadt von Hrn. Apotheker Schäffer aus Dirm¬
stein, öffentliche Vorträge gehalten. Der namentlich in Kaiserslautern
eingerichtete, auch die Städte Landstuhl, Obermoschel und Winn¬
weiler in sich begreifende, Lesecirkel ist reichhaltig und sehr aus¬
gedehnt. Zur Prüfung practischer Probleme werden Conimissionen
niedergesetzt.

6. Centivalversammlung vom 5. August.

Heber diese, den hochgefeierten Brüdern Nees von Escn-
beck gewidmete Versammlung, welche sich durch mehrere wichtige
ßeschlussnahmen auszeichnete, wird in der kommenden Lief. d.
Jahrb. ausführlich Bericht erstattet werden.

7. Forderung der Meteorologie.

Die pharm. Gesellschaft hat wegen Anstellung gemeinschaftli¬
cher meteorologischer Beobachtungen einen öffentlichen Aufruf, her¬
vorgegangen aus einem Conferenzbeschlusse der technischen Loral-
Section Kaiserslautern, erlassen, welchem die gewünschte Folge
aller Wahrscheinlichkeit nach wird gegeben werden können.

Zur Kenntniss: Wir entnehmen dem pharm. Correspondenz-
blatte für Südteutschland, dass höchsten Orts vom Drittel-Ab¬
züge für Gensd'armerie-Rechnungen im jenseitigen Bayern
mehrfach Umgang genommen worden ist.
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jflittheiliingcit bexiiglich anderweitiger
Akadcmiecn und Vereine, lJiiiversl-

tsUcii uud Scliulcit.

Teutschland. (Bayern'). An der Universität in München

Maren im Sommersemester 1840 incribirt: 1545 Studierende, worun-
ter 195 Mediciuer und 89 Pharmaceuten.

Prof. Steinbeil hat das Kitterkreutz des (dänischen) Eleplian-
tenordens erhalten.

P r e isa nfgab en des Vereins studierender Pharma¬

ceuten in München, a) Man wünscht vergleichende Versuche
über die Bestandtheile der Wurzeln von einer oder mehreren ofiic.

Pilanzenspecies, welche von gleichem Alter und demselben Stand¬

orte im Herbste und im Frühling ausgegraben und nach gleicher

Methode untersucht werden müssen, um über die Art und relative

Menge der extractiven Bestandtheile zu entscheiden. Der Inhalt

der Abhandlungen muss durch Proben von Wurzeln und daraus

dargestellten Educten belegt sc_yn. Termin der Einsendung: 1. Juli

1843. — b) Darstellung, Characteristik und Einsendung des reinen

Senna-Cathartins, wo möglich mit Vergleichung des analogen Stoffes
von lihainnus catliarcticus, nebst der dazu gehörigen Abhandlung. T e r-

min der Einsendung: 1. Juli 1841. Preis: 33 II. in Gold, nebst

Accessitpreisen. Als Bewerber können, ausser den Vereins-Mitglic-

dern, alle studierenden und conditionirenden Pharmaceuten auftreten.

Der Verein pfälzischer Aerzte hielt am 13. u. 14. Sept.
d. J. zu Frankenthal seine zahlreich besuchte Jahressitzung.

Zu Dürkheim a/Haardt constituirte sicli am 6. October d. J.,
vorbehaltlich der Königl. Genehmigung, eine naturhistorische

Gesellschaft unter dem Namen: „Pollichia."

(Wörtern b erg). Zur Ausarbeitung einer neuen Apotheker¬

ordnung und einer Pharmakopoe ist eine Königl. Conunission, wel¬

cher auch Apotheker beigeordnet sind, ernannt worden. Es ist die

treffliche Anordnung getroffen, dass die Ansichten

aller Apotheker, welche thätig mitwirken wollen, ge¬
lt ö r t werde u k ö n n e u.

(Baden). Die Grossherzogl. Sanitäts-Commission hat einen
Entwurf einer Medicinal-Ordnung ausgearbeitet, der im Buchhandel

verbreitet ist, ohne Zweifel in der wohlwollenden Absicht, um aus

etwaigen öffentlichen Beurtheiluugcn Nutzen zu ziehen.

((bestreich). In der k. k. Gesellschaft der Aerzte in

Wien (Sitzung v. Mai d. J.) zeigte Dr. Bcrres an, dass ihm die
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Fixirung der Daguerre'schen Lichtbilder und deren Vervielfältigung

durch den Druck gelungen sey. CV. Quartaiber. d. Jahrb. in der

folgenden Lieferung).

(Hannover). Güttingen. Preisaufgaben. Die Prof. F. G.

Bart Illing; A. A. B er thold und F. Wühler sind von einem Freunde
der Wissenschaft ermächtigt, die im Jahre 1838 gegebene Preis¬

frage: „einer auf genaue und quantitative Versuche begründeten

Erforschung a) der zuerst von Eberle beobachteten, auflösenden

oder chymificirenden Wirkung, welche die Schleimhaut des Magens

bei Gegenwart einer Säure auf die Nahrungsmittel ausübt, und b)

der Wirkungsweise des Lab bei der Gerinnung der Milch, bis spä¬

testens zum 1. May 1811 auszusetzen, und zwei neue Preisaufga¬

ben, deren Beantwortung bis zum 1. März 1842 an einen der obigen

Professoren unter den üblichen Formalitäten einzusenden ist, zu

publiciren. Diese sind folgende: a) Eine gründliche, physiologisch-

chemische Untersuchung der Natur des Chlorophylls, mit besonderer

Berücksichtigung der Elemeutarzusammensetzung seiner Bestand-

thcile, und derjenigen Folgerungen, welche daraus hinsichtlich seiner

Entstehung und seiner Veränderungen in den Pflanzen gezogen

werden können, b) Ist der Milchzucker aus der Milch verschieden¬

artiger Thiere identisch, oder giebt es verschiedene Arten von

Milchzucker? Es wird verlangt, dass der Milchzucker wenigstens

aus den folgenden sechs Milcharten, nämlich aus Hunde-, Kühe-,

Pferde-, Esel-, Ziegen- und Frauenmilch, rein dargestellt, dass

von diesen sechs Milchzuckerproben das At. Gew. bestimmt und die

Elenieutar-Analyse gemacht, sowie dass in Bezug auf ihre Eigen¬

schaften namentlich auch die Frage entscheidend beantwortet werde,

ob und unter welchen Umständen sie gährungsfähig seyen, und

welche Producte sie bei der Gährung liefern.

Sprache: Teutsch, lateinisch oder französisch. Preis: 30 Pistolen.

Bezüglich der im Jahre 1838 aufgestellten Preisfrage: „ob die

s. g. unorganischen Elemente auch dann in den Pflanzen sich finden,

wenn sie denselben von Aussen nicht dargeboten werden, und ob

jene Elemente so wesentliche Bestandtheile des vegetab. Organismus

siud, das dieser sie zu seiner vollständigen Ausbildung durchaus

bedarf" ist, mit dem Motto „Dies dkm docet" eine sehr werthvolle

Abhandlung eingegangen, deren Verf. jedoch noch über die chemische

Zusammensetzung des von ihm angewandten mit Säure behandelten

Sandes, über den in Folge längerer Einwirkung kohlensäurehal¬

tigen Wassers auf solche Silicate enthaltenden Sand, und über den

etwaigen Einfluss der Substanz der Versuchsgefässe auf die

Constitution der Versuchsgewächse, nähern Aufschluss zu geben

hat, ehe ihm der Preis zuerkannt werden wird.

; et 7-t .. 4 H 7
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Der Apothekerverein von Nordtcutschland brei¬
tet sich immer weiter aus. Bereits erstreckt er sich auch auf das

Königreich Sachsen, wo ihm dieselbe Porto-Vergünstigung, wie in

Preussen, eingeräumt ist. Die Kreis-Versammlungen in Bielefeld

und Münster, im Juli d. J., waren sehr besucht, und durch litera¬

rische Vortrüge, Vorzeigung interessanter Roh- und Kunst-Producte

Ii. s. w. sehr gehoben. Die am 12. u. lö. Sept. d. J. in Leipzig

abgehaltene Generalversammlung war sehr besucht, und bot viel

Lehrreiches dar. Das jetzt begonnen habende Vereinsjahr ist. des
Frh. von Humboldt ExC. gewidmet.

(Baden). Im Jahre 1839 hat sich der B ad is ehe Apothekerver¬

ein reconstituirt, und im Frühjahre 1840 ward ihm die landesherrliche

Genehmigung. Die vorbereitende Versammlung wurde im November

1839 zu Mannheim, die Hauptversammlung im Mai 1840 zu Rastatt

abgehalten. An der Spitze steht ein Ausschuss, dessen Mitglieder

theils in Heidelberg, theils in Mannheim, residiren. Seine inneren

Angelegenheiten publicirt der Verein durch ein besonderes, von Dr.

Probst in Heidelberg u. A. redigirtps, Correspondenzblatt. Er zer¬

fällt in die G Kreise nach der frühem politischen Einthcilung Ba¬

dens, und setzt sich nicht bloss die Förderung der Pharmacie

und ihrer HülfsWissenschaften, sondern auch speciellen Einfluss auf

die Gewerbe u. s. w. zur Aufgabe. So hat er denn auch bereits

Lesezirkel zu errichten und Sammlungen anzulegen beschlossen.

(Hessen-Darmstadt). Auch hier ward i. J, 1839 ein Apo¬

thekerverein gegründet, der i. J. 1840 die Staats-Genehmigung
erhielt. Förderung der Pharmacie und ihrer Hiilfswisscnschaften

nach Innen und Aussen ist seine Hauptaufgabe. Er zerfallt in 3

Provinzial-Ablheilungen. An der Spitze stehen ein Oberdirector

(Med. Rath Ruhe in Darmstadt) und ein General-Secretär (Dr.
Winckler in Zwingenberg) nebst einem dritten Directorial-Mit-

gliedc; jeder Provinz sind wieder ein Vorstand und ein Secrctär

vorgesetzt.

Frankreich. Die medicin. und pharmaceut. S p c ci al s cli u-

len sind durch König!. Ordonnanz den Universitäten einver¬
leibt worden.

Die Apotheker der Hauptstadt, sowie jene einer bedeutenden

Anzahl anderer Städte, ganz besonders Strasburg's und Lyon 's,

sind zu einer förmlichen Societät zusammengetreten, in der Absicht,

der Kammer der Deputirten eine Petition um Abänderung und Ver¬

besserung der das französische Apothekerwesen betreffenden orga¬
nischen Gesetze vorzulegen. Alle Apotheker Frankreichs sind auf¬

gefordert, sich diesem Vereine anzuschliessen, und an den Secrctär

Pasche in Paris Documente Reluifs der nntbigen Aufklärung der
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Kammern und der Regierung über den gegenwärtigen Zustand der
Pharinacie in den verschiedenen Theilen des Königreichs einzusenden.

Akademie der Wissenschaften in Paris. Preisauf¬

gabe füs 1843. Deterrniner par des experiences precises qu' eile
est la succcssion des changements chimiques, phjsiques et germa-

liiques, qui ont lieu dans l'oeuf pendant le developpement du foetus
chez les oiseaux et les batracieus. Les concurrents devront tenir

compte des rapports de l'oeuf avec le milieu ambulant naturcl; ils

examiueront par des experiences directes l'influeuce des variations

artificielles de la temperature et de la composition de ce milieu. —

Preis: eine goldene Medaille im Werthe von 3000 Francs.
Ferner erkennt die Akademie eine goldene Medaille im Werthe

von 850 Fr. CMonthjon'scher Preis) dem gedruckten oder handschrift¬

lichen Werke zu, welches am Meisten zur Ausbildung der Expc-

rimental-Pliysiologie beigetragen hat.
Belgien. K. Akademie der Wissenschaften in Brüssel.

Preisaufgabe für 1841. 11 Deterrniner par des experiences, si

les poisous metalliques enfouis dans un terrain cultive penetrent

egal einen t dans toutes les parties des vegetaux, et particuliereinent

dans les cereales qui y croissent. 2) Exposer la theorie de la

fonnation des odeurs dans les fleurs. 3) Deterrniner par des ex¬

periences les anomalies, que peuvent subir les mouvements du sang

daus les vaisseaux capillaires des animaux vertebres, ainsi que la

transformation des parties Constituantes du sang chez les animaux.

4) Memoires sur les vapeurs qu' emettent les metaux, et sur le rolc,

que quelques physiciens pretent ä ces vapeurs daus certains pheno-

menes meteorologiques. 5) Exposer les mojens convenables pour

etablir dans les lieux habites une Ventilation appropriee ä la tem¬

perature qui doit y etre maintenue.

Sprache: lateinisch, französisch oder flamändisch. Preis für

eine jede dieser Fragen: eine goldene Medaille im Werthe von
600 Francs.

Holland. K. Gesellschaft dcr Wissenschaften in Har¬

lein. Preisaufgaben: 1) Da die Metamorphose und Lebensweise

einer grossen Anzahl von Insecten noch unbekannt, und eine Er¬

weiterung unserer Kenntnisse in dieser Beziehung doch sehr zu

wünschen ist, besonders rücksichtlich der schädlichen Insecten, um
daraus die besten Ilülfsmittel zur Verhinderung der Vermehrung die¬

ser Thiere zu entnehmen: so wünscht die Gesellschaft :ij eine durch

Abbildungen erläuterte Darstellung der Metamorphose von wenig¬

stens 50 Arten der Koleopteren, b) eine methodische Classification

derselben nach ihrer Verwandlungsart und dem Baue ihrer Larven

samt einer Anleitung, wie man einer zu grossen Vermehrung dieser

schädlichen Insecten begegnen kann. 2) Da die Erfahrungen von
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Lavoisier, Seguiu, H. Droj, Pfaff, Allen, Pepys, 1) u~
long, Despretz, Prout und Andern in Uezug auf das Athein-
liolen mehrfach widersprechende Resultate gegeben haben, und un¬
sere chemischen Kenntnisse hinsichtlich dieses Gegenstandes noch
sehr untergeordneter Art sind, so wünscht die Gesellschaft eine
kritische Uebersicht, und, wo es m'ithig, die Wiederholung dieser
Erfahrungen samt einer Beantwortung folgender Fragen: Welcher
Unterschied bestellt zwischen der ein- und ausgeathmeteu Luft?
Wird während des Athemholens Stickstoff absorbirt? Wird der
Sauerstoff der Luft in gleicher Menge und in Verbindung mit Koh¬
lenstoff als kohlensaures Gas wieder ausgeathmet? Was bemerkt
man im Allgemeinen während des Athemholens der filiere ver¬
schiedener Ordnungen? Welche Folgen vermag man aus der gründ¬
licheren Kenntniss des Athemholens für die Erkenntniss der Ver¬

änderungen zu schöpfen, welche im Blute dadurch veranlasst werden?
Die Gesellschaft wünscht, dass man bei Beantwortung dieser Fra¬
gen nur Thatsachen liefere, ohne gewagten Hypothesen Kaum zu
geben. 3) Aus den Erfahrungen der Hrn. Jacob i, St rat hing und
Becker lässt sich auf Anwendbarkeit der elektromagnetischen Kraft
als neue Bewegungskraft schliesseu, welche, vermöge der Einfach¬
heit des Apparats und der Entfernung jeglicher Gefahr, jeder an¬
dern, bisher angewandten, Kraft vorzuziehen sejn dürfte. Die Ge¬
sellschaft wünscht durch neue Forschungen bewiesen zu sehen:
Bis zu welchem Puncto die elcktro-magnetische Kraft für den er¬
wähnten Zweck verwendet werden kann? Welche Apparate wären
zur Erregung einer elektromagnetischen Kraft von 3 — 4 Pferdekraft
erforderlich ? Welche Metalle und welche Säuren wären dazu am

vorthcilhaftesten ? Welche Form miiste man diesen Metallen geben,
und welche Einrichtungen treffen, um eine bedeutende Kraft zu
erregen, die zugleich den geringsten Verlust an Metall und Säure
mit sich führte? 4) Der einstimmigen Meinung der Meteorologen
zufolge kommen uns die grossen Temperatur-Veränderungen von
Osten zu , was man besonders im Winter bemerkt, indem der Frost
gewöhnlich einige Tage früher in Petersburg, als in Amsterdam,
empfunden wird. Dieses Phänomen ist nach all' seinen Einzelnhei-
ten zu untersuchen, und dessen Ursachen sind möglichst genau anzu¬
geben. 5) Warum ist bei den Hochöfen die Anwendung erhitzter
Luft so vorteilhaft? Kann man sie auch zur Bearbeitung des
Eisens bei andern Operationen, wo sie jetzt noch nicht gebraucht
wird, auwenden? Könnte man sie auch bei Fabrication anderer
Stoffe, als des Eisens, mit Vorteil statt kalter Luft anwenden?
fi) Die Gesellschaft verlangt eine genaue und deutliche Beschreibung
und vollständige Theorie des Reflexionszirkels mit Prismen, von
Steinheil erfunden und von Erlel vervollkommnet, mit einer
vergleichenden Prüfung zwischen diesem Instrumente, dem nautischen
Sextanten, und dem gewöhnlichen Reflexionscirkel. 7) Dr. Prevost
in Genf hat seit lange, besonders aber neuerdings, die Zusammen¬
ziehung der Muskeln, und somit alle Bewegungen der Thiere, von
galvanischen und magnetischen Strömungen längs der Nerven abge-
leilet. Die Gesellschaft verlangt Wiederholung und Erweiterung der
P revos t'selten Erfahrungen, Behufs entscheidender Feststellung
dieser Frage. — Brechet und Becquerel haben erwiesen, dass
man längs metallischer durch die Haut und die unter ihr liegenden
Organe einen galvanischen oder magnetischen Strom auf eines der
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inuern Organe leiten könne. In welchem Falle kann ein solcher
auf ein krankhaftes Organ des menschlichen Körpers geleiteter
Strom zur Heilung etwas beitragen? Die Gesellschaft wünscht, dasa
man durch neue unmittelbare Versuche auf kranke Organe des
menschlichen Körpers diese Wirkung studiere. 8) Was haben die
neueren Untersuchungen der Physiologen über die Sympathieeu ge¬
lehrt? Kann man sie mit Nutzen auf Pathologie und Therapie
anwenden? Der physiologische und medicinisc.he Thcil der Frage ist
durch neue Untersuchungen zu erläutern. 9) Welches ist das aus
genauen Erfahrungen abgeleitete Gesetz, nach welchem sich die
Elektricitäl auf feuchtem Hoden, oder durch andere Leiter, ver¬
breitet? 10) Die Gesellschaft verlangt eine wenigstens ein ganzes
Jahr hindurch fortgesetzte Beobachtung der Temperatur des Bodens,
nebst den Folgerungen, die man daraus abstrahiren kann. 11) Eine
genaue Untersuchung der verschiedenen Temperatur der atmosphäri¬
schen Luftschichten nach sorgfältigen Thermometerbeobaclitungen.
12) Was kann man aus ältern und neuern Beobachtungen über das
Wesen und den wahren Ursprung der Sternschnuppen schliessen?
13) Was war die Ursache der heftigen Stürme vom 9. November
1800 und 29. November 1830. Giengen ihnen Erscheinungen vorher,
die ihr Eintreten verkündigten? Wie weit hat sich der Sturm vom
29. Nov. 1830 ausgedehnt, und in gleicher Heftigkeit, wie in den
Niederlanden, geherrscht? In welchen Theilcn Europa's hat er
früher, in welchem später, begonnen, und was kann man über die von
ihm genommene Richtung schliessen? Weiss man aus sichern Nach¬
richten, dass solch' heftige Stürme zu gleicher oder fast gleicher
Zeit in verschiedenen von einander entfernten Erdlheilen Statt ge¬
funden ? Welche besondere und merkwürdigste Erscheinungen wur¬
den während des letzten Sturmes beobachtet? Die Schriften und

andern authentischen Quellen, woraus man bei Beantwortung der
Frage geschöpft hat, sind anzuführen. 14) Mehrere Menschen-
ragen in den holländisch-ostindischen Colonieen sind den Natur¬
forschern noch nicht genau bekannt. Daher sind die verschiedenen
Menschenragen dieses indischen Archipels zu untersuchen, unter sich
zu vergleichen, zu beschreiben, und durch genaue Abbildungen zu
erläutern *).

Die Antworten auf sämtliche Fragen müssen vor dem 1. Januar
1843 an den beständigen Secrctär der Gesellschaft, J. G. S. Van
Breda in Harlern, eingesendet werden.

Sprache: holländisch, französisch, englisch, italienisch, latei¬
nisch oder teutsch fmit latein. Lettern). Preis: eine goldene Me¬
daille im Werthe von 150 11. lioll., welcher noch 150 fl. hinzugefügt
werden, wenn die betr. Beantwortung völlig entspricht.

*) Wir übergehen andere, auf die Niederlande sich speciell be¬
ziehende, Preisaufgaben der k. Gesellschaft zu Harlern.

D. R.
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Ucli ersieht
der neuesten Yaclin-ielileii öfter die oi'iiei-

nellen BlIiiaJmrl)er|»Baiizeu ?
mitgetheilt vom Prof. Dr. Dierbach in Heidelberg.

In den jüngsten Zeiten sind manche interessante
Beobachtungen über das Vorkommen der Rhabarberarten,
und die Wurzeln, welche sie liefern, von englischen
Botanikern und Pliarmakologen mitgetheilt worden, die
aber, wie es scheint, in Teutschland weniger bekannt
wurden, und diess doch um so mehr verdienen, als durch
sie einige Irrthümer berichtigt werden können, die fast
in allen neueren Bearbeitungen der pharinaceutischen
Pflanzenkunde eine Stelle fanden. Die Werke, aus wel¬
chen die hier initzutbeilcnderi Nachrichten stammen, sind
die nachfolgenden:

1. Illuslrations of the Botany and o liier braue lies
of the Natural History of the Himelajan Mountains, and
of the Flora of Cashmere. By Forbes Boyle. London.
Parbury, Allen et Co. Das kostbare, mit den herrlich¬
sten ausgemalten Kupferstichen ausgezierte Werk erschien
heftweise seit dem Jahre 1854.

2. Flora Medica: a botanical account of all the more
important plants used in Äfedicine, in different parts of
the FForld. By John Lindley Ph. D. F. B. S. Profes¬
sor of Botany in University Colleye, London Viee-Sccre-
tary of the horlicultural Society etc. London, printed
for Lonyman, Orme, Brown, Green and Lonymans Pa-
ternoster-Bow 1838.

3. The Elements of Materia medica: comprehendiny
the Natural Ilistory, Preparation, Properlies, Composition,
Effects and Uses of Medicine. By Jonathan Pereira,
London 1839. 8. 2 Fol. 10
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Ehe dieses Werl; gedruckt wurde, erschienen die

Vorlesungen von Pcreira über Materia medica einzeln in

der London medical Gazette j daraus wurden sie übersetzt,

und teutsch von F. J. Behrend in Berlin herausgegeben.

Leipzig 1858, bei Kollmann in 2 Bänden.
Endlieh ist auch noch die Schrift eines russischen

Apothekers über Rhabarber nicht zu übersehen, sie ist
betitelt:

De tRhabarbaro Dissertalio geographico-hislorica $ scrip-

sit Alex. Ludövic. Stephanitz, Pharmacopoeus, socie-

latis pharmaceuticae Petropolitonae et soeietatis cacsareae

Curiosorum Moscjuensis sodalis. Berolini 1858. 8. Pur¬
meister et Stonze.

Die Schrift ist in folgende Abschnitte gelheilt:

1) De variis Bhabarbari nominibus.

2) De ejus patria et propagatione.

5) De multifariis ejus transplantandi consiliis.

4) De viis, (juibus ad nos transvectum sil.

Royle theilt die Rhabarberarten des Ifimclajagebir-

g'es nach der Form des Bliithenstochs in zwei Gruppen:

a) racetnis paniculatis. Dahin gehören Rlieum

Emodi, und R. TVebbianum.

b) racemis radicalibus spiciformibus. Da¬

hin bringt er Rheuni spieaeforme und R. Moorcraftianum.

Es wird nöthig sein, von jeder einzeln die speciellcn

Nachrichten beizubringen.
Rlieum Emodi JVallich 31. S. S.

Cut. herb. ind. No. 1727. Hooker in bot. magaz.

tab. 5808. R. australe Don, prodr. fl. Nep. 78. idem in
Smeet Fl. Gard. tab. 269.

In Teutschland ist diese Art nun schon ziemlich

bekannt, auch mehrmals beschrieben und abgebildet wor¬

den, wesshalb ich auf Geiger's Handbuch der Phar-

macie 2. Theil, 2. Ausg., pag. 580 verweise. —

Fast in allen neueren teutschen Bearbeitungen der

medicinisch-pharmaceutischen Pflanzenkunde, so Avie der
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Arzneimittellehre, wird diese Art für die Mutterpflanze
der chinesischen, ostindischeu, oder englischen Rhabarber
ausgegeben, allein von den Exemplaren, welche . "Wal¬
lich an Dr. Royle einsandte, die auf dem Himclaja-
gebirge von den Eingcbornen gesammelt und getrochnct
wurden, und wahrscheinlich entweder von R. JEmodi oder
R. TVebbianutn stammen, ist diess nicht der Fall, indem
sie fast gar nicht den Rhabarberwurzeln des Handels
gleichen; Pereira beschreibt übrigens die wahre Ilime-
lajarh aharber folgendermassen: Es sind cylindrische,
an den Enden tief abgeschnittene Stücke; die Rinde
der Wurzel ist nicht entfernt, die Farbe ist dunkelbraun,
mit einem schwachen Stiche ins Gelbe; sie sind geruch¬
los und haben eine grobfaserige Textur *).

Nach Royle wird die Himelajarhabarber durch
Kalisac, Atmoraund Putan nach den Ebenen Indiens
gebracht, hat eine schwammige Textur und gilt nur \ 0
des Preises der besten Rhabarber; in der Qualität gleicht
sie der russischen und indischen. Ueber die Wirkungs¬
art dieser Rhabarbersorten hat Twining Versuche ange¬
stellt, die auszugsweise in dem Magazin für Pharmaeie
Bd. 24. pag. 228 mitgethcilt wurden.

Rheum TVebbianum Royle ill.ustr. 518.
Racemis axillaribus ayyregatis, terminalibus pani-

culatis, pedicellis lentis, fruetu maturo dimidio brevio-
ribus, petalis inteyris lale ovalibus obtusis, cariopsidis
basi subcordata, apice inleyro vel subemarginalo, foliis
radicalibus amplis, lange petiolatis, cordato-aeutis, caulinis
obtusis, in venis subtus marginetjue hirtellis, supra pilo-
siusculis, petiolis rotundatis, peduneulis ramisgue superne
rotundis, glabris, leoiler slrialis.

V) Fast sollte man glauben, diese Himelajarhabarber sei das
wahre Rhu oder Rheum des Vioscorides, der folgende Beschrei¬
bung gibt: Radix foris nigra, centaurio magno similis, sed mi¬
nor ac intus rubicundior, sine odore, laxa et aliquantum levis.
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11. Kino (Ii M ei sn er in PVall.pl. as. rar. III. 65.

Diese Art wächst aufGossaintk a n und ain Ni t i'p a s s e;

es ist wahrscheinlich dieselbe Spccies, welche Moorcraft

auf dem Niti in einer Hohe von 12,000 Fuss iiber (lein

Meere fand, und da sie mit der vorigen leicht zu ver¬

wechseln ist, so wird, wie schon aus den obigen Mit¬

teilungen erhellt, ihre Wurzel unter gleichem Na¬

men, wie die von Ii. Emodi, in den Handel gebracht.

Hie Eingehornen am Himelaja hängen die Rhabarber-

Wurzeln ihren Mauleseln um den Hals, um sie auf diese
Art trocken werden zu lassen.

Rheum spi ei forme Royle illus Ir. 518, tab. 78.

Racemis radicalibus spieiformibus, pedicellis plurimis

aggregatis, fruclo maluro subaeaualibus, sepalis oblongis

obtusis alternis unguslioribus pelaloid'eis, cariopsidis basi

apieeejue rotundalis, foliis crassis coriaceis, cordato-obtusis,

subtus rubris reticulato-venosis, ulrinijue pubcscentibus,

peliolis peduneulisgue glabris.

Diese Art wächst an der Nordseite des Himclaja-

gebirges, in (1er Nähe des Kherangpasses und an einigen

andern Orlen dieses Gebirges. Geber ihre Wurzel theilte

Royle nichts weiter mit, als, dass sie heller von Farbe

und dichter von Textur sei, als die von Rhenin Emodi;

die wahre tartarische Rhabarber wachse in einer Höhe

von 16,000 Fuss über dein Meere; übrigens erhielt

Royle von Dr. Moorcraft eine Rhabarbersorte, die in

der Nähe von Ludak unter 54° N. Rreite und 77 I ' 2 °

Länge gesammelt war; er fand sie in ihrer Textur so

(lieht, und in Hinsicht der Farbe und übrigen Eigen¬

schaften ganz, wird die beste Rhabarber, die er je

sah, und meint, es sei nicht unwahrscheinlich, dass sie

von dieser Art abstammen möge.

Man sieht, wie misslich es noch 11111 die wahre

Bestimmung jener Species von Rheum aussieht, deren

Wurzeln zu uns in den Hände! kommen. Die Chinesen,

welche sie an die Europäer verkaufen, erhalten ihre
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Waare nach Roylc aus jdem eigentlichen China, und
zwar aus dem Tlieile der Provinz Shensee, welcher nun
Kansu heisst, gelegen unter 55 — 40° N. Br. Als die
heste wird nacli der Angahe des Missionairs diejenige
angesehen, welche den Namen Tai-hoang trägt; sie
homint aus der Provinz Lcthuen vom Succh an-Ge¬

birge oder den Schneebergen, welche sich von 26 — 33°
JY. Br. und von 100 — 105° O. L. ausdehnen. Die aus

der letzten Provinz bildet wahrscheinlich diejenige Sorte,
welche man Chinesische Rhabarber nennt. In Menge
wird sie in den Monaten October und November von
dem Hochgebirge herabgebracht. Die von Kansu mag
jene Sorte seyn, welche man mit dem Namen der rus¬
sischen Rhabarber bezeichnet. Die älteren Angaben
von Pallas, Rehmann u. s. w. sind bekannt, wesshalb
sie hier nicht wiederholt werden sollen; die aber zu dem
Schlüsse führen, dass diese Arzneidrogue aus einem
Landstriche kömmt, der um den 75° Grad östl. Länge
und den 55° Grad nördl. Breite liegt, und somit in die
Mitte von Tliibet fällt, wohin noch kein Naturforseher
kam, und von woher weder je andere Saamen, noch lebende
Pflanzen, gebracht werden konnten.

Rheum Moorcraftiamim Royle illustr. pay.

518. TVall. herb. ind. p. 1727. Small stalked
rhubarb.

Eine der vorigen nahe verwandte Art, die sich von
ihr nach Don folgendermassen unterscheidet: ihre Blatt¬
stiele sind viel tiefer gefurcht, die Aflerblättchen so lang,
als die Blattstiele, und weit mehr häutig. Die unvoll¬
kommenen Blatt-Rudimente ( Scales) an der Basis sind
länger, als die Stipulae, und dabei äusserst dünn, rissig',
zumal an ihren Spitzen. Die Früchte sind grösser, ihre
Rinde breiter und flügelartig. Die Blätter von Rhenm

spiciforme sind dicker, von festerer Textur, die Stipulae
2 — 5mal kürzer, als die Blattstiele. Die unvollkomme¬
nen Blattansätze an dem Halse sind kurz, ganz, wenig
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häutig- und doch ziegclformig - gelagert, sie werden öfters
liiirzer, als die Blattstiele. An beiden Arten sind Blätter
und Stengel mit einem reichen Ueberzuge versehen, wie
diess auch mit den Kelchblättchen der Fall ist. Die

Wurzel hat, wie man sagt, eine stärkere Purgirhraft, als
die der vorigen Art.

Wir haben aber gesehen, dass die beste Rhabarber
von den Chinesen Tai-hoang genannt wird; unter die¬
sem Namen, auch als Ta hoam, Tay lioang und Dai hoany
besehreibt Lourciro (Flor. Cochinchin 1.513,514) zwei
Specics dieser Gattung, die eine als Rheum palmaluin L.,
die andere .'als Rheum Rliäbarbarum L. Man darf je¬
doch nur die Beschreibungen genau nachlesen, um sieh
bald zu überzeugen, dass die Arten des Lourciro ganz
andere Gewächse sind, als die gleichnamigen des Linne;
letztere gehören nach der Anordnung von Royle in die
Seetion racemis paniculalis, die Bilanzen des Lourciro
aber in die Seetion racemis spieiformibus. So sagt Lou¬
rciro von seinem Rheum palmatum: Scapus teres,
nudus, f'oliis longior, spica unica simplici erccla ; und von
seinem Rheum Rh ab ar bar um: Caulis tripedalis sim-
plicissimus erectus, flores pallidi, spica terminali longa.
Von beiden Pflanzen rühmt er die purgireuden und an¬
deren Heilkräfte, es sind aber offenbar eigene Species, die
man durch besondere Benennungen von den gleichna¬
migen Linne'schen unterscheiden inuss. Endlieh erwähnt
er noch einer Pflanze, welche die Chinesen für die wahre
Rhabarber angeben, die allem Ansehen nach aber ein der
Galtung' Rumex verwandtes Gewächs ist. Sämtliche
Umstände beweisen zureichend, dass wir über die ollici-
ucllen Rhabarberarien gegenwärtig noeh äusserst dürftig
unterrichtet sind.

Noeh ist der Umstand nicht zu übersehen, dass die
englischen Pharmakologen nicht immer die Rhabarber-
sorteu des Handels mit denselben Namen belegen, wie
diess in Teutschland gebräuchlich ist, woraus leicht Miss-
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Verständnisse entstehen können; ich halte es desshalb für

zwecfcmäsig, das Wesentlichste aus den Angaben von

Pcreiraüber diesen Gegenstand hier zusammen zustellen.

Im englischen Handel sind vier Sorten Rhabarber be¬

kannt, nämlich russische, ostindischc oder chinesische,

geschnittene, und englische.

I) Russische Rhabarber, die in den Läden

auch türkische Rhabarber genannt wird. Sic kommt über

Petersburg in wohl vcrpichten Kisten oder Schachteln,

aus denen man die besten Stücke aussucht, und als Ra¬

dix Rhei iurcici electa verkauft; die grösseren

Stücke werden zum Pulver verwendet. Um dieser kost¬

baren Waare nicht zu schaden, legen die Droguisten in

ihren Magazinen in das Schubfach, worin sich die

russische Rhabarber befindet, • ein Paar Handschuhe, wo¬

mit allein ihre Gehülfen die Stücke angreifen. Das

Pulver der russischen Rhabarber, wie es in den engli¬

schen Läden vorkommt, ist fast immer mit dem Pulver

von in England cultivirter Rhabarber vermischt: auch der

weissen oder Kaiserlichen Rhabarber erwähnt Pereira,

sie ist aber in England eben so selten, als in Teutschland.
Ü. Chinesische oder ostindische Rhabarber.

Sie wird entweder direet von Canton oder indireet über

Singopore und andere Tlieile von Ostindien in Kisten von

dünnem, mit Rlei ausgelegtem, Holze zu uns gebracht.

5) Holländische;, beschnittene Rhabarber.

(Dutch irimed Rhnbarb). Sie wird im englischen Han¬

del auch batavischc Rhabarber (batavian Rhnbarb) ge¬

nannt und gleich der vorigen von Canton und Singo¬

pore gebracht. Die Droguisten kennen diese Sorte sehr

gut und in den Preiscouranten wird sie immer besonders

angeführt: wahrscheinlich ist es dieselbe, welche G ui-

bourt und Andere unter dein Namen persische Rha¬
barber beschrieben haben. Sie wird in Kisten zu 150

oder 140 Pfund eingeführt, und gleicht in Grösse, Form

und Ansehen der russischen Sorte; der Rinilciilhcil der

Wurzel scheint durch Abschneiden getrennt zu seyn,
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daher die Stäche auf der Oberfläche ganz das eckige
Ansehen der russischen Rhabarber haben.

4) Englische Rhabarber. Es werden deren zwei
Sorten in den Läden angetroffen5 die eine ist zuge¬
richtet oder zugeschnitten (dressed or trimed) so
dass sie der russischen Sorte gleicht} sie kommt, wie
Pereira glaubt, von Rheum palmatum. Die zweite Sorte
lieisst zerstückte Rhabarber (stick Rhubarb, oder
common stick englisch Rhubarb) 5 sie kommt in rund¬
liehen oder winckligen Stücken vor, von ungefähr 3 — G
Zollen Länge und 1 Zoll Dicke. Der Druck zeigt ein
strahliges Ansehen mit rothen Streifen untermischt} sie
schmeckt adstririgirend, aber sehr schleimig, knirscht nicht un-
tcrden Zähnen, und brichtin sehr kurzen Stücken. Nach Ste¬
phen son und Churchill wird diese Sorte von Rheum
undulalum erhalten, r die Droguenliändler aber glauben,
dass sie von den jungen Wurzeln derselben Species
gewonnen werde, welche die zugerichtete Rhabarber lie¬
fert} auch Lindley glaubt nicht, dass die Angabe der
Herren S. und C. die richtige sei, da man Rheum un-
dulatum in England wenig kenne.

Die zugerichtete englische Rhabarber stammt aus
Banbury in Oxfords hire, wo R. palmatum in Menge
cultivirt wird. Ausgesuchte Stücke sieht man häufig- in
den Schauflaschen anöden Fenstern der englischen Dro-
guisten, auch wird sie in einigen Strassen Londons (be¬
sonders in Cheapside und Poultry) von als Türken ver¬
kleideten Personen für türkische Rhabarber verkauft. —
Auch in Teutschland wird man jetzt auf seiner Hut
sein müssen, zumal da die bekannten Irrungen der Brit¬
ten mit den Chinesen den Rhabarberpreis bedeutend
gesteigert haben. Jene englische Rhabarber ist aber
leicht daran zu erkennen, dass die sonst sehr künstlich
und nett zugerichteten Stücke sehr leicht, und zumal in
der Mitte schwammig sind, leicht Feuchtigkeit anziehen,
und teigartig werden; das Pulver hat eine mehr rötbliche

I
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oder Fleisch färbe, der Geschmack ist sehr schleimig', der
Geruch nur schwach und sehr verschieden von dem der
wahren russischen und chinesischen Sorte *).

Endlich sind noch zwei neu entdeckte Rhabarber¬
arten zu erwähnen, nemlich:

4) Rlieum caspicum Fischer, wozu Lindley,
jedoch nur zweifelhaft, Rhapontieum Ledebo u r zieht, die,
wie er glaubt, eine andere Species sei, als die gleich¬
namige des Linne. Der Benennung nach wächst sie in
der IHähe des Kaspischen Meeres wild; da aber über die
Beschaffenheit der Wurzel nichts initgetheilt wird, so
können wir uns dabei nicht aufhalten.

8) Rlieum crassinervium Fischer ,• wahrschein¬
lich aus dem asiatischen Russland stammend. Durch

#) Der Vollständigkeit wegen dürfte noch die, allerdings in
Teutschland nur selten vorkommende, und desshalb auch
nur wenig bekannte französische Rhabarber, welche in
Martius'Grundriss der Waarenkunde beschrieben ist, anzu¬
führen sein. Die Musterstücke, welche ich von dieser Rhabar¬
bersorte besitze, sind unregelmässig cylinderförmig, an bei¬
den Enden ausgehöhlt, verhältnissmässig ziemlich schwer, und
ziemlich dunkel bräunlichgelb von Farbe, mit einzelnen klei¬
neren und grösseren besonders dunkeln Stellen uud zahl¬
reichen unregelmässigen, hellfarbenen Gängsstreifen. Die uu-
bestäubte Oberfläche ist glatt, und da der staubfreien russi¬
schen Rhabarber, namentlich an einzelnen Stellen, nicht un¬
ähnlich; der Bruch erscheint unregelmässig eckig; die Brucli-
fläche markig-strahlig, ziemlich gleichfarbig, lebhaft roth, mit
Weiss untermengt, uud der des besten russischen Rhabarbers
von dunklerer Farbe auffallend ähnlich. Die Bruchstücke
knirschen nicht merklich zwischen den Zähnen. Der Geruch

des französischen Rhabarbers ist nur sehr schwach, kaum
merklich rhabarberartig; der Geschmack schleimig, stark zu¬
sammenziehend, und besonders hintennach stark bitter, aber
ebenfalls nur schwach rhabarberartig. Nach der Beschrei¬
bung, welche Herr Professor Dierba'ch von der englischen
zerstückelten Rhabarber gieht, muss diese der französischen
in vieler Beziehung ähnlich sevn. Geider besitze ich erstere
nicht, sondern nur die zugeschnittene englische, und kann
daher keinen genaueren Vergleich anstellen; vorzugsweise
scheint mir der Unterschied in der Form der Stücke zu bestehen.

Ganz charakteristisch für den russischen Rhabarber ist der
durchdringende, ganz eigenthümliche Geruch, welcher selbst
dem besten chinesischen Rhabarber in weit geringerem Grade
zusteht.' W.

Die eben gegebene Beschreibung des französischen Rha¬
barbers passt auch genau auf die der pharmac. Gesellschaft
der Pfalz zugehörigen Musterstücke. H.*
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Fischer in Petersburg kam sie aus dein kaiserlichen

Garten daselbst in den Apothekergarten zu Cbelsea und

auch in mehrere teutsche botanische Gärten, so dass sie

bald näher bekannt sein wird. Ihre Blätter sind herz¬

förmig, zugespitzt, stumpf, wellenförmig, stark, blasig-,

(bullata) dunkelgrün, ganz glatt auf beiden Seilen, etwas

glänzend auf der obern Seile, rauh am Bande, die Rip¬

pen sind etwas Avcnigcr geröthet, eben so eine Stelle in

der Mille ungefähr einen halben Zoll Aveit von der Basis.

Der bucklige Ausschnitt an der Blattbasis ist keilförmig,

die Lappen gleich den Blättern auf- und abgebogen. Der

Blattstiel ist schmutzig rotli, zngerundet, nur etwas

Aveniges eckig, mit einer unbedeutenden Fläche auf der

obern Seite, die Ränder stehen etwas hervor und sind

schmäler gegen die Spitze, als an der Basis. Nach der

Angabe des Gärtners in Cbelsea, Wi 1 Iiain Anderson,

Avclcher die drei Jahre alte Wurzel zufällig unbedeckt

fand, ist diese so dick, Avie eine Faust, und zerbrechlich;

bei der Untersuchung in der Apotheearie's Hall fand

man, dass sie dieselbe Farbe und denselben Geruch be¬

sitze, Avie die beste russische oder türkische Rhabarber

(Lindlcy).

Schon öfters hat man in Teutschland versucht, die

Rhabarber zum inedicinischen Gebrauche zu cultiviren,

aber ohne sonderlich lohnenden Erfolg-, vielleicht nur

darum, Aveil man dazu keine passenden Standorte wählte.

Gerade rauhe kalte Gebirgsgegenden möchten sich dazu

am besten eignen; auf dein SclnvarzAvalde, dem llunds-

riieken, auf dem Harze, Avie auf dein Ricsengebirge u. s.

w., möchten sich schon Stellen linden lassen, avo eine

rationell geleitete sorgfältige Cultur nicht ohne günstige

Resultate bleiben dürfte. Vor allem aber möchten jene

Stellen der Hochgebirge sich dazu eignen, an welchen

die Alpenarten der dem Rheam anverwandten Gattung
Rumcx Avild Avachscn.
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lieber dcie J*roaess JLail"a.rg£,
von C. Hoff mann.

Wenn je ein Criminalprocess, zumal in medieiuisch-
gerichtlichcr Hinsicht, die öffentliche Aufinerhsamhcit in
Anspruch zu nehmen verdiente, so ist es der gegen Marie
Cappclle, verwittwete Lafarge, geführte. In welch'
anderem auch boten sich solche Wendungen dar, wie
hier? Wo sonst lagen auch die Würfel bald auf der
einen, bald auf der andern Seite? Jeder Tag der langen
Debatten gewährte dem gesamten Publicum, nicht in
Tülle, nicht in Franhreieh allein, auch im fernen Aus¬
lande, neue Hoffnung, neue Befürchtung, je nachdem ein
Jeder sieh eine Ansicht von der Schuld oder Aicht-
scluild der Angeklagten gebildet hatte. Das Jury hat
sein Vcrdict erlassen, und die Angeklagte mit mil¬
dernden Umständen für schuldig erkannt, ihren Gat¬
ten mit Gilt getödtet zu haben.

Die Gcschwornen haben nur nach ihrer innern

Ueberzeugung zu urtheilen. Wir hegen alle Hochaeh-
tung gegen das nationale Institut der GesehwornCn-Ge¬
richte, und es kann uns nicht zustellen, dasUrtheil der
Gescbwornen der Kritik zu unterwerfen. Indessen sind
Letztere nur Menschen, und es wäre nicht das erste Mal,
dass über einen Unschuldigen von ihnen das Schuldig
erkannt worden.

Hat Marie Cappel Ie das ihr zur Last gelegte Ver¬
brechen wirklich begangen? Kein einziger relevanter
Punct ist vorhanden, der nur den objectiven Tbatbestand
constatirte, und es scheint, dass bei der vorgefassten
Meinung-, die noch zu Lebzeiten Lafarge's erhoben
und gegen dessen Gattin gerichtet wurde, man von So¬
phismen zu Sophismen schreitend, erst aus dem vermein¬
ten subjcctivcn Thatbestandc auf einen objectiven ge-
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schlössen. Letzteren wollen aber heule gar Viele bezweifeln.
Auch wir gehören zu den Ungläubigen, die unsere An¬
sieht gerne auf Gründe und nicht allein auf schöne
Worte stützen, die allerdings dem Talente eines berühm¬
ten und verdienten Mannes Gerechtigkeit widerfahren
lassen, allein seinen Ausspruch, so lauge er einer völ¬
lig positiven Basis ermangelt, nicht für ein Evangelium
halten. Und wo, in diesem unglücklichen Processc, war
etwas Positives? Nirgends als in dem Tode Lafarge's
selbst. Allein dass dieser Tod durch Arsen herbeige¬
führt worden, ist nichts weniger als erwiesen, selbst
wenn Orfila es behauptet.

Mit welcher Sorglosigkeit die Voruntersuchung ge¬
führt worden, ist bekannt. Die Ueberzeugungsstiicke
stunden mehrere Tage lang unversiegelt bei Gericht; sie
blieben nach der ersten Analyse unversiegelt und grössten¬
teils unetiquettirt. Diese erste Analyse wurde sehr
oberflächlich von vier Aerzten, Tour and o d'Albay,
Massenat, ßardou und Lespinasse, wovon Einige
den Verstorbenen in seiner letzten Krankheit behandelt

hatten, und von dem Apotheker Lafosse in Brives ge¬
führt. Aus dem Magen und Magensafte erhielten sie
zwar durch Behandlung mit Hydrothionsäure einen gel¬
ben Niederschlag, der übrigens auch durch einen anima¬
lischen Stoff entstanden sein kann, und den sie, da die
Glasröhre zersprang, nicht zu reduciren vermochten;
dessen ungeachtet, und trotz dem, dass sie in der aus¬
gekrochenen Flüssigkeit kein Arsen fanden, bestätigten
sie die Gegenwart derselben, und darauf hin stützte die
Staatsbehörde hauptsächlich ihre Anklage.

Als nun im Laufe der Debatten eine neue Expertise
verordnet, und diese dreien Apothekern aus Limogcs,
Dupuytren, Dubois Vater und Sohn anvertraut
wurde, konnte auch die genaueste Nachforschung' nach
mehreren Verfahmngsweiscn, namentlich nach der von
Orfila angezeigten durch Verkohlen des Magens und
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Anwendung des Marsh'schen Apparats, kein Atoin
Arsen gefunden werden. In dein Magen, im Magen¬
safte, in den zuerst ausgebrochencn und hei beginnen¬
dem Verdachte aufgehobenen Stoffen — heine Spur!

Die Staatsbehörde, die, wie es fast den Anschein
hat, durchaus Arsen gefunden haben wollte, beantragte
nun die Ausgrabung des schon 8 Monate beerdigten
Leichnams und die Untersuchung desselben durch die
ersten und zweiten Experten zusammen mit Hinzuziehung
zweier Chemiker von Tülle, Mitgliedern des Jury me-

dical. In ihrem desfallsigcn Requisitorium äusserte sie
wörtlich: „Ich glaube, dass diese neue Expertise,
solchen Männern anvertraut, der Gerechtigkeit
alle möglichen Garantiecn bietet." Der Assisen¬
hof verordnete diese Ausgrabung und Expertise, und be¬
stimmte noch die Apotheker Eil hol und Pag e von
Tülle zu Mitgliedern der neuen Commission. Als Dr.
Ilardou, welcher der ersten Expertise beigewohnt hatte,
wegen eines erkrankten Kindes nach Ilause zu reisen
hegehrte, verlangte die Staatsbehörde an dessen Stelle
den Apotheker Dorie von Tülle, der, wie sie sagte,
so eben sein Examen auf eine glänzende Weise
bestanden habe. Diese, aus zehn Mitgliedern von
der Staatsbehörde seihst zusammengesetzte Commission,
gegen welche die Vertheidigiiug Nichts einwendete, —
die Vertheidig'ung, welche, von der Unschuld der Ange¬
klagten überzeugt, nur die Wahrheit suchte — prüfte
nach Orfila's Methode die Leber, das Herz, das Ge¬
hirn, kurz alle Eingeweide; sie behandelte die Organe
mit Salpetersäure, dampfte zur Trockne ah, laugte den
Rückstand mit destillirtein Wasser ans, prüfte dann mit
den gewöhnlichen indicirten Reagentien sowohl, als auch
mittelst des Mars Ii'sehen Apparats, und gelangte hei
allen negativen Resultaten zum einstimmigen Be¬
schlüsse, dass kein Arsen im Körper sei*) Wir miis-

Es kann also Iiier nicht eintreffen, was in diesem Jahrbuche,
III. S. 98 von der Marsh'sehen Methode gesagt ist.
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sen der Verfahrungsweise dieser Männer im Ganzen
alle Gerechtigkeit widerfahren lassen 5 sie haben getban,
was die Wissenschaft sie thun Iiiess, sie haben nach
rationellen Grundsätzen experiincntirt, und jeder unbe¬
fangene Chemiher wird ihnen seine Anerkennung
nicht versagen. Das Einzige, was ihnen zur Last gelegt
werden bann, und späterhin zum Theil auch, jedoch in
allerdings humaner Weise, zur Last gelegt wurde, ist,
dass sie ihre Untersuchung zu sehr zersplitterten, und
von Rcactions-Erschciniingen zu viel abhängig machten,
während der streng juridische Beweis absolut Darstel¬
lung des Giftstoffes erheischt.

Mit diesem Resultate nun Avar jedoch die Staatsbe¬
hörde, welche seihst diese Expertise provocirtc, nicht
zufrieden. Obgleich sie selbst alle Garantie in diese
Männer gesetzt hatte, beantragte sie nun die Berufung
ürfila's, Dcvergie's und Chevallicr's von Paris;
der Assisenliof ging auf diesen Antrag unbegreiflicher
Weise ein, und aus der Hauptstadt haincn, mit Orfila,
Professor v. Bussy und Olivier d'Angers, ein Gerichts¬
arzt, der dieser Art Analyse fremd ist. Diese Commission
fängt mit den übergelassenen Organen die Expertise von
Neuem an, reagirt aber, statt, wie die frühere,auf die ein¬
zelnen Theile, auf die Masse zusammen; zuerst auf den
Magen, den Magensaft und die ausgebrochenen Stoffe,
dann auf die anderen EingeAAreide mittelst Verpuffung
des ausgekocht eil Rückstandes mit Salpeter (ein
"Verfahren, das seinen Vorgängern unbekannt geblieben
zu sein scheint, und von ihnen nicht angewendet wurde),
und findet durch Anwendung des 31 arsh'sehen Apparats
z 11sam 111e 11g'c 11 o 111111e n etwa einen halbe 11AIil I i gra 111ine
— J/ 12i Gran, Arsen. Man weiss, dass Orfila früher
behauptet hat, in den einzelnen Organen, namentlich in
der Leber, müsse bei Vcrgiftungsfillcn Arsen gefunden
werden; — allein man fand keines, und alle Organe, der
Älagcnsaft und die ausgebrochenen Stoffe mussten zusammen
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bearbeitet werden, um etwa J/ 25 Gran zu cntdccbcn *).

Raspail, der später die Porzellanteller, worauf die me-

talliscbcn Pnncte erhalten worden, gesehen hat, erhlärte,

die aus Magensaft, Magen und ausgebrochenen Stoffen

abgeschiedenen Meinen Piinctchen seien hein Arsen, und

schlägt die auf dem andern Teller befindlichen Pnncte

auf bedeutend weniger als etwa Milligramme an.

Arsen ist nun aufgefunden, und auf deslallsige

öftere Interpellationen erklärt Orfila bestimmt, dieses

aufgefundene Arsen sei vermittelst Absorption in den

Körper Lafarge's übergegangen. Man möge uns liier

manchen Zweifel erlauben. Die sehr beredten, aclitungs-

wertken und berühmten Verlheidiger der Angeklagten

haben die Gründe dafür, die uns bei Durchlesung des

Deriebt schon aufgefallen sind, in ihrer Rede kurz be¬

rührt. Es ist sehr zu bedauern, ilass die Geschworncn

diese Zweifel nicht in Bedacht gezogen zu haben schei¬

nen , — denn sie sind nichts weniger als unwichtig,

und wo Zweifel herrscht, da sollte die Wagschaalc immer

zu Gunsten des Angeklagten sich neigen. Wir fühlen uns

deshalb doppelt verpflichtet, dieselben hier ausführlicher
zu erörtern.

Wie die Aerzte, namentlich Lespinasse, der den

Ve rstorbenen behandelte, erklärten, wurde ihm auf die

Vermuthung hin, er sei mit Arsen vergiftet, Eisenoxyd,

und zwar Englisch Roth, gegeben. Es sind seit der

Entdeckung der antidotischen Wirksamkeit des Eiscn-

oxydliydrats vielseitige Warnungen geschehen, nur in

höchster Reinheit dieses Präparat anzuwenden, damit

nicht dadurch seihst der Chemiker irre geführt werde,

oder gar eine Arseuvergiftung entstehe. Wenn man

aber bedenkt, tlass Englisch Roth, Colcothar Vi-

Hierbei ist in chemisch-toxikologischer Beziehung- bemerkens-

wertli, tlass die a usge k o C Ii t e n Eingeweide die verhältnissmäs-

sig deutlichsten Anzeigen von Arsen dargeboten haben, —

Orfila vermuthet, in Folge eines während der Verwesung
des Leichnams eingetretenen Verscifuugsprocesscs u. s. w.
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trioli, also der Rückstand von der Bereitung der

rauchenden Schwefelsäure, administrirt wurde,

so hleiht es immerhin möglich, dass in diesem

Arsen enthalten sein konnte, da das Schwefelei¬

sen auch häufig Arseneisen (Arsenkics) enthält. Erwägt

man nun, dass der Verstorbene kurz vor seinem Tode,

zu einer Zeit also, wo nach der Aussage der Zeugen,

er aus der lland seiner Frau aus Verdachtsgründen gar

nichts mehr empfieng, dieses Arzneimittel (!?) einnahm,

wo also, nach einer Behauptung', die seihst Orfila für

alle analoge Fälle aufstellte, das ihm etwa beigebrachte

Arsen theils ausgebrochen, thcils in Blut, Herz und

andere edle Theil eingedrungen, theils auch durch

Urinsecretion entfernt sein musste: so lässt sich hei Aul-

findung dieses, an die Lächerlichkeit einer homöopathi¬

schen Gabe grenzenden Theils Arsen ganz wohl dieser

Schluss ziehen, und es hleiht unbegreiflich, warum Or¬

fila diesen Zweifel, womit eine, wahrscheinlich un¬

schuldige, Frau hätte können gerettet werden, nicht

erhohen hat *).

Ocffeutlichen Nachrichten zufolge ist Orfila's Aufmerksam¬

keit späterhin auch auf diesen Gegenstand gelenkt worden.

Derselbe behauptet, aus dem von ihm bei der Untersuchung

des L a f arge 'sehen Leichnams gewonnenen Resultaten den

Beweis dafür ziehen zu können, dass dem Lebenden nicht

durch die Anwendung von arsenhaltigem Eisenoxyd Arsen

zugeführt worden sei. AVir wissen nicht, worauf derselbe

seinen Beweis zu stützen vermögend sein wird; uns sind

jedoch nur 3 Fälle denkbar; entweder leitet O. den Beweis von

der Ansicht ab, dass das Arsen, als Bestandtheil des

Colcothars, sieh im Leichnam unter ganz eigentüm¬

lichen, im vorliegenden Falle nicht wahrgenommenen,

chemischen Arerhältnissen dargeboten haben, oder aber in

Orgaue und Bestandteile übergegangen sein müsse, in wel¬

chen unter allen andern Umständen, kein Arsen ge¬

funden wird, oder dass dieses Metall endlich eine physiolo¬

gisch-chemisch absolut negative Rolle spiele, nachdem es als

Bestandtheil des Colcothars in den Körper gelangt sei.

«v v-t.. & XM Äi.
d
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Ein anderer Umstand, der das Auflinden des Ar¬
sens _ veranlasste, kann recht gut darin bestehen, dass
auch die j Eingeweide im normalen Zustande mehr
oder weniger Arsen enthalten. Allerdings hat Or-
fila dessen Existenz bis heute nur in den Knochen

dargethan. Hätte mau aber vor wenigen Jahren noch,
bei Verdacht von Vergiftung, in den Knochen eines acht
Monate lang Beerdigten Arsen getroffen, — würde man
da nicht auf eine Vergiftung geschlossen haben '1 Würde
nicht auch da ein Opfer gefallen sein'? — So gut Eisen,
nach neuern, übrigens noch der Bestätigung bedür¬
fenden Entdeckungen auch Kupfer, Blei und Mangan
(Kupfer und Blei namentlich im Magen, in den Vieren,
Lungen u. s. w.) in den meisten Thiertheileu vorkömmt,
bei dem einen Menschen mehr, beim andern weniger, so

Es (liirfte indessen vor der Hau d schwierig sein, für den
einen oder den andern dieser Fälle die Beweismittel aufzu¬

stellen. Auf die in Frage stehende Untersuchung lassen sie

sich in keinem Falle anwenden, denn 1) sind in Folge der

ärztlichen Behandlung des Verstorbenen unstreitig mancher¬

lei chemische I'roeesse veranlasst worden, welche sich nicht

zur Genüge erheben lassen, um über die Verbindung, in

welche das Arsen, als etwaiger Bestandteil des Colcothars,

tibergegangen sein mag, entscheiden zu können; 3) hat 0. fast

alle Beste des Leichuams, ohne Rücksicht auf einzelne Organe

und Thcile, einer gemeinschaftlichen Operation unterworfen,
und endlich 3) das Arsen nur mittelst der Ma rs Ii 'schell Me¬

thode dargestellt, die über die Natur der Verbindung, aus

welcher das Arsen entbunden wurde, in völliger Uugcwiss-
heit lässt.

Wir glauben hier noch bemerken zu müssen, dass Hr.

Hoffmann zuerst, und zwar geraume Zeit, bevor die

franz. Blätter auf die Möglichkeit des Arsengehalts des dem

Verstorbenen verabreichten Colcothars zu sprechen kamen,

dieses wichtige Bedenken geäussert, überhaupt uns diese

seine Abhandlung, deren Druck jedoch nicht eher erfolgen
konnte, unmittelbar nach über Marie Cappelle erlas¬

senem Urtheilspruche, eingesandt hat.
Die lled.

11
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gut fcann auch Arsen noch in andern Organen, als in den

Knochen, enthalten sein, und es bleibt vielleicht einer

andern genaueren Auffindungsweise vorbehalten, diese

Hypothese zur Wahrheit zu stempeln. Orfila hat zwar

ausdrüehlieh das Gcgenthcil behauptet; allein Wer ver¬

mag in die Zuhunft zu blichen? Gab es vor unserer

Zeit heine Chemiker, die heute staunen würden, wenn

sie ihr ganzes mühsam aufgerichtetes Lehrgebäude um¬

gestürzt sähen? Ist die Chemie nicht eine Erfahrungs¬

wissenschaft, die täglich reissende Fortschritte macht?

Man hat behauptet, Lafarge's Vergiftung habe schon
in Paris durch die von seiner Gattin erhaltenen Kuchen

begonnen. Allein der bei Oeffnung der Schachtel zu¬

gegen gewesene Kellner sagt bestimmt aus, Lafarge

habe von dem Kuchen— dein oder den Kuchen, die An¬

zahl beschäftigt uns hier nicht — am 18. Dezember

vorigen Jahres nur ein sehr kleines Stückchen Kruste

(un tres-peiit morceau de la croutc) abgebrochen und

gegessen, sei dann ausgegangen und erst um Mitternacht

zurückgekommen. In dieser IVaeht und des andern Tags

stellten sieh häufige Erbreehungen ein, allein Lafarge

hatte ein sehr copiose unverdauliche Mahlzeit im Laufe

des Tags eingenommen. Er erholte sich von diesem

Unwohlsein bald wieder, hatte aber auf der Heise noch¬

mals häufiges Erbrechen und kam am 5. Januar 1840

krank in Glandicr an, legte sieh gleich zu Bette, ass

dessen ungeachtet mit seiner Frau des Abends ein

Ragout von Geflügel mit Trüffeln, und bekam darauf wie¬

der Erbrechen, während dem si c Vichts davon empfand.

Im schlimmsten Falle auch angenommen, der Kuchen,

von dessen Kruste Lafarge in Paris ein ganz kleines

Stückchen verspeist hatte, sei vergiftet gewesen, wie ist

es möglich, dass, nachdem er sich von diesem Unwohl¬

sein, respective Erbrechen (wahrscheinlich aber einer

Indigestion) erholt hatte, und er auf der Reise nach

Glandier und bei seiner Aukuuft dorten wieder Er-
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brechen bekam, hieran Jer 15 Tage vorher gegessene
Meine Theil Kuchen schuld gewesen sein bann? Man
nehme dieses Moment in Acht, und behaupte dann, dass
Arsen in dieser Art wirke! Auch ist Lafarge nicht
an Arsen gestorben 5 wir glauben diess wenigstens
bezweifeln zu müssen. Nach allen bisherigen Erfahrungen
tödtet das Arsen entweder durch seine corrosive Eigen¬
schaft, indem es die Schleimhaut des Magens und Darm-
kanals entzündet und gangränös macht, oder indem es
lähmend wirbt. Das Erstcre geschieht bei grossen Gaben,
das Letztere bei kleinen. Nun ist aber Lafarge in der
Periode gestorben, avo sein Tod der Entzündung des
Magens und deren Folgen beigemessen AVerden müsste,
und in diesem Falle wäre die Chemie auch im Stande

gewesen, das Metall regulinisch in ganz anderer
Quantität herzustellen. Ist das Gift, Avie im ZAveiten
Falle, in so kleiner Quantität beigebracht Avorden, dass
es die Schleimhaut des Darmkanals nicht entzündet, so
Avird es in die zweiten Wege aufgenommen, und vermag
dann durch Lähmung nach längerer Zeit, — ein Ereigniss,
das auf Lafarge keine Anwendung finden kann —
zu tödten. — Bei Arsen-Vergiftungen finden ferner keine
solchen Zufälle statt, Avie liier, avo der behandelnde Arzt
selbst die Krankheit als ein Miserere characlerisirte.

Wir haben in diesen Avenigcn Worten die Gründe
erörtert, die, bei allem und jedem Mangel eines positi¬
ven BeAveises von Vergiftung, die chemische Expertise
uns unvollständig erscheinen jlicsseu. Dieses Avohl er¬
wogen, und mit den andern vielfachen Vertheidigungs-
gründen zusammengestellt, hätte man vom Jury kein Vcr-
dammungsurtheil ei'Avarten sollen. Von den andern Mit¬
teln, welche die Staatsbehörde in ihrer Anklage zu einem
künstlichen Baue zusammenstellte, können Avir hier
nicht ausführlich sprechen 3 Avir a ermögen aber darin
durchaus Nichts zu finden, was ein solches Verbrechen,
wie Giftmord, characterisirtc. Der Brief vom 15, August,
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der so Viel beweisen sollte, bewies er wirklich etwas
Anderes, als eine aufgeregte Phantasie? Fasse man doch
die menschliche Natur in ihrer nackten Realität auf,
das gute Prineip in einem Jeden obenan stellend, und
mit diesem Prineip zunächst das Gewehe von psycholo¬
gischen Dcductionen verknüpfend, das ein durch die
Moral und die öffentliche Sicherheit gebotenes tieferes
Studium des menschlichen Innern etwa erzeugen mag!

Man denke sich nur, — die von ihren Verwandten
plötzlich getrennte geistreiche junge Frau, in den besten
Zirkeln erzogen, die; ihren Gatten kaum 14 Tage vor
der Verehelichung'kennen lernte, die unter Vorspiegelung
eines grossen Rcichthums und in der Erwartung eines
prächtigen Landsitzes in ein ehemaliges Carthäuserklo-
stcr geführt wird, die nun sieht, dass die Glüehsumstände
ihres Gatten, der sie auf der Reise von Paris nach
G laudier schon nicht auf's Artigste behandelte, nichts
weniger als glänzend sind, die nun bemerkt, wie Lafarge
an einer schrecklichen Krankheit —- ohne Zweifel Epi¬
lepsie, wie aus den Zeugen-Aussagen hervorgeht — Öfters
leidet, - diese junge Frau wird vom Heimweh hefallen,
möchte nuu in den Schooss ihrer Familie zurückkehren?
und unter solchen Eindrücken sehreiht sie, excentrisch,
wie sie ist, jenen verhängnissvollen Brief.

Welche verbrecherische Hand endlich in die gleich¬
falls mit Beschlag belegte, in Lafarge's Schlafzimmer
aufgefundene, Eiermilch, in das Brodwasser und Gummi¬
pulver Arsen gemeng hat, diess bleibt uns heute noch
ein ungelöstes Iläthsel. Wir müssten Marie Cappelle
für sehr geistesarm, oder für einen beispiellos schlech¬
ten Character halten, wenn wir es von i hr annehmen
wollten. Sie hätte also, wäre sie wirklich die Giftmi¬
scherin gewesen, schon von vornherein vermuthen müssen,
dass diese fürchterliche Klage über ihrem Haupte erho¬
ben werde, und um diese zu entkräften, hätte sie seihst
dun Dr. Bardou, zur Zeil als dieser ihrem Gallen ein
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Reccpt verschrieben, 'gebeten, rauf diesem Recepte auch
Arsen zur Mäuse-Vergiftung zu verlangen I

Nein, — sie würde fnicht selbst des mit Arsen ver¬
mengten Guininipulvers, das Emma P out hier ihr weg¬
genommen, in deren Gegenwart sieh haben bedienen wol¬
len, 11111 zu beweisen, dass hein Gift darin enthalten sei,
sie würde nicht selbst auf die chemische Untersuchung
desselben gedrungen haben. Nein, — zur Ehre der
Menschheit können wir an einen solch' infernalen Cha-

racter nicht glauben, und so lange das Gegentheil nicht
erwiesen ist, wird es Pllicht bleiben, als Mensch den
Nebenmenschen von der bessern Seite zu beurtlieilen.

Und in Wahrheit: — Marie Cappelle, die noch
nach dem Tode ihres Gatten ihr ganzes übriges Vermö¬
gen freiwillig 1 hergab, um dessen falsche Wechsel zu
zahlen, und sein Andenhen vor Schmach zu bewahren, —
sie, die jegliches ihr eröffnete Anerbieten zur Flucht im
Gefühle ihrer Unschuld ausschlug, — sie sollte ihren
Gatten vergiftet haben 1 — —

Rlos diese allgemeinen Puncte haben wir liier Dem,
was wir über den chemischen Tlieil des Proccsscs zu

sagen hatten, anreihen wollen. Demnach vermögen wir
in Marie Cappcllcnur eines jener nnglüchlicben mensch¬
lichen TVesen zu erblichen, denen das Schicksal mit un¬
erbittlicher Härte Prüfung auf Prüfung zusendet, und
welchem wir von ganzem Herzen wünschen, seine Schuld¬
losigkeit möge hienieden noch aus dem Gewirre der herb¬
sten Prüfungen siegreich hervorgehen.

Hierbei müssen wir unser tiefes Redauern über eine

in Frankreich herrschende Sitte aussprechen. Kaum wird
eine Criininalprocedur von einiger Wichtigkeit begonnen,
kaum ist eine Person, die der gebildeten Klasse angehört,
deshalb in Verhaft gebracht, so beschäftigen sich fast
alle öffentlichen Rlätter damit; eine Menge Details aus
dem Privatleben derselben, oft sehr abgeschmackter Art,
gleichviel ob wahr oder unwahr, werden der Publicität
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anbciing-cgeben 5 der Anklage-Act, der alle Puncte und
Mittel der Anklage enthält, wird überall abgedruckt, und
so wird schon von vornherein ein sehr ungünstiges Ur-
tlieil beim Publicum vorbereitet 5 die Geschworenen bringen
dieses meist schon mit auf ihre Sitze — und es weiss wohl

Jedermann, wie scjiwer es hält, eine vorgefasste Meinung
aufzugeben. Wir sind gewiss aus inniger fJebcrzeugung
ein Freund der Oclfentlichhcit, allein ein solches Ver¬
fahren von Seiten der Presse bann sieher von Nieman¬

den gebilliget werden.
Zum Schlüsse noch einen Blich auf den schwülstig

geschriebenen Correspondenzartikel in Nro. 28i> und 288
der Augsburger Allgemeinen Zeitung „Ein tcutsehes
Wort über den Process Lafarge." Wenn dieses Wort
der Typus eines teulschen Wortes sein soll, so muss
das Ausland einen sehr unrichtigen, einen schlechten
Begriff von teutscher Sitte bekommen. Nein, das ist
nicht die Sprache des gebildeten Teutschen; mit
gerechtem Unwillen verwahren wir uns dagegen. Ein
Soleber tritt Höflichkeit und Anstand nicht mit Füs¬

sen, er bedient sieb keiner solch' unedlen Sprache,
er erniedrigt andere 3Iänner der Wissenschaft nicht auf
solch' hämische Weise zu Gunsten eines berühmten

Meisters, er verletzt eine benachbarte gesittete Nation
nicht durch Sarkasmen, er verhöhnt nicht das Unglück,
und ein liehrcs Erglühen für Menschlichkeit zeich¬
net das tcutschc Antlitz, — es gelte dem Alter oder
der Jugend, der Schönheit, oder der Larve der lläss-
liehkcit. —

Wir kennen Madame Lafarge nicht. Es hat uns
daher keineswegs ihre Persönlichkeit, es haben uns we¬
der ihre Geistesgaben, noch ihre Schönheit, sondern nur
ein tiefes Gefühl für Recht und Wahrheit zu diesen

Worten veranlassen können. Mögen sie, als aus solch'
reiner Quelle fliesend, erkannt und gewürdigt werden!
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Anwendung- der 711«rsli-seilen Probe bei

gerlelill.-eliemisebeu Untersuebungen,
von Dr. J. E. Herber (/er.

l)ie iieuerlielien Auftritte im Gebiete iler gerichtlichen
Medicin haben — leider — zur Genüge dargethan, in wie
ferne die Wissenschaft der Chemie noch davon entfernt

ist, den Namen einer „positiven" zu verdienen. Es ist
von Wichtigkeit, dieses Moment in seiner vollen Be¬
deutung aufzufassen, damit nicht, in einzelnen Fällen,
Selbstüberschätzung und Selbsttäuschung dazu verleite, die
wichtigsten Interessen der Menschheit aufs Spiel zu
setzen. So haben die berühmtesten Männer ganze Sehätze
von Kräften zusammengetragen, um die Frage der che¬
mischen Ausmittelung von Arsen-Vergiftungen zu erle¬
digen, -— und fast scheint es, als sei jeder neue Fort¬
schritt gleichsam ein neuer Stein des Sisyphus. Dieser
Gegenstand ist übrigens zu ernst, 11111 nicht der um¬
fassendsten Betrachtung unterzogen zu werden, und na¬
mentlich sind es in dieser Beziehung die neuesten Er¬
fahrungen, die unsere grösste Aufmerksamkeit in An¬
spruch nehmen, da man in höchst wichtigen Angelegen¬
heiten ihrer Sprache das unbedingteste Vertrauen wid¬
mete, obne durch etwas Höheres, als Analogie und In-
duetion, geleitet zu sein. Es sei mir daher vergönnt,
über diesen Gegenstand liier einige Worte der interes¬
santen Abhandlung des Hrn. Hoffmann über den Pro-
cess Lafarge unter einem al 1 gern e i nc n Gesiehtspuncte
anzureihen.

Bei jeder chemischen Ausmittelung einer stattge¬
habten Vergiftung inuss möglichst Sicherheit des Ver¬
fahrens zum Zwecke untrüglicher Herstellung des Tliat-
bestandes Hauptaugenmerk sein. Dicss gilt nun im hohen



164 II erb er g er,üb er Anwendung der Marsh' sehen Probe

Grade von Untersuchungen über Arsenvergiftung. Häufig

sucht inau in der Zerstückelung des Verfahrens und der

Auffindung möglichst vieler Controlcbeweise das Heil

der Sache, während man sich dadurch nur die Aufgabe

auf Kosten des Angeklagten erschwert, und nicht

selten alle Beweiskraft zersplittert. Es ist eine schöne

Sache um die Kenntniss aller möglichen Vcrbindungs-

und Rcactionsverhältnisse des Arsens, aber diese Kennt¬

niss in einem mediciniscb-g'erichtlichen Falle erproben

zu wollen, ist mehr als thöricht, ist ein positiver Beweis

von Tactlosigkeit und concreteni Mangel an Einsicht.
In neuerer Zeit hat aber auch ein Verfahren sich ein¬

gebürgert, welches jener Tadel der Zersplitterung nicht

treffen kann, dem unter gewissen Umständen das Prä-

dicat einer ausserordentlichen Empfindlichkeit zugetheilt

werden muss, und dessen anscheinend leichteste Hand¬

habung eine glcissnerische Aussenseite darbietet, die auch

für manchen sehr geübten Experimentator all' zu ver¬

führerisch geworden ist. Wir haben unsere Leser zu

wiederholten Malen von dem s. g. Marsh'schcn Verfah¬

ren *) zur Ausmittelung des Arseniks unterhalten, und

mehr als eine Warnung bezüglich dessen vielgerühmter

Untrüglichkeit in diesen Blättern niedergelegt. Wir

müssen darauf zurückkommen, nachdem aus dem Lafar-

ge'schen Proccssc zur Genüge hervorgegangen ist, dass

mau, in Frankreich zumal, diese Methode als iion plus

ultra zu preisen, und ihr in einer Capitalsache das ent¬

scheidende Votum zuzuerkennen sich angeschickt hat. —

Ich setze hier übrigens, um nicht weitläufig zu werden,
die Kenntniss des Verfahrens nach allen bisher bekannt

gewordenen Modifikationen voraus.

*) Wir haben II, 292 dieser Zeitschrift unsere Leser bereits
darauf aufmerksam gemacht, dass Kastner das dem frag¬
lichen Verfahren zu Grunde liegende Princip zuerst in Aus¬
sicht gestellt hat; jedoch ist Marsh's ganze Entdeckung
ohne Zweifel eine völlig unabhängige.
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Fast alle bisher von der Marsh'sclien Methode ge¬

rühmten Vortheile sind nur bedingt als solche anzuer¬

kennen. Der Mechanismus der Arsenwasscrstoffgas-Ent-

hindung ist das allein Verlässige, denn der Mechanismus

der Reduction des Gases unterliegt schon mehrfachen

Anständen. Nimmt man, um die Flamme des entzündeten

Gases zu fixiren, und ihr das Arsen abzulochen, eine

Porccllanplatte, so kommt, wie auch Orfila zu Tülle

erklärt hat, viel darauf an, ob man die Platte der Flamme

zu viel oder zu wenig, zu anhaltend, oder zu kurze

Zeit hindurch, nähert. Es kommt ferner darauf an, dass

das Gasfläinmchcn die gehörige Dimension besitze. Trifft

man im einen oder andern Falle nicht genau das Mittel,

so entsteht entweder gar keine, oder nur eine unvoll¬

ständige Zersetzung des Gases und Ablagerung des

regulinischen Arsens, oder das sich ausscheidende Metall

wird im Momente der Ablagerung theilweise oder ganz

zu arseniger Säure oxydirt und als solche verflüchtigt.
Diesem Uebelstandc lässt sich in der That dadurch

begegnen, dass man das entwickelte Gas in einer glühen¬

den Röhre zur Zersetzung bringt. (Einen hiezu passen¬

den Apparat werde ich unten näher bezeichnen). Ist

aber Eoiijyet's Beobachtung (J. de Pharm. 1840. Nov.

71Ü) begründet, dass Bruchstücke von arsenfreiem

Medicinglasc, der Lölhrohr- oder Wassergasflamme aus¬

gesetzt, dieselben spiegelnden metallischen Flecke anneh¬

men können, wie sie das auf Glas oder Porzellan durch

Verbrennen von Arsenwasserstoflgas abgelagerte reguli¬

nische Arsen darbietet, Flecke, die, in der Reductions-

flamme erzeugt, durch die Oxydationsflamme zum Ver¬

schwinden gebracht werden können, und vielleicht dem

Mangangehaitc eines solchen Glases ihre Bildung ver¬

danken — so sieht man leicht ein, dass in dieser Beo¬

bachtung eben keine Stütze für das Marsh'sche Ver¬
fahren enthalten ist.

Die Empfindlichkeit des Verfahrens ist unter



1C6 Her berger, über Anwendung der Marsh'sehen Probe

gewissen Umständen in der Tliat erstaunenswürdig:;
allein die noch mangelhafte Kcnntniss dieser Umstände
und der dieselben beengenden oder hemmenden Gegen¬
wirkungen stempeln die ganze Methode zur ungewissen.
Es ist vor Allem Idar, dass nur in so ferne Arsenwasscr-
stolfgas zur Entwicklung gedeihen kann, als mit dem im
Enlbindungsgcfässe sieh ausscheidenden Arsen kein Stoff
in Berührung gelangt, der zum Arsen eine grössere Ver¬
wandtschaft besitzt, als dieses zum Wasserstoff, oder
dessen Verwandtschaft zum Wasserstoff jene des Arsens
zu letzterem überwiegt. So dürfen z. B. mit Arsen¬
wasserstoffgas weder schmelzender Schwefel, Selen (und
vielleicht auch Tellur) noch (in der Entwickclnngsflasclie)
metallische Verbindungen dieser Stolle in Berührung
kommen; eben so wenig schmelzender Phosphor, Chlor
und mehrere Chloriire, Jod und Brom u. s. w.; Salpetersäure
und Salpetersäure Salze bei vorwaltender freier Säure.
Die löslichen Salze vieler, zumal elcktronegativer Metalle
werden gleichfalls durch Arscnwasscrsloffgas zerlegt, in¬
dem dabei Arsen, oder, bei Gegenwart der Salzt edler
Metalle, arsenige Säure und regulinische Metalle erzeugt
werden. Wird beim Zusammentreffen von entwickeltein

Arsenwasserstoffgasc mit solchen Substanzen crstercs
dennoch frei, so geschieht dieses nur in so ferne, als die
fraglichen Substanzen kurze Zeit, oder in zu geringen
Meng'en, oder — nach Umständen — in zur momentanen
Zersetzung unpassenden Cohärenzzuständcn, zugegen wa¬
ren. Auch die gleichzeitige Entbindung von Arsen- und
Schwcfelwasserstoffgas ist der Ablagerung von metal¬
lischem Arsen beim Entzünden des Gasgeinengs nach¬
theilig, indem dabei Schwefelarscn erzeugt wird. —
Aus diesen Erfahrungen geht aber unbestreitbar hervor
dass die Anwendung des Marsh'sehen Verfahrens eine
immerhin ziemlich beschränkte bleiben müsse *). Will

Das Mars Ii'sehe Verfahren kann hei Gegenwart etwas gros-
screr Mengen von Arsen auch selbst zur lebensgefährlichen
Operation werden, — eine Möglichkeit, die nicht so ferne
liegt, um hier ganz übergangen zu werden.
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man in der Tliat sieh (mit Wasserstoffgas gemischtes)
Arscnwasserstoffgas verschaffen, so inuss man sich des
Zinlcs, Zinns, oder des Eisens, sämtlich im reinen,
namentlich absolut arsenfreien, Zustande und der reinsten
Chlorwasser stoffsäure bedienen *). Bei gerichtli¬
chen Expertisen, wo es darauf ankömmt, jeglichem Ver¬
luste vorzubeugen, inuss man sich selbst der Schwefel¬
säure enthalten, weil auch diese auf kleine Mengen ent¬
wickelten Arsenwasserstoffgases einen nicht zu vernachlässi¬
genden zersetzenden Einiluss (durch allinählige Wasser-
hildung) ausüben kann. Doch ist auch Schwefelsäure
in den meisten Fällen brauchbar, Salzsäure aber verdient
jederzeit den Vorzug. Wie schwierig ist es aber iiber-
diess nicht selten, zumal bei chemisch-toxikologischen
Untersuchungen, alle und jede die ungehinderte und
ungeschmälerte Entwickclung von Arsen be¬
dingenden Momente entfernt zu halten? Und wie
manche Stoffe, namentlich organisch-chemischer Zusam¬
mensetzung tragen vielleicht noch die Fähigkeit in sieh,
das Arsenwasserstoffgas zu zersetzen, — Stoffe, welche
unsere chemische Erfahrungswissenschaft erst in
der Folge wird kennen lehren!

*■) Am Rationellsten wäre eigentlich die Anwendung des Ei¬

sens, wenn dieses anders leicht im erforderlichen Zustande
der Reinheit zu erhalten wäre: denn nach Souhciran zer¬

setzt Arsenwasserstoffgas auf nassem Wege nicht die Salze

der Alkalien, der Erden, und des Eisens, wohl aber laug¬

sam die des Mangans, Zinns und Zinks. Durch Kupfer-

salzc wird es sogleich, unter Bildung von Arsenkupfer, ver¬

schluckt, u. s. w. Ich hege die Meinung, dass bei gericht¬

lichen Expertisen Fälle eintreten können, wo der geringste

Verlust an Arsen Irrthümer herbeizuführen vermag. Auch

sollten Jene, welche die Mars Ii'sehe Probe zu quantitativen

Bestimmungen benutzen wollen, das Absorptionsvermögen

des Wassers etc. für Arsenwasserstoffgas, das sich nach

Soubciran wie 5: 1 Vol. verhält, um so weniger ausser

Acht lassen, als das erwähnte Verfahren hauptsächlich in

Fällen zur Anwendung gelangt, die durch andere Prüfungsme¬
thoden nicht., oder nur unvollständig, constatirt werden können.
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Ist es mir gelungen, hiermit in Kürze anzudeuten,
dass die gerühmtesten "Vorzüge der fraglichen Methode
noch gar sehr mit der Natur eines Problems behaftet
sind, so wäre die Aufgabe, die bisher unbestritten ge¬
bliebenen Gegenanzeigen dieses "Verfahrens nachzuweisen,
eine noch viel leichtere. Ich will mich jedoch liurz
fassen. Unter diesen Gegenanzeigen ragt die Möglich¬
keit einer Verwechselung der metallischen Arsenflechen
mit denen anderer Metalle hervor. Um Arsen von An¬
timon zu unterscheiden, haben wir iu Pag. 2115 Jahrg.
I des Jahrbuchs die Mittel angegeben. Nun hat aber
L ieh ig gezeigt, dass, wenn z. 15. Tröpfchen einer zinn-,
eisen- u. s. w. haltigen Lösung durch das mit Heftigkeit
sich entwickelnde Gas fortgerissen werden, heim Verbren¬
nen des Gases etc. sich metallisches Zinn, Eisen u. s. w. abla¬
gere, was, obwohl durch Salpetersäure und Schwefelanimo-
nium leicht erkennbar, doch hie und da zulrrthiimern Anlass
geben mag. Endlieh darf nicht übersehen werden, dass die
grosse llcihc der Metalle in Beziehung auf ihr Verhalten zum
"Wasserstoff noch lange nicht genügend untersucht ist-
Selbst mit organischen Stoffen verunreinigtes Wasser-
stoffgas dürfte manchmal Irrungen herbeiführen könnnn.

leb verziehte auf eine detailIirte Entwickelung der
Gegenanzeigen der Marsh'schcn Methode, in der Mei¬
nung, durch das Vorangesehickte die Untrüglichkeit der¬
selben auf eine gar nicht zweideutige Probe gestellt zu
haben. Beabsichtigt man übrigens, sieh derselben zu
bedienen, — und einen gewissen Grad von Werth wird
sie, wegen ihrer aussergewöhnliehen Empfindlichkeit,
immerhin in Anspruch nehmen, — so wende man am
besten reinstes Zink und reinste Chlorwasserstoffsäure

an, welcher man bei gerichtlich-chemischen Expertisen
die das corpus delicti repräsentirende Flüssigkeit erst
beimischt, nachdem man überzeugt sein kann, aus dem
Entbiudungsapparate die atmosphärische Luft durch be¬
reits entwickeltes Wassersloffgas gänzlich ausgetrieben
zu haben. Eines solchen Apparates bedient man sich in
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allen Laboratorien zur Entwickelung des Wasscrstolf-
gases etc., und es lässt sieh jedes weitmiindig-e Glas
dazu verwenden, das man mit einem doppelt durchbohrten
Korbe verschliesst, in dessen einer 91iindung man einen mit
seinem Halse bis unter den Spiegel der Flüssigkeit reichen¬
den Trichter (zum Nachfüllen) einpasst, während durch
die andere Mündung eine gekrümmte Enthindungsröhre
gesteckt ist, welche man mit einer Rühre in Verbindung
setzt, worin sich zur Austrochnnng des sich entwickeln¬
den Gases Chlorcalcium befindet. Dieses Austrocknen ist
nöthig, weil das 3Vasser, welches ausserdem in die mit
der fraglichen Chlorcalciumröhre weiters in Verbindung
gesetzte, zur Ablagerung des Arsens bestimmte Rohre
übergeht, diese an der Stelle, wo sie durch Weingeist¬
feuer in's Glühen versetzt werden muss, zum Rersten
bringen könnte. Die erwähnte Schlussröhre aber, welche
nach vorne zu am Resten ausgezogen wird, ist durch
Messingblech zu schützen, wie diess hei ähnlichen Glüh-
ungsvcrsuchen fast jederzeit geschieht.

Einen solchen Apparat hat neuerdings auch Figuyer
in einer lichtvollen Abhandlung- *) mit einigen Modifi-
cationen in Vorschlag- gebracht. Die Entwickelungs-
flasche ist die oben bezeichnete; in der engern Stöpsel-
OefTnung- aber mündet eine 7 — 8 Millimeters im Lich¬
ten haltende, gekrümmte, gegen das äussere Ende hin
ausgezogene, Röhre, die aber auch aus zwei, mit Caul-
schuk verbundenen Theilen zusammengefügt werden kann,
wodurch der ganze Apparat weniger gebrechlich wird.
In diese letztere Röhre nun, oder in den derselben ent¬
sprechenden Theil jener einen Röhre, bringt auch F i-
guyer Chlorcalcium- und nach diesen Porcellanstiiclschen,
und diesen letzten Theil der Röhre, durch Messingblech
gehörig geschützt, und auf einem 4 — Centimetres
breiten, aus drei rechtwinkligen Eisenplätteheu geformten,
unterhalb durchlöcherten, Roste ruhend, erhitzt er mit-

*3 Jouru. de Pharm. 1840. (Jet. P. 683.
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tclst Kohlenfcuer. Durch die Porcellaiistüclichen, welche
ursprünglich Chcvallier zu ältnliclieui Zwccl.e empfoh-
lcii, wird die Zersetzung des Arsenwasserstoffs an der roth-

j 'Iiihendcn Stelle des Glases unstreitig nach Möglichkeit be¬
fördert, und hinter dieser Stelle, im ausgezogenen Theile der
Röhre, lagert sich sofort das reducirte spiegelnde Arsen ah,
dessen chemische Natur durch die bekannten Reagentien auf
eine unzweideutige Weise ermittelt und festgestellt werden
kann, u nd j ederzeit erforscht werden miiss. Ich ziehe
übrigens die oben vorgeschlagene Trennung der Chloreal-
cium- von der Schlussröhre, die dem Gliihacte unter¬
worfen wird, vor, und verstopfe das der letztern zuge¬
kehrte Ende der erstem gerne noch mit Raumwolle, aus
Gründen, die keiner Erläuterung bedürfen *).

Lassaigne's an und für sieh ingeniöser Vorschlag**),

*) Ks ist Iiier der Ort, auch noch einer ,,Gegenanzeige" zu er¬

wähnen, die ich oben nicht namhaft gemacht habe, weil sie

nur auf eine specielle Anwendung des Marsh'sehen Ver¬

fahrens Bezug hat. Bei gerichtlich-chemischen Untersuchun¬

gen entsteht nämlich bei Gelegenheit der Arsenwasserstoffgas-

Erzeugung, woferne in der zu prüfenden Flüssigkeit noch

organische Stoffe zugegen sind, ein höchst unangenehmes und

störendes Schäumen, vou dessen Verhütung mitunter das

Gelingen der ganzen Operation abhängig sein kann. Figuyer

bedient sich deshalb einer, auch von teutschen Chemikern

zur Abscheidung aufgelöster organischer Stoffe häufig ange¬

wandten, Methode. Die verdächtigen Stoffe werden nämlich

mit etwas alkalisch gemachtem Wasser ausgekocht, die er¬

kaltete, vom abgesonderten Fette getrennte, Abkochung wird

fillrirt, dann mit Chlorwasserstoffsäure etwas angesäuert,

zur Troekniss abgedampft, der Hiickstand in warmem Wasser

wieder aufgenommen, die neue Lösung filfrirt, und hierauf

der Einwirkung gewaschenen Chlorgases so lange ausgesetzt,
als dieses noch Trübung hervorbringt. Man scheidet hierauf

den erhaltenen, gewöhnlich blassgelben, Niederschlag durch

Filtration ab, und verjagt den Chloriiberschuss aus dem Fil-

trate durch Aufkochen desselben. Diess ist nöthig, weil aus¬

serdem das vorhandene Chlor zersetzend auf das im Appa¬

rate sich entwickelnde Arsenwasserstoffgas einwirken würde.

**) Journ. de Pharm. 1840. Nov. 710.
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da3 entwickelte Gas durch eine Lösung 1 von salpetcrsati-
rem Silheroxyd streichen zu lassen, 11111 alles Arsen (in
Gestalt von arseniger Säure, die sich neben metallischem
Silber auf diesem Wege erzeugt) zu erhalten, wird
stets Das gegen sieh haben, dass sie dem Dichter die
Autopsie des Uebcrfiihrungsgegenstandes au! dem kür¬
zesten Wege unmöglich macht.

Dlieken wir nun auf Das zurück, was ich im Obigen
erörtert habe, so wird, wie ich annehmen zu dürfen
glaube, nicht in Abrede gestellt werden können, dass die
Marsh'sehe Probe die Dcdingtingcn nicht erfülle, welche
an ein chemisches Verfahren gestellt werden dürfen, von
dem die richterliche Entscheidung über die höchsten In¬
teressen der öffentlichen Moral abhängt. — Ich bin weit
entfernt, durch diese Meinungsäusserung' das ganz von
mir anerkannte Verdienst des Hrn. Marsh irgend schmä¬
lern zu wollen. Seine Erfahrungen haben die Wissen¬
schaft wesentlich bereichert, und die Anspruchslosigkeit,
mit welcher er dieselben der Puhlicilät übergab, liess Ilm,
Der einzelne Gegenauzeigen seines Verfahrens mit der
Unbefangenheit des ächten Gelehrten selbst zur Erörte¬
rung zog, die Misshräuchc nicht ahnen, zu welchen das¬
selbe hie und da Veranlassung 1 zu geben droht. Allein
ich balle mich um der Wichtigkeit der Sache willen
verpflichtet, meine Ansichten und Erfahrungen über
diesen Gegenstand ohne ängstlichen Rückhalt zu ver¬
öffentlichen. Die höhere E n t wi che 1 n hg der Wissen¬
schaft allein vermag demselben dereinst eine sichere
Basis unterzubreiten, und es der wirklichen sowohl, als
denkbaren Complicationen zu entäussern, die gegenwär¬
tig; dessen Brauchbarkeit für die höchsten Zwecke der
menschlichen Gesellschaft so sehr in Frage stellen. —

Dass daher im Processe Lafargc mit den Ergeb¬
nissen dieses Verfahrens das Verdict der Gcschwornen
identificirt wurde, ist ein den Freund der Wissenschaft,
die nur den Triumph der Gerechtigkeit sollte bereiten
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helfen, tief erschütterndes Ereignisse es ist aher auch
eine goldene Lehre für uns, der angebornen menschlichen
Schwäche eingedenk zu sein, und eine ernste Mahnung
an Alle, die für Beibehaltung der Todesstrafe eifern!

Die Verwickelung dieser letzten Frage wird um so grösser, als

nach Couerbe's und Orfila's erfolgreichen Entdeckungen die
Gebeine und selbst die Muskeln des Menschen im Nor mal-Zu¬

stande Arsen enthalten sollen. Ich sage „sollen": denn diese

merkwürdige Thatsache, obgleich durch zwei ausgezeichnete Chemi¬

ker signalisirt, bedarf immerhin noch der Bestätigung auf anderem

Wege, als dem mittelst der M a r s h'sehen Probe. Die Legalfrage
aber wird durch diese Erfahrung, deren Richtigkeit ich nicht be¬

zweifle, ausserordentlich verwickelt. Wie gelangt Arsen (arsen-
saurer Kalk) in den menschlichen Körper? Geschieht es auf dem Wege

der Assimilation? Welche besondere Umstände vermitteln hier, im

Bejahungsfälle, die Assimilation von arsenhaltigen Verbindungen?

Steht der Normalgehalt an arsensaurem Kalk mit jenem an andern

chemischen Bestandteilen des menschlichen Körpers, auch in Krank¬

heitsfällen, in geregeltem und constantem Verhältnisse? Welche

Theilc des Körpers enthalten Arsen? Kanu bei Vergiftungen ein

Theil des in den Körper gelangenden Arsens in den occultcn Zu¬

stand des normalen Arsens ubergehen, und wenn diess, unter wel¬

chen Verhältnissen kann ein solcher Uebergaug erfolgen? Giebt es

nicht Krankheitsfälle, in welchen der normale Arsengehalt durch

Se- und Excretionen mehr oder weniger ausgeschieden wird, wo¬

durch, bei Verdacht einer chronischen Vergiftung, Irrthümer her¬

beigeführt werden können? Bis zu welcher Periode der Verwesung

lässt sich in den Kesten eines Leichnams der normale Arsengehalt

nachweisen, und welcher Unterschied besteht desfalls in der Nachweis¬

barkeit des normalen und des zugeführten Arsens? Welche

Irrthümer können aus dem Einflüsse arsenhaltiger Bodenarten auf

verwesende Leichname hervorgehen? Welche Differenzen können

in den Erscheinungen eintreten je nach der Natur der Arsenical-

Präparate, die auf dem Wege der Vergiftung einem Körper zuge¬
führt wurden?

Ich könnte dieses Gerüste von Fragen fortsetzen, wenn nicht

das Gegebene schon all' zu sehr genügte, eiuestheils das Folgen¬

reiche der Couerbe-Orfi la'sehen Entdeckung, anderseits aber auch

den Mangel aufzudecken, der dem Schatze unserer chemisch-ph ysiolo¬

gischen und chemisch-pathologischen Kenntnisse noch anklebt. •—
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Ein kleiner Theil dieser Fragen findet silih durch frühere Unter¬

suchungen befriedigend gelöst; einen andern Theil hat Orfila durch

eine Reihe von Experimenten mehr oder weniger erschöpfend be-

antwortet, und in dieser Beziehung glauben wir mit Hinweisung auf

die von C. Hoffmann in diesem Jahrbuche niedergelegten, „Bei¬
träge zur Toxikologie und Staatsarzneikunde" folgende Andeutun¬

gen für unsere Leser hier niederlegen zu dürfen.

1) Die zugeführte arsenige Säure, wird vom Magen oder

Zellgewebe aus absorbirt, vermischt sich mit dem Blute, und

breitet sich so im thierischen Organismus aus.

Diese Thatsache leitet Orfila von an Hunden angestellten

Versuchen ab, und trägt sie auch auf den menschlichen Organismus

über, wogegen sich wenig wird einwenden lassen. Es geht daraus

die Wichtigkeit der chemischen Prüfung des Blutes Vergifteter, so
ferne die Umstände es nur irgend gestatten, hervor. Orfila stützt

darauf auch sein Extoxikations-Verfahren, indem er Aderlässe als

iudicirt vorschlägt, in Bezug auf welche wir an II, 247 und III,
113 dies. Jahrb. erinnern.

2) Die absorbirte Menge Giftes ist verschieden, je nachdem

dasselbe in Pulverform in das subcutane Zellgewebe, oder im

gelösten Zustande in den Magen und Darmkanal gebracht
worden ist.

3) Das zugeführte Gift lässt sich in zweifelhaften Fällen nach

abgelöstem Gerippe durch Auskochen aller oder möglichst

vieler Tlieile des Körpers mit etwas alkalisirtem Wasser,

Einengen des Decocts nnd Niederschlagung dos gelösten

Arsens durch Schwefelwasserstoffgas nachweisen; den Rest

der Flüssigkeit versetze man mit Salpeter, dampfe zur

Trockniss ein, und bringe den Rückstand zum Schmelzen.

Aus der, arsensaurcs Kali enthaltenden, Asche scheide man
das Arsen mittelst der Marsh'sehen Probe aus.

In dieser Angabe ist übersehen worden, dass Arsen aus einer

alkalischen Lösung durch Schwefelwasserstoffgas nicht gefällt wer¬

den kann; somit muss zuvörderst Chlorwasserstoffsäure in kleinem

Ueberschusse zu dem Decocte gefügt werden. Die Behandlung der

vom gefällten Schwefelarsen abfiltrirten Flüssigkeit mit Salpeter

u. s. w. ist eine Hrn. Orfila ganz eigentbiimliche Neuerung; es

wird dabei einigem Verluste an Arsen während des Verpuffens

nicht vorzubeugen sein; auch ist dabei auf äusserste Reinheit des

Salpeters nicht nur, sondern auch des Verpuffungsgefässes beson¬
dere Rücksicht zu nehmen. Die von Orfila mit der Marsh'schen

Probe vorgenommene Modification lässt Manches zu wünschen übrig,
zumal er die Gasflamme auf eine Porcellanplatte leitet. Die Reduc-

12
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Hon de» gebildeten Schwefelarsens nach Berzelius oder Lieb ig

ist von entschiedener Sicherheit, und da ein gerichtliches Obductions-

Verfahreu nicht zur Prüfung, sondern zur lies timin testen Er¬

kennung leiten muss, so ist es am besten, sich au Methoden zu

halten, die erfahrungsgemäss jeden Einwand Linter sich lassen.

Orfila giebt an, dass in der Hegel alles zugeführte Gift

durch mehrstündiges Auskochen u. s. w. gewonnen werden könne:

bei Untersuchung des Lafarge'schen Leichnams erhielt er gerade

durch Zerstörung der ausgekochten lteste mit schmelzendem

Salpeter u. s. f. die deutlichsten Anzeigen von Arsen, welche er

jedoch in diesem Falle als abnormal betrachtet, indem er das Fest¬
halten des Arsens von der Faser als Resultat des bereits weit vor¬

geschrittenen Verwesungsprocesses bezeichnet. Es ist möglich, dass

dem so war, aber die blosse Möglichkeit auf einen concretcn,

hochwichtigen Fall antieipationsweise in bestimmter Richtung

anwenden, heisst immerhin gewagtes .Spiel spielen. Dagegen hat

Orfila auch gezeigt, dass der normale Giftgehalt dem Leichnam

durch blosses Auskochcu nicht entzogen zu werden vermag, wah¬

rend die Abkochung der Lafarge'schen Reste mittelst der Mars li-

schen Methode Spuren von Arsen nachweisen licss. Setzen wir

übrigens voraus, das angegebene Verfahren haben in diesem Falle

keinerlei Täuschung herbeigeführt, so bleibt immer noch die Frage

unerörtert: ob bei fortgeschrittener Verwesung der Normalgehalt
an Arsen nicht theilweise durch Kochen mit alkalisirtem Wasser

entzogen werden könne? Die Persönlichkeit des Hrn. Orfila ist

mir viel zu achtungswürdig, um mir hier mehr, als bescheidene

Einwürfe, zu gestatten: aber wieder zeigt diese Erörterung den
schwankenden Werth der unter solchen Verhältnissen und

bei dem jetzigen Entwickeluugszustande der Chemie erhaltenen

chemischen Ergebnisse. — Icii bemerke hier noch, dass Orfila

sonst auch Zerstörung der ausgekochten Reste mit Salpetersäure,

statt mit Salpeter, anempfohlen hat, ein Verfahren, welches jedoch

im Lafarge'schen Processe als ungenügend erschienen ist.
i) Um sicher zu gehen, entferne man bei gerichtlich-chemischen

Untersuchungen des Skelett, und prüfe, in so ferne das Er¬

brochene, die Contenta des Magens und Darmkanals, der Urin
etc., nicht schon unbestreitbaresZeugniss für die geschehene Ver¬

giftung abgelegt haben, die Eingeweide, Blutgefässe, Muskeln
und Häute, und zwar in möglichst grossen Parthieen. 15
Pfund einer solchen Masse von einem normal Gestorbenen

lieferten etwa Milligramme Arsens; solche äusserst

kleine Spuren wird Niemand als Beweis eines Giftmordes
ansehen.
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Dies«' oiuo Versuch löste die Frage nicht, ob der Normalge-
ibalt au arsensaurem Kalk stets und in allen Individuen zu den

übrigen chemischen Bcstandthejlen ig einem völlig geregelten Ver¬
hältnisse stehe: auch im Lafarge'sehen Leichnam ward höchst

wenig Arsen aufgefunden, jedoch, wie es scheint, mehr, als Orfila

bei früheren Untersuchungen über normalen Arsengehalt beobach¬
tet hat.

ö) liciindct sich bei einem durch Arsen vergifteten Individuum

das Gift im Momente des Todes noch im Magen und Darm-

kanale, so wird man es darin finden, wenn auch die Einge¬

weide bei fortgeschrittener Fäulniss eingetrocknet sind, ja

selbst dann noch, wenn die Gewebe der Baucheingeweide der

Saponificatlon bereits unterworfen sein sollten,, jedoch kann

sich die Menge des Giftes- (durch Bildung arsenigsauren Am¬
moniaks) beträchtlich vermindert haben.

Ob in solchen Fällen nicht alles Arsen durch Bildung von Arseu-

wasserstoffgas entführt werden könne, müssen erst Versuche lehren;

nach Co u er ho entwickelt sich dieses Gas bei Verwesung in Folge

des normalen Arsengehaltes,

ti) Die zugeführte arsenige Säure vermag aus den Leichnamen

In die Erde, nicht aber aus dieser (auf Kirchhöfen u. s. w.)

in die Leichname zu dringen.

Endlich erübrigt die Bemerkung, dass nach Orfila der Urin

Vergifteter, wie bereits oben unter 4) angedeutet wurde, viel Arsen

zu führen pflegt, so dass manchmal kaum erkennbare Spuren des

giftigen Metalls vom Organismus zurückgehalten werden sollen

Orfila scheint ein ähnliches; Vcrhältuiss bei Lafarge vorauszu¬

setzen; es ist Inzwischen klar, dass schwankende, und in ihren

Resultaten von Zufälligkeiten abhängige Resultate in concreto!!

Fällen die Dignität eines Criteriums nicht anzusprechen vermögen.

Sogar die neuerliche Erfahrung von den nrsenikalischen Ausdün¬

stungen grüner Anstriche und Tapeten gebietet bei gerichtlichen

Expertisen, eine neue Art von Obhut, und es dürfte wohl die Frage

erlaubt sein, ob In der Lafargo'schcn Saohe hierauf geeignete

Rücksicht genommen worden sei?

So belehrend und höchst interessant übrigens auch die obigen

Erfahrungen Orfila's erscheinen, so bleibt nichts desto weniger

noch der grösste Tlieil der am Eingange dieses Anhangs aufgestellten

Fragen zu lösen übrig. Solch' ernste und, wie ich glaube, gegründete

Bedenken, mögen meine freimiithlgen Erörterungen, entschuldigen !-
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JEiu gemutlimasster Vei'gii'iiiiigsliall,
mitgetheilt von H. Lipp ach.

Folgender mir kürzlich vorgekommene gemuthmaaste
Vergiftungsfall scheint mir zur Aufzeichnung und Mit¬
theilung hinlängliches Interesse zu gewähren, indem der¬
selbe hei ähnlichen Ereignissen in einer vorzunehmenden
chemischen Untersuchung als Fingerzeig zu dienen vermag.

Die Fran eines hiesigen Bier- und Branntwein-
wirths stürmte eines Ahends in grösster Gemiithsauf-
rcg'ung in meine Apotheke, und licss mich, da ich zufäl¬
lig abwesend war, eiligst nach Hause rufen; dieselbe
überreichte mir, mit dem Bemerken, dass ihr Mann so
eben vergiftet worden sei, ein Branntweiniläschchen von
beiläufig zwei Unzen Inhalt; — diese ihre Behauptung der
Vergiftung suchte sie dadurch darzuthun, dass sie mir
erzählte, es sei in der Dämmerung' während einer
augenblicklichen Abwesenheit ihres Mannes, ein ver¬
dächtiger Bursche in ihre Schenke gekommen, um für
zwei Kreuzer Kartoflelbranntwein zu trinken; nachdem
sie ihm denselben auf gewöhnliche Weise eingeschenkt
und vorgesetzt, sei sie bei Seite gegangen, um Licht
zu holen — mittlerweile habe sieb ihr Mann im Wirths-

zimmer eingefunden, dem der Bursche mit der üblichen
Anrede, ob er wolle Bescheid thun, das Glas hinge¬
reicht; ihr Mann habe, ganz gegen seine Gewohnheit,
einen guten Zug' gethan und somit einen ordentlichen
Schluck von dem fraglichen Branntwein zu sich genommen.

Als unmittelbar darauf Licht ins Zimmer gebracht
worden, habe der genannte Bursche (wahrscheinlich um
jeden Verdacht von sich abzuwälzen) mit dem Ausrufe:
ihr babt mir etwas unter den Branntwein ge¬
mischt! das Glas bei Seite gesetzt und sich, ohne
davon getrunken zu haben, entfernt: der Verdacht einer
Vergiftung ihres Mannes bestätige sieh überdies vollkoin-
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men durch die seit dem Verschlucken des Branntweins

hei demselben eingetretenen Leibschmerzen.

Auf dringendes Ansuchen dieser Frau, ihr augen¬
blicklich sagen zn wollen, was der Branntwein enthalte,
bemühte ich mich, dieses durch genaues Auffassen der
physischen Kennzeichen, wo möglich im Momente, zu ermit¬
teln, konnte aber, nachdem ich alle äusscrlichcn Merkmale,
als Geruch, Geschmack und Farbe etc., zu Rathe gezogen
hatte, in Folge der bei Licht sich zeigendeu graulichen, ent¬
lernt ins Blauschwärzliche spielenden Farbe und des,
oiuem schlechten, unvorsichtig gebrannten Schnaps eige¬
nen starken Fuselgeruchs und Geschmacks, (letzterer hin-
tenuach etwas adstringirend) nur die Vermuthung äus¬
sern, dass die Wirthin ihren Branntwein, der wahr¬
scheinlich in einem neuen eichenen Fasse gelagert, viel¬
leicht mit einem den Tag über nicht gebrauchten, ver¬
rosteten Essigbleche möchte gemessen haben. Es ist näm¬
lich diess eine ziemlich bekannte Erfahrung, dass der
Branntwein zuweilen durch solche, in Branntweinschen¬
ken und Specereiläden, wo man sich zugleich mit dem
Verkaufe des Essigs belässt, nicht selten vorkommende
Verunreinigungen, eine schwärzliche Farbe annimmt, und
zwar aus chemischen Gründen, die uns allen genau be¬
kannt sind, und die ich deswegen näber zu entwickeln,
für vollkommen überflüssig erachte.

Meine, durch jene sinnlichen Merkmale hervorge¬
rufene Vermuthung war eine grosse Beleidigung
für die Wirthin und es bestätigte sich auch später-
durch andere bei genanntem Vorfalle zugleich anwesend
gewesene Gäste, deren Getränk sich als vollkommen ladel¬
los erwies, sowohl, als auch durch den Königl. I'o-
lizei-Commissär, welcher bei Gelegenheit der Unter¬
suchung dieses Gegenstandes eine Besichtigung der zum
Abmessen bestimmten Geräthschafleu nicht verabsäumt

hatte, dass ich der guten Frau sehr unrecht gethan.
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Nach Erwägung aller dieser Umstände zusammen
konnte ich jedoch der Sache unmöglich die ihr gegebene
Wichtigkeit, oder die Gefahr, welche man dabei zu sehen
glaubte, beilegen und suchte die Frau durch scheinbares
Versehluchen einer geringen Quantität dieses Brannt¬
weins zum nicht geringen Erstaunen meiner anwesenden,
durch dieses Beginnen ebenfalls sehr beängstigten Fa¬
milie, mit dein Bemerken zu beruhigen, ilass sie jeden¬
falls nicht verabsäumen möge, bei etwa zunehmendem
Unwohlsein ihres Mannes sogleich ärztliche Hülfe zu
suchen, was jedoch, wie ich später erfahren, unterblieben ist.

Mein Bescheid gieng nuu vorläufig dahin, erst den
andern Morgen eine chemische Untersuchung vornehmen
zu können, indem man sich bei Lieht sehr leicht täu¬
schen könne.

Als der vorgeblich Vergiftete sieh des andern Mor¬
gens schon in aller Frühe in eigener Person eingefunden
halle, um das Resultat meiner Untersuchung- zu entneh¬
men, erlaubte sich mein Gchiilfe den freilich ain un¬
rechten Orte angebrachten Scherz, dass ich vorläufig nur
„Vitriolöl" entdeckt hätte, worauf plötzlich wieder ver¬
mehrtes Leibwehc sieh einzustellen begann.

Zu den oben angegebenen physischen Merkmalen der
Flüssigkeit muss ich noch hinzufügen, dass dieselbe
durch übernächtiges Stehen eine bedeutend dunklere,
schwärzlich blaue Farbe angenommen hatte, was meine
Schritte hei Anwendung der Reagentien leitete.

Lacmuspapier rcagirte schwach sauer.
Die verschiedenen angewandten Säuren, namentlich

verdünnte Salzsäure und saure Salze, als saures kleesau¬
res Kali, so w-ie auch Chlorwasser, brachten augenblick¬
liche Entfärbung hervor.

Alkalien erzeugten einen braungelbcn Niederschlags
die überstehende Flüssigkeit hatte die schwärzlichblauc
Farbe in schmutzig - Gelb umgewandelt}' der erhaltene
Niederschlag, so gering er auch war, kaum % Gran wie-

tk. T"fc. 4 kX'
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gcnd, in Salzsäure aufgelöst, mit Kaliumeisencyaniir
initl Gallustiiictur versetzt, zeigte mit aller Bestimmtheit
Eisenoxyd an. Verdünnte Solutionen auJlöslichcr Kalh-
nnd Barytsalze gaben durch die nach einiger Zeil er¬
folgten, nicht ganz weissen, sondern durch Pflanzen-
färhstoll'e gelblich gefärbten, aber in Salpetersäure un¬
löslichen Niederschläge Schwefelsäure, wie schon
oben berührt, auf das Bestimmteste zu erkennen. Des¬
gleichen auch die hinzugefügte hasisch - essigsaure Blcisolu-
tion, welche letztere jedoch, durch eine augenblicklich und
häulig erfolgte schmutzig- hläülichweissc Coagulation, nicht
allein nur das spccifisch schwerere ausgeschiedene schwe¬
felsaure Bleioxyd zu erkennen gab, sondern vielmehr ein
durch essigsaure Bleisalze mit arabischem Guuuni ent¬
stehendes Coagtilum, und somit eine Mischung dieses
mit schwefelsaurem Bleioxyd, vermuthe« liess.

Gm mit dieser Verinuthung zur Gewissheit zu ge¬
langen, würde ich gerne auf einen Tlieil der Flüssigkeil
die Kiesclfeuchtigkeit, die seihst hei grosser Verdünnung
das aufgelöste arabische Gummi durch entstehende weisse
Flocken zu erkennen gibt, angewandt haben, da mir
diese aber nicht augenblicklich zu Gebot stand, so
nahm ich meine Zuflucht zu einer conccntrirten Borax-

solution, die ich der ebenfalls conccntrirten Flüssigkeit
beigefügt halte, welche auch deutliche Spuren einer ver¬
dichteten bröckligen Massen ausschied.

Zu der conccntrirten Flüssigkeit hinzugebraehtes
salpetersaures Quecksilberoxydul erzeugte ebenfalls volu¬
minöse weisse Flocken; es war deswegen — nach diesen ver¬
schiedenen Proben, — in der Flüssigkeit enthaltenes ara¬
bisches Gummi mit grosser Wahrscheinlichkeit zu ver-
mntheii, so jedoch, rlass der verdünnte AI coli ol (Brannt-

• wein) jedenfalls nicht im Stande war, die Auflöslichheit des¬
selben zu verhindern und auch die anderweitigen in der
übrigen Flüssigkeit aufgefundenen Bcstandthcilc, —
Eisenoxyd und Schwefelsäure vevmuthlich iu der Zu-
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samincnsctzung als grüner Vitriol — nicht auf das ganze
Quantum des aufgelösten Gummi's verändernd d. h. eine
orangegclbe, röthlielie Gallerte ausscheidend, gewirkt
halte, so dass immer noch ein kleiner Ueherschuss von
unverändertem Gummi vorhanden gewesen, welches der
Rcaction mit den angewandten Prüfungsmitteln nicht zu
entgehen, vermochte. Es ist hier noch zu bemerken, dass
diese Prüfungen auf Gummi erst mit den durch Kali
zur Vermeidung eines Ueberschusses mit Vorsicht zer¬
setzten, durch Filtration von ausgeschiedenem Eisenoxyd
und suspendirten färbenden Bestandteilen befreiten, kla¬
ren Flüssigkeiten vorgenommen worden ist.

Einige Drachmen der Flüssigkeit, eingetrocknet und
verbrannt, liesseil deutlieh den Geruch einer verbrennenden
vegetabilischen Substanz, insbesondere an verbrannten
Zucker erinnernd, wahrnehmen 5 die erhaltenen Spuren
röthlichen Rückstandes, vorsichtig mit verdünnter Schwe¬
felsäure behandelt, constituirten unter Beifügung von
Gallustinctur und wenig Guinmiseh 1 eim, mit Brannt¬
wein vermischt, eine Flüssigkeit, die sich eben so ver¬
hielt, wie die mir zur Prüfung üb ergebene, und ich
sehe mich deswegen veranlasst, dies als Controle meines
Ausspruchs anzuführen: dass die einzeln aufgefundenen Be¬
standteile in der Zusammensetzung als tannin- und
gallussaures, so wie als schwefelsaures Eisen¬
oxyduloxyd, durch das übernächtige Stehender
Flüssigkeit in vollkommenes Oxyd umgewandelt,
mit arabischem Gummi vermengt, (Dinte) vor¬
handen w a r c n.

Der Prüfung auf anderweitige färbende Pllanzen-
stoffe, z. B. Indigo in Schwefelsäure aufgelöst, was ich
Anfangs ebenfalls verinuthete, war ich somit überhoben.

Zu meiner Freude und zur Bestätigung des
durch meine Untersuchung erhaltenen Resultats wurde
das ganze Räthsel dieser gemuthinassten Vergiftung da¬
durch gelöst, dass der Ihätige Königl. Polizeicommissär
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Herr Röhrig, durch seine Untersuchung später den
ganzen Vorfall ausfindig gemacht hatte. Es waren näm¬
lich zur Zeit dieses Ereignisses einige lose Ruhen in der
Branntweinschenke, welche die Dämmerung und den
Austritt der Wirthin aus dem Zimmer benutzten, um
den eben eingetretenen Burschen damit zu foppen, dass
sie demselben unbemerkt aus einem in der Küche befind¬

lich gewesenen Dintenfasse wenige Tropfen Dintc in sein
Getränk brachten, welches dann bei den nicht davon
Unterrichteten, dem Gaste sowohl, als auch den Wirths-
lcuten, grosses Misstraucn erregte, das sich seihst bis
zum Verdachte einer Vergiftung gesteigert.

Aulfallend ist hei dieser Geschichte der auf den

Genuss des inulhmasslieh vergifteten Getränks entstandene
krankhafte Zustand (Leihwehe) welches durch die un¬
vorsichtige Acnsserung meines Gehülfen, dass in dem
genossenen Branntwein VitriolÖl enthalten sei, sich zu¬
sehends vermehrte.

Es ist diess ein neuer Beleg zu den vorhandenen
in der Geschichte der Medicin aufgezeichneten Fällen
von Krankheiten, welche durch Einbildung augenblicklich
hervorgerufen werden können.

Das ungestüme Verlangen der beängstigten Frau,
ihr augenblicklich sagen zu wollen, was mit dem Ge¬
tränke" vorgegangen sei, beweist uns abermals, welch'
unbillige Anforderungen das Publicum oft an den Apo¬
theker macht, in Fällen, wo man, wie im gegenwär¬
tigen, gar nicht im Stande ist, die entfernteste An¬
deutung zu gehen; und es geht daraus hervor, wie sehr
mau Ursache hat, in solchen Fällen vorsichtig- zu sein.

Schliesslich bemerke ich noch, dass diese Erfahrung,
so unbedeutend dieselbe auch in wissenschaftlicher Be¬
ziehung sein mag, mich doch die Zuverlässigkeit chemi¬
scher Agenden neuerdings schätzen gelehrt hat.
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Nachschrift der Redaction.

Obige Mittheilung des Herrn Lippack dürfte ge¬
rade jetzt von besonderem Interesse sein, indem deren
Inhalt beweist, wie ein unbedeutender Zufall Wahr¬
scheinlichkeiten für mnthinasslicbe Vergifttingen begrün¬
den kann, welche bei ungeschickter und nicht völlig'
vorurteilsfreier Aufl'assung' des Tliatbeslandes den ganz
Unschuldigen mit der Bescluildig'ung- des schrecklichsten
aller Verbrechen, mit der des Giftmordes, brandmarken
kann, und ganz vor Kurzem in Frankreich ein jetzt for¬
mell allerdings entschiedener Criminalprocess vorgekom¬
men ist, — wir meinen den Process Lafarge, — wel¬
cher sowohl wegen der dabei concurrirendcn Umstände,
als der, in Folge dieser, von sehr renominirten Chemi.
kern Frankreichs ausgeführten chemischen Expertise, die
Aufmerksamkeit der civilisirten Welt auf sich gezogen hat.

Es ist nicht unsere Absicht, hier nach den an diesem
Orte bereits Statt gefundenen desfallsigen Erörterungen
in nähere Details einzugehen, welche uns von diesem
merkwürdigen Falle durch öffentliche Blätter bekannt
geworden sind; eine ernste Mahnung sich|gegen Täu¬
schungen jeder Art auf das Sorgfältigste zu verwahren,
inuss derselbe aber für Alle sein, welche früher oder
später dazu berufen sein sollten, dem Richter in ähn¬
lichen Fällen zur Seite zu stehen. Um dieses aber zu

können, dazu gehört gereifte Erfahrung!
Der in gerichtlichen Fällen fungirendc Chemiker

darf deshalb nicht mehr Schüler] sein, damit das Resultat
der Untersuchung die Zuverlässigkeit erhalte, welche er¬
forderlich ist, um für den Richter bestimmend werden
zu können.

Wenn nun hieraus einerseits folgt, dass jeder Staat
unbczweifelt die Verpachtung hat, nur den erfahrensten
Chemikern derartige Untersuchungen zu übertragen, so
ist es anderseits aber auch Notwendigkeit, dass Diese
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selbst alle Mittel aufbieten, welche dazu dienen bdnnen,
die Kenntnisse und Erfahrungen in dieser Beziehung- immer
mehr zu erweitern. [[Dieses wird durch nichts mehr
erreicht werden hönnen, als wenn alle hei derartigen
Fällen vorkommenden chemischen Untersuchungen bis in
ilie kleinsten Details in viel gelesenen chemischen und
pharmaceu tischen Zeitschriften mitgetheilt, nnil so dein
unpartheiischcn Urthcilc des wissenschaftlichen Puhlicums
unterworfen werden; und sicher wäre es alsdann mora¬
lische Verpflichtung- der ausgezeichnetsten Chemiker,
ihre wissenschaftliche Kritik, mit gewissenhafter Be¬
achtung des Zweckes, diesen Arbeiten vorzugsweise zu¬
zuwenden.

Würde hierdurch auch weniger dem Ehrgcitze ge¬
huldigt, als durch glänzendere wissenschaftliche Arbeiten,
so würde dagegen dadurch Sicherheit in einem sehr
wichtigen Theile der Rechtspflege erreicht werden, dessen
zeit- und sacli-gemässe Ausbildung- aus nahe liegenden
Gründen nicht allein Aufgabe des juristischen Scharf¬
sinnes sein kann. W.

Versuche über «lie Qualität im«l Intensität

«ler (■escltHiaeks-Waliruelimiiugeii^
von II. Ileitisch.

Einer so vielfachen Bearbeitung, welche den höhe¬
ren Sinnen des Auges und Ohrs von den Gelehrten aller
Nationen und zu allen Zeiten zu Theil geworden ist,
kann man von den niederen Sinnen der iVasc und der

Zunge fast Nichts entgegensetzen. Die Angaben über
letztere sind höchst unvollkommen, bestimmte Versuche
über dieselben sind meines Wissens kaum noch ange¬
stellt worden. Selbst die Ausdrücke für deren Aeusse-

rungen sind bis jetzt noch sehwankend und ungewiss,
so dass man z. B, die Salze der Thonerdc eben so gut
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styptisch schmeckend nennt, wie die der eigentlichen
Metalle; auf gleiche Weise könnte man auch die Gerbc-
säure etc. styptisch schmeckend nennen.

Nase und Zunge sind fiir den Chemiker die unent¬
behrlichsten Sinne, und übertreffen durch ihre Feinheit
alle Reagentien, deren Wirkungen mit dem Auge wahr¬
genommen werden können, — ich erinnere hier nur an
das Schwefelwasserstoffgas, welches in vielen Quellen
in so geringer Menge angetroffen wird, dass es durch kein
anderes Reagens zu ermitteln ist, als durch den Geruch.
Noch weit grössere Sicherheit und Reinheit bietet in
dieser Hinsicht die Zunge dar, welche, da wir für Tau¬
sende von Stoffen nicht einmal bestimmte Reagentien
besitzen, das einzige Entscheidiingsinittel bleibt. Wer
wird z. R. die grosse Reihe vegetabilischer Ritterstoffe
mit gewöhnlichen Reagentien unterscheiden können,
während ein nur etwas geübter Scliinccker die Gc-
schmäcke der Aloe, der Coloquinten, der Quassia, des
Entians, des Wermuths etc. mit Restinimtheit unter¬
scheiden kann ? So bestimmt nicht sowohl hei dein

Wein, für dessen Geschmack es freilich tüchtige Prac-
tiker giebt, denen es aber nicht um wissenschaftliche
Definition, sondern um den Genuss zu thun ist, der
Alkohol oder Zuckergehalt den Werth, sondern jenes
feine Weinaroma (Blume), welches so sehr nach dem
Jahrgange und dem Alter des Weins wechselt; und wel¬
ches von einer geübten Zunge genau erkannt wird *).

*) Besonders interessant und merkwürdig sind uns immer Gc-
schinackseindriicke, «eiche wir durch den Geruchssinn em¬
pfinden. Biecht man z. B. mit festgeschlossenem Munde an
Tamarindenfrucht, so gewahrt man augenblicklich einen
schwachen obstähnlicheu Geruch, in wenigen Secunden
empfinden wir aber in der ganzen Mundhöhle einen auf¬
fallend sauren Geschmack, welcher sich bis zur Ausscheidung
von essigsaurer Flüssigkeit steigert. Hier erscheint der Ge¬
ruchssinn offenbar als Heiter für das Geschmacksorgan!

W.



der Geschmacks- Wahrnehmungen
18S

Der Geschmack ist der unmittelbarste Sinn, und

deshalb der überzeugendste. Auge und Ohr täuschen,

die Wirkungen dieser Sinne müssen zum Theil einer

nochmaligen Untersuchung unterworfen werden, wodurch

sie erst bestätigt werden, während der Geschmack stets

mit Bestimmtheit das wahre Verhältniss angiebt.

Selbst über das, was Geschmack zu nennen sei, ist

man noch in Unbestimmtheit, denn so erschien neulich

eine Abhandlung über die Gcschiiiackserscheinungen im
IS. Bande des Bepertor. f. die Pharmacie von Hrn. Prof.

Zenneck, avo dieser S. 226 ff. sagt: „der Geschmack
lies Zusammenziehenden und des Scharfen sind blosse

Gefühlsempfindungen und nur uncig'cntlich Geschmäche

genannt. Ebenso sind alle die Empfindungen, die, wie

z. B. das Metallische und das Styptische, das Aroma¬

tische und das Geistige, innerhalb des Geschmacksorgans

eigentlich nur das Geruchsorgan aflicircn, Geruchser¬

scheinungen und gleichfalls nur uneig-entliche Geschmäcke!"

Ich bin der Meinung, dass alle Verhältnisse, welche le¬

diglich und allein durch die Zunge Avahrgcnommen wer¬

den können, Geschmäcke, Avahre Geschmäcke sind, denn

sonst müssen ja alle übrigen Sinnenverhältnisse unrein

sein, Avenn zu gleicher Zeit eine andere Eiimirkung auf
einen andern Sinn statt findet. Der starke Ton einer

Posaune, der die Luft so stark beWeg't, dass man deren

AVellen im Gesichte fühlt, würde keine reine Gehörser¬

regung, sondern eine Gefühlserregung sein. Die Sinne

können bckaunllich alle für einander vicariren, die Hand

kann zum Auge werden bei dem Blinden, das Auge zum

Ohr bei dem Tauben etc., ja alle Sinne werden bekannt¬

lich bei den Somnambulen durch den Magen vertreten *).

Die Schärfe ist also nicht, Avie Hr. Zenneck meint,

*) Wie sich die Siuncsfuuctionen hei Hieseu verlialteu, weiss
mau wohl so eigentlich noch uicht. Vor Allem wäre wohl
zu erweisen, dass es wirklich Somnambule giebt.

W
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Mos eine Gel'iiIilscr rcgung, denn, wenn man eine ent-
blösste Nerve an einem Finger mit Kali, Säure, oder
Salz in Berührung- bringt, so wird Niemand im Stande
sein, den Reitz zu unterscheiden, sondern man wird nur
einen stechenden Schmerz empfinden, das wirkliche che¬
mische Geschmacksverhältriiss ist nur die Zunge zu un¬
terscheiden fähig. Was den styptischen Geschmack an¬
betrifft, so ist doch dieser ebenfalls nur für die Zunge
eigenthümlich und 'kann nicht mit dem Gerüche wahr¬
genommen werden, denn Wer wird Quecksilber-, Silber¬
oder Bleisalze auch mit der feinsten Nase riechen können,
während sie die Zunge sehr bestimmt unterscheiden kann ?
andererseits ist aber auch nicht abzuläugnen, dass manche
Metalle einen bestimmten Geruch haben, z. B. das Kupfer,
das Arsenik etc., aber keinen styptischen; es giebt keinen
styptischen Geruch. — Ebenso ist es mit dem aromati¬
schen Geschmack, denn so schmecken die ätherischen
Oele ganz anders als sie riechen; jedes ätherische Oel
hat nicht nur seinen specifischen Geruch, sondern auch
seinen specilischen Geschmack *). Seite 250 der er¬
wähnten Abhandlung- licisst es: „es ist also im hohen
Grade wahrscheinlich, dass unter den eigentlichen Ge-
sclimäckcn der saure, der laugenhafte und der salzige
keine wahren Geschmäcke sind, sondern nur der süsse
und bittere Geschmack sind wahre Geschmäcke." Da

bleibt dann freilich wenig für die Zunge übrig-, da im
Grunde der süsse Geschmack sich sehr den salzigen,
und der bittere dein laugenartigen Geschmack nähert. Ich
halte dafür, dass jene Geschmäcke, die mineralischen, die
reinsten sind; man könnte sie absolute Geschmäcke nen-

*) Die Richtigkeit dieser Behauptung kann am einfachsten da¬
durch bewiesen werden, dass es Menschen giebt, welche
entschieden keinen Geruch haben, oft aber sehr fein schmecken.
Ein auffallender Zusammenhang beider Sinne lässt, steh sicher
nicht läugneu. Die Wahrheit dürfte in der Mitte liegen.

W.
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neu; im Pflanzenreiche hingegen ist der süsse Geschmack
für den des Salzes, und der hiltere fiir den der Lange
aufgetreten.

Die Zunge ist der eigentlich chemische oder Salz¬
sinn, wie ihn Olsen (s. dessen Naturphilosophie S. 564)
so treffend bezeichnet; er definirt „Schmcchen ist
Empfindung' des Flüssigen in seinen chemischen
Verhältnissen." Flüssiglseit ist nicht nur Bedingung
der chemischen Erscheinungen (corpora non agunt, nisi
fluida), sondern auch des Geschmacks; unlösliche Kör¬
per sind geschmacklos, äussern keine Wirkung auf die
Zunge.

Ucber den eigentlichen Sitz des Geschmacks haben
neuerdings Guyot und Admyrauld (s. Arch. (Jen. de
Medec. de Paris, Janv. 1857) Versuche angestellt und
gefunden; 1) dass die Lippen, der innere Thcil der
Backen, das Gaumengewölbe, der Pharynx, die Pfeiler
des Gaumensegels, der Bücken und die untere Fläche der
Zunge mit den Geschmacks-Wahrnehmungen nichts zu
thun haben. 2} Dass nur die hintere und tiefere l'ar-
thie der Zunge schmeckt, ferner die Ränder, welche
bis zu zwei Linien weit auf den Rücken hinlaufen. Die

Salze schmecken ganz anders auf der vordem Par-
thie der Zunge, als auf der hinteren. v'Die Säuren wer¬
den in der Regel besser durch die Spitze und Zungen¬
ränder, die basischen Substanzen besser an der Wurzel
geschmeckt; 'doch linden grosse Ausnahmen statt. Fast
alle Salze lassen ihren sauren Geschmack an der Spitze
und ihren basischen Geschmack am Grunde der Zunge
empfinden. Das Galvanometer zeigt die Basis der Zunge
als die Spitze als — elektrisch. Manche Körper
sind vorzüglich geeignet, die schwankende Stelle des
Gaumensegels zu afliciren, z. B. Aloe, essigsaures Kali,
Oxalsäure. Daraus folgern nun die Verfasser, 1) dass
der Geschmack ein chemischer und kein physischer Sinn
sei; 2) dass er sieh an die Natur der Körper und nicht
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an ihre Dichtigkeit, Temperatur und Consistcnz anschlics-
se; 5) dass der Geschmackssinn nicht ein gleichförmiger
sei 5 4) dass der Geschmack nicht durch einen einzigen
IVerven ausgeübt werden könne, sondern wenigstens durch
zwei, durch den Glossopharynijus an der Basis der
Zunge und vielleicht im Gaumensegel, und durch den
Nerv, lingualis an der Spitze der Zunge und an ihren
Rändern." Diese Versuche bestätigen also auch, was
von früheren Physiologen nachgewiesen wurde, dass die
Zunge an der Spitze mehr das Saure, au der Wurzel
das Basische schmecke; sie erscheint darin als ein po¬
lares thierisches Organ, gleichsam als Magnet des Thiercs.

Wie Auge, Ohr und Nase durch heftige Einwir¬
kung des Lichtes, Schalls oder Geruchs abgestumpft
werden, so dass man Farben, Töne und Gerüche nicht
mehr zu unterscheiden vermag, so anch die Zunge durch
Einwirkung stark reitzender Geschmäcke; deswegen ist
der Geschmack bei den meisten Menschen nicht mehr so
fein, da er durch Ilcitzmittcl, wie Tabackrauchen, ge¬
würzte Speisen etc., abgestumpft wird. Der Geschmack
mancher Substanzen kann durch Einhüllung' in geschmack¬
lose Stolle, wie Gummi, Schleim etc., versteckt werden.

Eintbeilung des Gesellmacks.
Der Geschmack zerfällt nach den 3 chemischen Zu¬

ständen der Körper in einen dreifachen: den sauren
oder clektronegativcn, den alkaliseben oder elektropositi-
ven, den salzigen oder neutralen (+ elektrischen) Ge¬
schmack. Die Geschmäcke der meisten Nahrungsmittel
und Getränke sind neutral, manche wie die der Stärke,
des Wassers etc., sind fast null. Ueberhaupt kann mau
sagen, nur Neutrales sei geniessbar, wohlschmeckend; Sub¬
stanzen, welche basische Stoffe enthalten, wie Salat,
werden durch Zusatz von Essig geniessbar, indem da¬
durch der neutrale Zustand hergestellt werden soll. Bei
den unorganischen Substanzen sind die Geschmäcke weni-
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ger mannigfach, wie im Pflanzenreiche. Die einzelnen
Stoffe auf einer gleichen Oxydationsstufe lassen sich
ziemlich schwer unterscheiden; so haben z. II. Phosphor»,
Schwefel», Klee- und Arsenihäänre fast gleichen Ge-
schmach. Im Wasser unlösliche Substanzen sind in der

Regel geschmacklos; je auflöslicher eine Substanz im
Wasser wird, desto mehr nimmt ihr Geschmack zu; des¬
halb kann man sagen, der Geschmack stehe mit der Auf-
löslichkeit einer Substanz im Wasser im Verhältnisse.

So ist die Wirkung der Säuren und Alkalien, im isolie¬
ren Zustande, auf die Zunge weit grösser, als in ihrer
Verbindung zu Salzen, weil letztere an Auflöslichkeit
im Wasser im Verhältnisse zu jenen abgenommen haben.
Da nun die Auflöslichkeit die Bedingung: des Geschmacks
ist, so folgt auch daraus, dass im Wasser unlösliche Sub¬
stanzen geschmacklos sind: so dieMetalle, viele Metalloxvde,
mehrere Sulfuride und Erdsalze, fette Oele etc.; nun ist aber
die Bedingung der Löslichkeit die Oxydation, der Ge¬
schmack einer Substanz steht folglich auch mit der Oxy¬
dationsstufe im Verhältniss. Beispiele hiervon sind Me¬
talle, welche für sich geschmacklos, als Oxyde nur sehr
wenig schmeckend sind, während sie auf ihrer höchsten
Oxydationsstufe als Metallsäuren, oder als Metallsalze
den intensivsten Geschmack besitzen. — Die 5 Ilaupt-
arten des Geschmacks kommen nur selten in vollkomme¬
ner Reinheit vor, sondern sie sind immer mit andern
Substanzen verbunden, welche den Geschmack modili-
eiren, und wodurch die unendliche Verschiedenheit der
Geschmäcke bewirkt wird; diese abändernden Substan¬
zen könnte man Geschmachsconsticienten nennen.

Mineralische G e s C h m ä c k c.
Im Mineralreiche kommen die 5 Geschmacksarten in

ziemlicher Reinheit vor, als eigenthümlicher Geschmacks-
consticient tritt vorzüglich der Schwefel auf; so ertheilt
letzterer Stoff vielen Thermen einen eigenthiimliehen
fleischbrühartigen Geschmack. Der Eigenthümlichste der

45
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mineralischen Geschmäcke ist der Mctallgeschmack (styp-
(isch); dieser kommt jedoch nur den eigentlichen Metallen
zu, während er den sogenannten Leichtmetallen, Radica-
len der Alkalien und Erden, gänzlich mangelt. Dieses
Verhällniss ist sehr bestimmt, so dass es selbst als Ein-
theilungsprincip beniitzt werden könnte, znmal bis jetzt
kein genügendes dafür gefunden werden konnte, denn die
speeilischen Gewichte einiger Erdmetalle möchten mit eini¬
gen der eigentlichen Metalle ziemlich zusammenfallen. Die
Metalle werden demnach in styptisch schmeckende, wirk¬
liche Metalle, und in salzig- schmeckende, Erdmetalle, zerfal¬
len, auf der Gränze der Letztern würde das Aluminium stehen.

Gcschmäcke des Pflanzenreichs.

Wie im Mineralreiche der allgemeine Geschmack der
des Salzes ist, so ist an dessen Statt im Pflanzenreiche
der süsse Geschmack aufgetreten, und mau kann deshalb
den Zucker als das vegetative Salz betrachten; Letzterer
findet sich bekanntlich nicht nur in den meisten Pflanzen,
sondern auch in den einzelnen Theilen der Pflanze ver¬
breitet. Ein dem Pflanzenreiche ganz eigenthiimlicher
Geschmack ist der ätherische, welcher sieh vorzüglich in
der höchsten Ausbildung- der Pflanze, der Dliithc, ent¬
wickelt, diesem schliessen sich auch die künstlichen Rit¬
lerarten an, da dieselben doch im Grunde genommen nur
chemische Metamorphosen von Pflanzenproducten sind.
Der ätherische Geschmack ist grossentheils basischer
Natur, denn ob es gleich ätherische Oele von saurer
Natur gieht, so sind diese im Grunde auch nur als zusam¬
mengesetzte Aetherarten (ätherische Salze) zu betrachten.

Als häufiger Gesclunacksconsticient findet sich im
Pflanzenreiche der Schwefel, welcher gewöhnlich den
scharfen, brennenden Geschmack verursacht, z. B. in den
ätherischen Oelen des Senfs, der Zwiebeln, des Meer-
rettigs, des Zelleries etc. Als zweiter Consticient tritt vor¬
züglich das Cyan auf, welches das eigentümliche Bittere
in den Saamen und Blättern etc. vieler in die Familie der
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Rosaceen gehörigen Pflanzen bewirbt. Endlich ist in den
Pflanzen sehr allgemein der bittere Geschmack verbreitet;
dieser ist unter allen Gesehmächen des Pflanzenreichs der
intensivste, und wetteifert darin mit dem Geschmache der
Metallsalze; oh sieh derselbe gleich immer in der Gesell¬
schaft der Alkaloide befindet, so scheint er doch nicht
dem Stickstoff zuzuschreiben zu sein, da es auch viele
vegetabilische, stickstofffreie bitterschmechendc Substan¬
zen gieht. — Fast eben so reich, wie die basischen Ge-
sehmäcke, sind im Pflanzenreiche auch die sauren ver¬
breitet; zu den rein sauren gehören die Aepfel-, Oxal-,
Citronen-, Essigsäure, zu den unrein sauren die den Thon-
crdesalzcn entsprechenden Gerbesäuren. Endlich gieht
es noch Geschmäckc, welche sich zum Theil dem sauren,
zum Theil dem hasischen Geschmache nähern, nämlich die
kratzenden, brennenden, vorzüglich im Schlünde und an
der Zungenwurzel bemerkbaren Geschmäckc, z. ß. die
des ranzigen Oels *), des Mauerpfeffers, des scharfen
Stoffs der Aronswurzel, der Benzoesäuren etc.

Gcsclimäcke des Thierrcichs.

Im Pflanzenreiche ist die Mannigfaltigkeit der Ge¬
rüche und Geschmäckc zur höchsten Entwichclung ge¬
kommen, im Thierreiche hingegen tritt die grösste Einfach-,
heil auf. Mit Ausnahme der Galle hat fast kein thie¬
rischer Stoff einen bestimmten, hervorstechenden Ge¬
schmack; Harn, Speichel, Blut, Fett, Eiweiss, Fleisch
haben an und für sicli nur einen faden, siissliehen Ge¬
schmack. Die thierischen Substanzen werden aber durch

Vermengung mit mineralischen und vegetabilischen Stof¬
fen wohlschmeckend, z. B. mit Salz, Essig', Gewürzen,
etc. Wir haben also im Thierreiche fast nur neutrale

Stolle; nur wenige, mit dem Gcschlechtssystcmc in Ver_
bindung stehende Stoffe, wie Moschus, Castoreum, Zi-
beth, besitzen eigcnthiiniliche, sich dem Basischen nähernde
Geschmäckc.

*) Bcsouders hervortretend hei Rod. Sinegae. W.



102 Reinseh, Versuche über die Qualität und Intensität

Tlieilen wir nun nach diesen Voraussetzungen die
5 Hauptarten des Geschmacks weiter ein, so zerfallen diese
wieder in reine (absolute) und gemischte Geschmäche.

Als Typen fiir die reinen Geschmäche möchten gelten
für das Mineralreich.

Sauer. Salzsäure.

Neutral. Salzsaures Natron.

Basisch. Natron.

Pflanzenreich.

Weinsteinsäure.

Weinsaures Kali.

Kali.

Thierreich.

Phosphorsäuro.

Phosphs. Ammoniak
Aihmoniak.

Für die gemischten Geschmäche:

Chpomsäure.

Chromsaures Siilz.

Chromoxyd.

a) Gerbsäure. liiausäpiü.
Zucker. Galle.

Alkaloide. Harnstoff.

b) flalärlansäure.

Aetjierische Ole.
Coniin.

Versuche.
Gm die Verschiedenartigkeit der Geschmäche von

mehreren Stoffen kennen zu lernen, und zu untersuchen,
in wiefern sich diese durch die Zunge unterscheiden
lassen, bereitete ich mehrere Auflösungen von in fol¬
gender Tabelle angegebenen Stoffen, welche ich in Gläs¬
chen gefüllt hatte, an deren Boden der Inhalt mittelst
eines Zettels bemerkt war.

Zuerst wurden die Lösungen nacheinander dürehge-j
hostet und die Art des Geschmachs aufgeschrieben, hierauf
die Gläschen untereinander gestellt, so dass deren Inhalt
nicht mehr erratheu werden konnte, und am andern Tage
die Burchhostung wieder vorgenommen und der durch
den Geschmack verinuthete Stoff bemerkt. 51ahei hatte

sieh ergeben, dass Zink, Kadmium und Mangan vor der
Hand nicht bestimmt durch den Geschmack unterschieden

werden konnten, eben so blieb es bei der arsenigen
Säure ganz zweifelhaft, was es sei5 die übrigen Metalle
konnten jedoch mit Bestimmtheit durch den Geschmack
erkannt werden. Von den Kalien konnte nur das Ammo¬
niak mit Bestimmtheit unterschieden werden, bei den
alkalischen Lrden der Kalk; die Säuren waren kaum zi|
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iiitterscheiden, mit Ausnahme der Essigsäure und Benzoe¬
säure. Von den Salzen hingegen wurden schwefelsaures!
Kali und schwefelsaures Natron, salpetersaures Kaü, salz¬
saures Natron, kohlensaures Kali, und die Ammoniak-
salze gut unterschieden. Bei Versuchen über die Inten¬
sität der Geschmäcke ist es hei den Metallen nothwen-

djg, dass man nur einige auf einmal anstelle, da die
Empfindlichkeit der Zunge, zumal durch coneentrirtere
Lösungen, so erschlafft wird, dass keine Unterscheidung
mehr möglich ist. Bei den übrigen Substanzen jedoch
lässt sieh die Empfindlichkeit der Zunge durch oftmali¬
ges Ausspülen des Mundes mit frischein Brunnenwasser
längere Zeit erhalten.

Die Versuche wurden mehrere Wochen nacheinan¬

der angestellt, und fast immer mit gleichem Resultate.
Hinsichtlich der Gränzen der Gesclnnackswahrnehmungen
können die Resultate natürlicherweise nur annähernd sein,
und diese mögen auch in nachfolgender Tabelle zuweilen
etwas zu eng gesteckt sein, denn so ist z. B. bei Silber¬
salzen eine 1.200,000 fache Verdünnung als Gränze der
Geschmacks- Wahrnehmung angegeben, man kann aber selbst,
wenn man eine 1.500,000 bis 2 Millionenfache Verdün¬
nung anwendet, und mit einer solchen die Mundhöhle
anfüllt und einige Zeit darinnen lässt, noch einen deut¬
lichen Melallgeschtnack empfinden, was jedenfalls davon
herkommt, dass sieh das Metalloxyd mit der feinen Ncr-
yenhaut verbindet. Die in der Tabelle angegebenen Grän¬
zen beziehen sich nur darauf, wenn man etwa einen hal¬
lten Theclöffel von einer Lösuno; in den Mund nimmt,4# '
und nach kurzer Zeit wieder ausspuckt.

Die Verdünnungen beziehen sich immer auf wasser¬
freie Substanzen.
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Substanz.

Auf-
lnsungs-

Verhält- Art des Geschmacks.

Gränze
der Gc-

schmacks-
Wahrneh-
niungen.

niss,

a) Italien.
Aetzkali . . . •400

1000
Rein, scharf ätzend.
Noch gut bemerkbar,

schwach siisslich . . 3000
Actznatron . . 2000 Sehr schwach, kaum be¬

merkbar.
Ammoniak . . . 400 Widerlich ätzend, fast

stechend.
Kalk 400 Aetzend, erdig süsslich,

verschwindend bei . . 2000
Baryt .... 400 Aetzender, als Kalk, nicht

erd ig.
Strontiau . . . 400 Wie Barjt, verschwindend

bei 2000

b) Säuren.
Schwefelsäure 400 Schwach, etwas herb-sauer,

verschwindend bei . . 1500
Salpetersäure . . 400 Schwach, bitterlich-sauer . 1500
Salzsäure . . . 400 Fast wie Schwefelsäure . 1500
Oxalsäure . . . 400 Rein sauer, fast stechend.
Weinsteinsäure . 400
Citronensäure 400

J Weinsauer ....

1500

Essigsäure . . ■ 400 Eigenthiimlich angenehm
sauer.

Kohlensäure . . 400 Prickelnd.

c) Salze.
Schwefelsaures Kali 100 Schwach bitter .... 250

Salpctersaures Kali 100 Schwach kühlend . . . 250
Salzsaures Kali . 100 Schwach bitterlich-salzig 200
Oxalsaures Kali . 100 Fast geschmacklos . . 150
Weinsaures Kali 100 Fast geschmacklos . . 150

Essigsaures Kali 100 Sehr schwach, aber eigen¬
thiimlich 150

Kohlensaures Kali 100 Alkalisch 400
Eiseublaus. Kali . 100 Schwach, hiutennach inan-

delartig 20O



der Geschmacks- PVahrehmungen 198

Substanz.

Auf-

lösungs-
Verhält-

niss.

Art des Geschmacks.

Gränze
der Ge-
chmacks-
iVahrneh-
muugen.

Chromsaures Kali 100 Schwach alkalisch-styp tisch.
Schwefels. Natron 100 Sehr schwach salzig 150

Salzsaures Natron 100 Bein angenehm salzig 200

Salzs. Ammoniak 100 Salzig widerlich . . . 300

Schwefels. Thon¬
erde.

100 Stark zusammenschrum¬
pfend.

1000 Noch merklich, verschwin¬
dend bei 2000

tl) Metallsalze.
Schwefelsaures Ei¬

senoxid

1000 Fast wie Thonerde, hinten-
nacli metallisch . . . 700,000

Schwefelsaures Ei-

seuoxydul

1000 Weniger zusammenschrum¬
pfend, metallisch, eisen¬
artig.

500,000 Noch bemerkbarer Ge¬

schmack, Gallussäure
reagirte nicht mehr 800,000

Schwefels. Zink . 1000
Metallisch, etwas widrig.

30,000 Nur schwach, verschwin¬
dend bei 200,000

Schwefels. Mangan. 1000
Fast wie Zink, aber schwä¬

cher bei 100,000

Salzsaures Zinn¬
oxydul

1000 Schwach herb, nicht anhal¬
tend.

50,000 Sehr gering, verschwindend
bei 100,000

Schwefels. Kadmiuu 1000
Wie Zink, verschwindend

bei 200,000

Schwefelsaures Blei 1000
Zusammenziehend, süsslich

wenig metallisch.
25,000 Sehr schwach, verschwin¬

dend bei
| 50,000

Brechweinstein . 25,000 Sehr schwach, verschwin¬
dend bei 50,000

Salzs. Antimonoxyd
1000

Im Anfang schwach, dam
stärker widrig metallisch

50,000 Sehr schwach, verschwin¬
dend bei 100,000
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S u 1» s t a n z.
Auf-

lösungs-
Verliält-

liiss.

Art des Geschmacks.

Gräuze
der Ge-

schmacks-
Wahrneh-

mungeu.

Salpeters. Wismuth

Essigs. Kupfer

Salzsaures Queck¬
silberoxyd

Salpeters. Silber ..

Salzsaures Gold .

Arsen ige Säure .

c) Alkaloidc.

Chinin ....

Strychnia - . .

Morphin . . .

Salicin ....

10,000

150,000

10,000

10,000

100,000

10,000
800,000

10,000

100,000

100

1000

30,000

1000

40,000

1000

500

Stark bitter, weniger zu¬
sammenziehend.

Noch deutlicher Metallge¬
schmack

Heftiger eckelhafter Me¬
tallgeschmack, der kaum
wieder von der Zunge
zu entfernen ist.

Noch sehr intensiver Ge¬
schmack

Heftigster, die Zunge zu¬
sammenschrumpfender,
gauzeigcnthümlicher Me¬
tallgeschmack.

Noch ziemlich stark, erst
verschwindend bei . .

Sehr heftig widerlich bitter.
Noch deutlich wahrnehmbar

Zusammenziehend, eisen-
oxvdälmlich.

Noch deutlich, verschwin¬
dend bei . . . . .

Sehr schwach metallisch,
verschwindend hei . .

rn etwas Alkohol gelöst
und mit Wasser verdünnt,
angenehm rein bitter.

Noch deutlich wahrnehm-

Hcftig, stechend bitter, fast
metallisch.

Deutlicher Geschmack, ver¬
schwindend bei . . ,

Schwach widerlich bitter,
kaum mehr bemerkbar bei

Schwach bitter, verschwin¬
dend bei

500,000

800,000

1000,000

2100,000

700,000

150

60,000

2000

1000

JK• «SJkJL arte., s. -S ij L
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S u h s t a n z.
Auf-

lösungs-
Verhält-

niss.

Art des Geschmacks.

Gräuze
der Ge-

schinacks-
Wahrneh-

liiungen.

f)Acther:öcle.
Pfeffermünzöl . . 1000 In etwas Weingeist gelöst

und mit Wasser verdünnt,
stark kühlender gewiir/.-
hafter Geschmack.

•

10,000 Noch deutlicher Geschmack,
fast verschwindend bei 20,000

g) Z u c k e r.
10 Deutlich süsser Geschmack

hei 50, schwach bei - 100

Aus obigen Versuchen ersieht sich nun, dass, wenn
man die Gränzen der Geschmacks-Wahrnehmungen von
den verschiedenen Körpern mit einander vergleicht, die
eigentlichen Salze nächst dem Zucker die geringste Gc-
schmacks-Intcusität besitzen; auf sie folgen die Säuren,
dann die Kalicn, auf diese die ätherischen Oele, diesen
die Alkaloide, und in den Metallen steigt die Geschmacks-
Intensität, bis sie in den Quecksilber- und Silbersalzen
den höchsten Culininationspunet erreicht hat. Stellt man
die Geschinachs-Intensitäten der Stoffe zusammen, so be¬
kömmt mau ungefähr folgendes Verhältniss, welches, wenn
auch nur annähernd, doch einen Begriff von der ver¬
schiedenen Geschmacks-Intensität giebt.

Wasser = 0.
Zucker 1.
Kalischc Salze 2.
Säuren lü.
Kalien — 50.
Aetherisehe Oele - 200.
Alkaloide = «00.
Gewöhnliche Metalle = 5000.

Silbersalze == 10,000.
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lieber «lie Raum-Veränderung? welelie
bei Miseliimg- von Alkalien mit

Säuren entstellt.

(Nach einer lateinischen Abhandlung des Herrn C. Ferreira Vianna
Bandeira, eingesandt von Hrn. Hofrath Kastner in Erlangen).

Der Verfasser hatte bei chemischen Versuchen öfters

bemerkt, dass, wenn Säuren mit Alhalien gesättigt wer¬
den, nicht immer dieselbe Raum-Verminderung ent¬
steht. Uin dieses, ihm sonderbare, Phänomen zu unter¬
suchen, hat er folgende Säuren einzeln mit reinem Am¬
moniak, Kali nnd| (Natron zusammengebracht: Hydrochlor-
sUure, Schwefelsäure, Salpetersäure, Essigsäure, AVei n-
steinsäure, Citronensäure, Kleesäure, Gallussäure und
Gerbesäure.

Um hei (jeder Mischung']"* nicht allein die Raum-
Verminderung kennen zu lernen, sondern um auch
aufs Genaueste die Veränderung - des Raumes zu
beobachten, wurde ein sehr einfacher gläserner Ap¬
parat construirt. Derselbe bestellt aus 2 Theilen, wo.
von der untere, A, ein kleines Gläschen ist, das genau
2 Cubihzoll Wasser hält5 der obere, R, bildet eine
Röhre, die, in 100 Grade eingetheilt, genau so viel Was¬
ser hält, wie das Gläschen: sie ist oben offen, am untern
Theile aber mit einem gut eingeriebenen Glasstöpsel ge¬
schlossen, so dass die Flüssigkeiten, vor der Oeffnnng
desselben, sich nicht vereinigen können.

Zur Bestimmung des specilischen Gewichts wurde
das Beauine'schc Araeomcter angewandt, und jedes ein¬
zelne Alkali, wie jede Säure, wurden vor dem Versuch
mittelst des Celsius'schen Thermometers genau immer
auf denselben Grad gebracht.
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Nun wurde das untere Gläschen mit dem Alkali ge¬

füllt und darauf die, unten verschlossene, Röhre ge¬
setzt. Sobald die Rläschen in dem kleinen Glase ver¬

schwunden waren, wurde dieselbe Quantität *) Säure,

also bis zu 0 Grad, in die Röhre gegossen, und mit

einein Glasstabe der Stöpsel in das untere Glas liineinge-

stossen, so dass Säure und Alkali sieh mischen konnten.

Der Glasstab wurde sorgfältig herausgezogen und mit

einem in die Mischung gebrachten Thermometer dieselbe

so lange beobachtet, bis sie die vorherige Temperatur

wieder angenommen hatte, was oft mehrere Stunden

dauerte. Das Thermometer muss ebenfalls sehr behutsam,

so dass keine Flüssigkeit mit herausgeschleudert wird,

entfernt werden, worauf nun an der Scala der Röhre

die "Veränderung des Raums sich beobachten lässt.
Iii den meisten Fällen hatte sich derselbe vermin¬

dert, besonders bei Anwendung von Ammoniak, bei

Kali mit Gerbesäure,

Kali ,, Gallussäure,

Natron ,, Gerbesäure,

Natron „ Gallussäure.

Es scheint allerdings auffallend, dass bei der Ver¬

bindung von Kali und Natron mit alljcn andern ge¬
nannten Säuren der Raum nicht nur nicht vermin¬

dert, sondern entweder gar nicht geändert oder, was

am meisten der Fall ist, auf eine ganz ungewöhnliche
Weise vermehrt wird.

Der Verfasser fragt nun, woher diese wunderbaren

Erscheinungen? Woher diese Gegensätze? Was das

Ammoniak betrifft, so glaubt er, dass die Flüchtigkeit

desselben Ursache an der Raum-Verminderung sei;

denn sobald dasselbe z. R. mit der Essigsäure sich ver¬

band, stieg- das Thermometer von -f- 19° auf -f- S2° und

fiel dann erst später wieder auf 19°. Warum aber

Kali oder Natron mit Gallus- und Gerbesäure dieselbe

Erscheinung darbietet, ist ihm unerklärlich und hat der-
Dem Räume nach. Hffm.
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selbe auch iu keinem chemischen Werke Fingerzeige
darüber finden können.

Die ttaum- Vermehrung- bei Kali und Natron mit
den andern Säuren möchte vielleicht darin ihren Grund
haben, dass

Kali oder Natron mit Essigsäure,
„ ,, „ Weinsteinsäure,
,, „ „ ,, Citronen säure,
„ „ „ „ Kleesäure,
„ ,, „ „ Hydrochlorsäure,
„ „ ,, „ Salpetersäure,
„ ,3 „ ,, Schwefelsäure,

einen Niederschlag' gab, der aber, da der Verfasser es
hier nur mit der Kau m-Verminderung zu thun hatte,
nicht genauer untersucht wurde *).

Wie gross die Raum-Vermehrung war, konnte,
da die Seala an der Röhre bei 0 aufhörte, auch nicht
genau angegeben werden **).

Der Verfasser überlässt es nun den Chemikern, diese
einzelnen Erscheinungen näher zu erklären, da er lieber
sich seines Urtheils enthalten, als dasselbe auf blosse
Hypothesen stützcu will. Er erklärt zum Schlüsse, dass
die Versuche öfters uud mit den besten nnd reinsten

Stoffen gemacht worden seien, wie auch, dass Araeome-
ter, Thermometer und der construirte Apparat aus der
Werkstälte sehr geschickter Arbeiter gekommen.

(Die detaillirten Ergebnisse der von Hrn. Bandeira
angestellten Versuche finden sich in nachstehender Tabelle
verzeichnet).

*) Wenn der Hr. Verfasser es mit reinen Substanzen zu tluin
liatte, so vermögen wir die Ursache der bei der Neutralisa¬
tion des Alkali's mit Essigsäure, Hydrochlorsäure etc. er¬
haltenen Niederschläge nicht einzusehen; die Untersuchung
jener, einmal erzeugten, Niederschläge wird daher um so
fühlbarer vermisst. Hffm.

**) Mau hätte die Scaln weiter hinauf führen können. Hffm.
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Säuren und Alkalien.
Sp. Gew.

nach Bau¬
me's

Aräome¬

ter *).

Tenrp.
nach

Cels.
Mischung.

Raumver¬

änderung,
in Gra¬
den aus¬

gedruckt.

Chlorwassersäure . .
Ammoniak

1.')%
2 zy 0

+ 21° + 21° 5

Salpetersäure ....
Ammoniak

15%
24%

+ 17° + 17° 3

Schwefelsäure ....
Ammoniak

15%
12%

+ 18° + 18° 7

Essigsäure
Ammoniak

8%
21%

+ 19° + 19° Ii

YVeinsteinsäure . . .
Ammoniak

14%
24%

+ 19°

+ 19,5°
+ 19° 6,

Citronensäure ....

Ammoniak^. ..]£. . .
12%
24%

+ 26° + 26° 7

Oxalsäure
Ammoniak

3%
24%

+ 27° + 27° 2

Gallussäure

Ammoniak Vj
1%

24%
+ 26° + 26° 1

Gerbesäure
Ammoniak

2%
24%

+ 22° + 22° 2

Gallussäure
lvali

1%
21%

+ 25° + 25° 1

Gerbesäure
Kali

2%
21%

+ 24° + 24° 1

Gallussäure
Natron . . . •. . .

1%
27%

+ 22° + 22° 2

Gerbesäure
Natron

2%
27%

+ 21° + 21° 2

Oxalsäure
Kali

3%
19%

+ 20" + 20° lingew iss.

Oxalsäure
Natron

3%
19%

+ 19° + 19° Ungewiss.

Uass der Ui

C. II off in an ii.
. Verf. zur Bestimmung des spec. Gewichtes sich des

Aräometers bedient hat, ist nicht ganz zu billigen. L). lt.
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Etwas über JPolygala amara,
von F. VF. Schultz.

In neuerer Zeit sind eine Menge Pflanzen ausser
Gebrauch gekommen, weil sich die ihnen zugeschriebe¬
nen Eigenschaften nicht bewährten, einige mögen aber
auch nur desslialb ihren Ruf verloren haben, weil man
sie nicht überall gekannt und selten oder nie die ächte,
ursprünglich angewandte, Pflanze in den Apotheken
Yorräthig gefunden. Zu diesen seheint mir die Polygala
amara zu gehören. Ausser vier bis fünf anderen Arten
von Polygala, von welchen man gewöhnlich eine oder
die andere, statt Polygala amara, in den Apotheken trifft,
sah ich wirklich auch schon, incredihile diclii, Polygo-
num aviculare an deren Stelle. Ausser der Aehnlichheit
des Namens (wodurch sich heut zu Tage hoffentlich nur
Wenige entschuldigen mögen) der letztgenannten Pflanze,
scheint mir ein Grund zu diesen Verwechselungen über¬
haupt die pharmaceutisehc Benennung, Radix Polygalae,
abzugeben. Die Poltjgala amara hat nemlich fast unter
allen Arten der Gattung die schwächste und kleinste
Wurzel, welche zuweilen fast gar [keinen Geschmack hat,
(Polygala insipida Reichenbach). Aus diesem Grunde
wäre es rathsam, den Namen Radix in Summitates umzu¬
ändern, und nur diese einzusammeln, denn diese sind bei
Polygala amara immer bitter und lassen schon desslialb
keine Verwechselung zu.

Linne unterschied nur drei hierher gehörige euro¬
päische Arten, die Polygala vulgaris, Polygala amara
und Polygala monspeliaca. Erstere diagnosirt er „ cau-
Ulms herbaeeis simplieibus procumbentibus, foliis lineari-
lanceolatis" während er bei seiner Polygala amara sagt
„eaulibus erectiusculis, foliis radicalibus obovatis tnajo-
ribus" und citirt dabei Faill. paris.} 161. T. 1)2 F. 2. Die
Vaillanlischc Figur gehört aber einer ganz anderen Pflanze
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an, welche völlig auf die Erde niederg-estrcckte Stämm-
clien und keinen bittern Geschmack hat, und auf die
das ,, caul. erectiusculis" viel weniger passt, als das
,,caul, procumbeniibus Da demnach nicht ausgemacht
ist, oh Linne unter seiner Polyyala amara nur eine
oder mehrere Spccies verstand, so scheint es ralhsam,
mit Koch, Polyyala amara Jacquin zu schreiben, weil
dieser Schriftsteller unter diesem Namen nur die bitter¬

schmeckende Art hegreift. Seit Linne wurden noch
eine Menge Arten von Polyyala unterschieden, welche
alle mit Polyyala amara verwechselt und an deren Stelle
eingesammelt werden, die aber alle kaum oder gar nicht
bitter sind. Von diesen betrachte ich mit Koch, als
wirkliche Arten (d. h. Pflanzen, die sich, in gewissen
von einander unabhängigen Characteren, unter allen mög¬
lichen Verhältnissen gleich bleiben) nachbenannte: Poly¬
yala major Jacquin, P. nicaeensis Risso, P. comosa
Schkuhr, P. depressa JVenäerolh und P. calcarea
Schultz. Dagegen sind Polyyala oxyptera Reichenbach,
P. amarella Crantz, Reichenbach, P. amblyptera a) Rei¬
chenbach, P. buxifolia a) ylabra Reichenbach, P. alpe-
stris Reichenbach, P. austriaca Crantz, Reichenbach, und
P. uliyinosa Reichenbach nur Abarten oder kaum ab¬
weichende Formen von Polyyala vulgaris und P. amara,
wie ich mich, an Tausenden von Individuen, in der freien
Natur überzeugte und wie Koch bereits in seiner Synopsis
und Teutschlands Flora (Werke, welche keines Lobes be¬
dürfen) zur Evidenz dargethan hat. Das Verfahren, kaum
abweichende Formen wie Arten zu benennen und als
solche zu beschreiben, hat eine heillose Verwirrung in
die Botanik gebracht, beschäftigte Leute von dieser lieb¬
lichen Wissenschaft abgeschreckt und nur Verwechse¬
lungen herbeigeführt, statt sie zu verhüten. So gerne
man bei Allen nur das Beste glauben möchte, so kann
man sich doch zuweilen kaum des Gedankens enthalten,
es möge oft nur eine beklagenswerlhe Eitelkeit ein sol-
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clics Verfahren veranlasst haben. Dieses traurige Be¬
ginnen, von zum Theil berühmten Schriftstellern, hat
Manchen, der eine gute Speeles entdeckte, abgeschreckt,
sie sogleich bekannt zu machen und als ich, im Jahre
1820, in einer drei Stunden von Zweibrücken entfernten
Sumpfgegend, eine Polyyala fand, welche mir, durch
lang auf die Erde ausgestreckte Stämmchen, mit gegen¬
ständigen Blättern und äusserst armbJiithige Trauben, so¬
gleich auffiel, wagte ich, es kaum, sie meinen Freunden als
Polyyala vulgaris var. prostrata zu senden, geschweige
dieselbe als Art aufzustellen, und erführ später, dass
dieses Wenderoth und Weihe g'ethan, indem sie Ersterer
als Polyqala depressa, der Andere als Polyyala serpyl-
lacea bekannt gemacht haben. Bei Anderen gieng das
Misstraueu in die neue Art, Specics aufzustellen, noch
weiter und zwei vorzügliche Naturforscher, Spcnner näm¬
lich und mein trefflicher Freund, Karl Schi in per, giengen
so weit, dass sie alle hier angeführten Pohjyalae in der
classisclien Flora Friburgensis unter dein Namen Polyyala
polymorpha als Abarten einer und derselben Art vereinigten.

Es bleibt mir nun noch übrig, die Charactere der
Polyyala amara und der damit verwechselten Arten
kurz anzugeben und ich gestehe, dass ich, trotz der
vielen Mühe, die ich mir darum gegeben, doch nichts
Besseres darüber sagen kann, als was Koch im 5. Band
seiner Teutschlands Flora gesagt. Das Folgende ist
daher, mit. Ausnahme weniger Zusätze, als Auszug aus
diesem Werke zu betrachten.

1) Polyyala major Jacauin, die schönste und grösstc
unter den teutsclieu mit Polyqala amara verwandten
Arten, hat auch die grössten Blumen unter denselben
und zeichnet sieh vorzüglich durch den. Stiel des Frucht¬
knotens aus, welcher während des Aufblühens 5 oder
4 mal so lang als der Fruchtknoten ist, und welcher
bei den folgenden Arten nur die Länge des Fruchtkno¬
tens hat. Die Flügel sind elliptisch und, wie bei den
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folgenden Arten, dreinervig und die Nerven sind an
der Spitze durch eine schiefe Ader ineinanderniünden'd,
die seitenständigen auswendig aderig-verzweigt und zu
Maschen verbunden.

2) Pohjgala nicaecnsis Risso. Die Flügel sind rund¬
lich-eiförmig, die Nerven an der Spitze mit einer schie¬
fen Ader ineinander-mündend, die scitenständigen aus¬
wärts aderig, die Adern verzweigt und zu Maschen ver¬
bunden; die scitenständigen Deckblätter sind so lang, als
die Bliithcnstielchen. Die Blätter sind lanzettlich, die
unteren elliptisch und kürzer. Sie stellt der Polggala
comosa am nächsten, unterscheidet sicli aber durch fast
noch einmal so grosse Flügel der Blumen, welche mit
einem stärkeren Adernetze durchzogen sind, und durch,
nach dem "Verblühen, lockerere Trauben. Als Synonyme
gehören hierher Pohjgala buxifolia b) Reichenbach Jcon.
f. Hl. und Pohjgala amblgptera b) pubescens Reichen¬
bach Fl. excurs. p. SH1.

5) Polggala vulgaris Linne. Die Flügel sind eiför¬
mig, vorne etwas zugespitzt, die Nerven wie bei der
Vorhergehenden, die scitenständigen Deckblätter um die
Hälfte kürzer als das Bliithestielehcn, die Blätter wie
bei der Vorigen.

Koch unterscheidet drei Varietäten bei dieser Art.
a) Die grössere, major, bei welcher die Flügel bei¬

nahe so breit als die Kapsel sind. Synonym : Pohjgala
vulgaris Reichenbach.

b) Die spitzfliigclige, oxgptera, bei welcher die
Flügel etwas schmäler sind, wesshalb auch die Spitze
bemerkbarer ist, als bei a). Synonym: Pohjgala oxgptera
Reicheribach..

c) Die alpinische, alpestris, welche sehr niedrig ist,
und bei welcher die Blätter kürzer und dabei breiter

sind, als bei den Vorhergehenden, und die Bliithcn ge¬
drungen stehen. Synonym: Pohjgala vulgaris a) den-
siflora Tausch. u



206 Schultz, etwas über Polygala ainara

4) Polygala comosa Sclikulir. Die Flügel sind ellip¬

tisch, umgekehrt-eirund, vorne stumpf, die Nerven, wie bei

den Vorigen, nur die verzweigten Adern weniger zu

Maschen verbunden. Die seitenstiindigen Deebblätter sind

länzettlieh und so lang, als das Dliithestielchen. Die Blät¬

ter sind wie bei den Vorigen.

Gctrochnete Exemplare dieser Art finden sieb in der
Flor. Gull, et Germ, exsicc. 2 Cent. 15.

5) Polygala depressa TVenderoth. Bei dieser Art

sind die Blütbcntranben viel armblüthiger als bei den

vorhergehenden und folgenden Arten. Die Flügel sind

elliptisch oder umgehehrt eiruud-lanzettlich, die Nerven

und seitenständigen Dccliblätler, wie bei Polygala vul¬

garis, und auch die Blätter haben diese Form. Die unter¬

sten sind aber gegenständig, wodurch sieb diese Art vor

den andern auszeichnet. Die Stämmchen sind lang auf

die Erde niedergestreckt.

Getrocknete Exemplare dieser Art sind in der Flor.

Gall. et Germ, exsicc. (1 Cent. 11, und 2 Cent, bis au

11 de la 1. Cent.) gegeben worden.

6) Polygala calcarea F. IV. Schultz. Die Fliig'el

sind breit eiförmig, der Mittelnerve ist stark, von der

Mitte desselben bis gegen die Spitze mit Seitenadern

versehen, die Seitcnncrven sind schwach, auswärts aderig,

die Adern stark verzweigt und zu Maschen verbunden;

die alten Stämmeben sind lang auf die Erde hingestreckt,

und besonders gegen die Spitze mit verkebrtei- oder

spatclförmigen, zurückgebogenen Blättern besetzt, wovon

die obersten die grössten sind. Aus den Winkeln dieser

Blätter, besonders an der Spitze der Stämmeben, kom¬

men die jährigen bliithentragendcn Stengel, deren Blätter

aufrecht und lineal-keilförmig sind. Die Blätter der un¬

fruchtbaren Triebe haben dieselbe Form, wie die der

alten Stämmeben.

In getrockneten Exemplaren ist diese Art in der

Flor. Gall. et Germ, exsicc. 2 Cent. 15 gegeben. —
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Synonym: Polygala aniara Fl. Germ, exsicc. (cu-
rante Reichenbach) N. 700. — Diese Art ist nicht bitter! —

7) Polygala amara Jacguin. Die Flügel sind läng-
lich oder eiförmig-, starb dreinervig, die Nerven ober-
wärts bäum verzweigt, nicht zu Maschen verbunden, die
Blätter der sehr burzen Stämmchen verkehrt-eiförmig
und stumpf, die obersten derselben sehr gross, rosettig,
die Blätter der jährigen Stängel länglich-beilförmig.

Koch unterscheidet als Abarten:

a) Die eigentliche, genuina, mit grösseren Bliithcu,
wobei die Flügel bald schmäler, bald beinahe so breit
als die Kapsel sind. Synonym: Polygala amarella
Crantz, Reichenbach, Jcon. f. 45, 41 und Polygala
amblyptera var. a) Reichenbach, Fl. e .xcurs. p. 531.,
Polygala buxifolia var. a) glabra Reichenbach, Jcon. f. 50.

a) Die Voralpenforin, alpestris. Niedrige Exemplare
der vorigen, wobei die grossen Roscttenblätler fehlen,
weil sie, des Standorts wegen, während des Winters zu
Grunde - giengen, was anch an anderen Formen vorkömmt.
Synonym: Polygala alpestris Reichenbach, Jcon. f. 43,
Fl. Germ, exsicc. n. 45i.

e) Die kleinblüthige, var. parviflora. Die Bliithen
nur halb so gross, als bei den Vorigen, die Flügel sehr
sehmal. Synonym: Polygala austriaca Crantz, Reichenbach,
Fl. Germ, excurs.2595 und Polygala uliginosa Reichenbach,
l. c. 11594. — Von dieser Form habe ich getrocknete Exem¬
plare in der Flor. Gull, et Germ, exsicc. 2 Cent. IG gege¬
ben, und ich hoffe darin mit Nächstem alle übrigen tcut-
schen Polygalae geben zu können. Von den Französischen
halic ich bereits Polygala monspeliaca darin gegeben, welche
übrigens am wenigsten mit Polygala amara verwechselt
wird, und deren Beschreibung- ieli daher auch hier weglasse.

Eine chemische Analyse der Polygala amara und der ver¬
wandten Arten, von Professor Martins iu Erlangen, hat
Köchin der Regensburgcr bot. Zeitung- bekannt gemacht *),

Vcrgl. iu dem nächstfolgenden „Berichte" etc. die dcsfaUige
Auaij-so von H. He in seh. D. It.
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Ueber «lie Micania
von F. Jobst.

Es wird noch nicht in Vergessenheit gekommen
sein, dass diese tropische Arzneipflanze zur Zeit, als die
Cholera in Teutschland herrschte, von Aerzten und
Physiologen als ein Heilmittel gegen diese Seuche em¬
pfohlen ward, indem man in dem Cholcragifte ein Aehn-
lichkeitsverhalten mit den Vergiftungs-Symptomen durch
den Biss giftiger Sehlangen — gegen welchen Mutis
dieselbe zuerst empfohlen hat — beobachtet haben wollte.
Bald darauf verschwand die Cholera glücklicherweise
aus Teutschland, ehe vielseitige und umfassende Versuche
mit dem neuen 3Iittel angestellt werden konnten, deren
Erfolge auch nicht hätten entsprechend ausfallen können,
da wir durch die aus La Guayra und Carraeas einge¬
zogenen neuesten Berichte, die ich in einer kleinen Schrift
unter dem Titel: Neue Nachrichten aus La Guayra und
Carraeas über die arzneilichen Kräfte der Micania

Guaeo, zusammengefasst habe, belehrt werden, dass diese
l'llanze in der Eigenschaft, wie sie damals allgemein hei
uns im Handel war, nämlich in grossen dicken Stängeln
mit wenig Blättern, im Mutterlande nicht angewendet
wird, sondern dass bloss die Blätter, die keine oder nur
selten dünne Stiele haben, hiezu tauglich sind; auch wa¬
ren wir zu jener Zeit eben so wenig von den arzneili¬
chen Formen ihres Gebrauches, als ihrer Zubereitung',
unterrichtet. Die Furcht und Angst, die damals gegen
jene verheerende Seuche herrschte, erklärt es allein, dass
man eiuein Fremdling den Eingang verstattetc, den man nur
aus Traditionen kannte, und von welchem wir alle Er-
kcnnungs-Mcrkmale entbehrten; denn hatten wir auch die
botanische Beschreibung und Abbildung in Ilumboldt's
Werken, so sind diese doch nur in wenigen Händen,
auch können diese todten Zeugen kein lebendes Bild von
einer tropischen Pflanze gehen, die nur in getrocknetem
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Zustande zu uns gebracht und durch Verpackung und
Iransport im äussern Ansehen verändert wird. Gerade
aber dadurch, wenn ein neues Mitlei empfohlen wird,
das man nie vorher ,gesellen und gekannt hat, noch da¬
von angeben kann, wo es im rechten Zustande zu haben
ist, werden Verwechselungen und Untreue begangen, in
deren Folge das rechte Mittel miskannt, verdrängt und
auf die Seite gesetzt wird; die Wissenschaft ver¬
geudet damit ihre Zeit und Kräfte, und ^Ver sich
dasselbe um theures Gold verschallt, sieht sieh ebenfalls
getäuscht.

Uneraehtct die kaum oberflächliche Erfahrung mit
der Guaco, die ein so kurzes Dasein fristete und die,
wie so manche ihr vorangegangene Neulinge, gleich den
Irrlichtern kamen und verschwanden, nur nachtheilige
Eindrücke hinterlassen hat, so wollte ich doch über
ihre Kcnutniss nicht auf halbem Wege stehen bleiben,
sondern nahm mir vor, weitere Forschungen damit zu
verfolgen, indem ich nach den Einwirkungen einer Pflanze,
die gegen den Biss giftiger Thiere ein specifisches Heil¬
mittel ist, auch auf weitere wirksame arzneiliche Kräfte
geschlossen habe. Ich suchte mir daher die Eingangs
erwähnten Nachrichten aus dem Mutlerlande selbst und

ausser der schon früher üher Newyork erhaltenen
Guaco - T inetur, auch die Blätter von daher zu ver¬
schaffen, was mir auch gelungen ist, und somit glaube
ich, meine aus freier Anregung mir gestellte Aufgabe in
einem grossartigeren Massstabe gelöst und der Wissen¬
schaft die Mittel zu erschöpfender Untersuchung an die
Hand gegehen zu haben.

Wir wollen wünschen, nie wieder in den Fall zu
kommen, die Guaco gegen die Cholera in Teutschland
versuchen zu müssen, auch ist dieselbe nicht gegen diese
Krankheit in Süd-Amerika gebraucht worden, weil die
Provinzen, welche sie hervorbringen, dovon verschont ge¬
blieben sind, dagegen ist sie in der IIa van nah ange-
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wendet worden, wo man die glücklichsten Erfolge damit
erprobt liaben will. Namentlich aber wird sie in den ge¬
dachten Nachrichten als das berühmteste Mittel gegen
Hydrophobie, sowie gegen Krankheiten der Leber und
viele andere Leiden empfohlen, so dass es immer der Mühe
Werth ist, sie weiteren Untersuchungen zu überliefern, um
zu erfahren, ob sie auch in Europa leiste, was jenseits von
ihr gerühmt wird. Werden keine neuen und ausgezeich¬
neten Eigenschaften in ihr vorgefunden, nun dann mag
sie für immer der Vergessenheit übergeben werden, es
kann uns dann doch der Vorwurf uicht treffen, sie bei
Seite gelegt zu haben, ohne dass sie gründlich unter¬
sucht worden wäre. Für den schlimmsten Fall, dass sie
das Indigenat bei uns sich nicht erwerben sollte, würde
es mir eine hinlängliche Entschädigung- für meine als¬
dann vergeblich aufgewendete Mühe und Kosten seyn,
wenn die Lehre der Erfahrung endlich Eingang fände:
dass künftig exotische Pllanzcnmittcl, die man kaum
dem Namen nach kennt, nur nach vorangegangener ge¬
nauer Kcnntniss aller ihrer Charactere und ihrer arz-

neilichcn Formen zur ärztlichen Anwendung zugelassen
werden möchten, damit die so oft empfundenen Täuschun¬
gen sieh nicht ewig wiederholen '*).

Heber ein neues Reinigungs-Verfahren
fetter Oele **).

* ■

Das neue Verfahren bestellt, Öffentlichen, in sehr
viele technische Zeitschriften übergegangenen Mitthei¬
lungen zufolge, darin, dass man, unter Anwendung der

Icli verdanke Herrn Jobst eine sehr ansehnliche Probe der
Guac'o, die theils zu chemischen, theils zu therapeutischen
Versuchen verwendet werden wird. H.

**) Bericht, erstattet von einer zu diesem Behufe im Schoosse der
tcchu. Sect. d. pharm. Ges. ernannten Commission, bestehend
aus den H. H. Inspector Oberin ai er, Kaufm. Rieh, und Ed.
Pöcking, C. Geeueu, A. I'letsch, und dem Berichter¬
statter, Dr. Herberger, sämtl. in Kaiserslautern.
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gewöhnlichen Apparate, das fette Oel mit der nöthigcn
Quantität Vilriolüls versetzt, und die gehörig gemischte
Fliissigl.eit nach längerem Stehen mit Kreidebrei anrührt,
zu welchem % der angewandten Vitriolöl-Menge an
Kreide genommen worden ist.

Die gehörig durchgepeitschte Masse soll nach zwei¬
stündiger Ruhe unter einer Schaum- und Truh-Dcche
das gereinigte Oel in voller Klarheit ablagern, so dass
in Folge des angegebenen Verfahrens an Zeit beträcht¬
lich gewonnen, und der sonst gewöhnliche Wasch- und
Filtrir-Process erübrigt würde.

Die aus den Unterzeichneten .bestehende Commission,
begab sich mit Bewilligung des Königlichen Inspectors
der Kreis-Strafanstalt dahier, Herrn Ohermaier, in das
innerhalb des Königl. Centraigefängnisses befindliche Oel-
Rcinigungs-Locale, um die angerühmten Vorzüge des
oben entwickelten Verfahrens auf experimentellem Wege
zu erprohen.

Die Versuche wurden stets an 715 Kilogr. Rüböles,
unter Anwendung von 50 Loth Schwefelsäure, angestellt.

Ein mit obiger Angahe vollkommen in Einklang ge¬
brachter Versuch misslang', in so fern das fette Oel sich
seihst nach Tage n nicht k 1 a r absonderte.

Diese Absonderung erfolgte auch nicht in dem er¬
wähnten Grade, als die ganze Masse mit heissem Wasser
durchgepcischt, und hierauf mehrtägiger Ruhe überlassen
worden war. Die im oben angegebenen Verhältnisse zu¬
gefügte Kreidemenge war für die angewandte Menge
Vitriolöles — was übrigens aus der Sättignngs-Capacität
dieser Säure an und für sich schon hervorgeht — zu
gross, der Kalk der Kreide wirkte daher auf den Farbe¬
stoff des Ocles in der Art ein, dass er denselben ver¬
dunkelte, so dass das vermeintlich gereinigte Oel neben
einem trüblichen Ansehen auch noch eine unscheinbare

dunkclgelbbräunliche Färbung darbot.
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Derselbe Versuch, unter Anwenden;; von wenig,

zur Sättigung der Säure gerade hinreichender, Kreide,

und dann in der Art wiederholt, dass dem mit Schwe¬

felsäure versetzten und hierauf mit Wasser durchge¬

peitschten, Oele der Kreidebrei zugemischt wurde, lie¬

ferte gleichfalls ein ungünstiges, d. h. den in der ange¬

führten öffentlichen Mittheilung' enthaltenen Zusicherungen

nicht entsprechendes Resultat.

Es ist daher entschieden:

1) Dass die neue Methode, (die an und für sich im
Grunde nur in einer Modification des frühem

Verfahrens besteht) den Wasch- und Filtrir-Process

nicht überflüssig macht, und

2) dass die vorgeschriebene Menge von Kreide, als

das Sättigungsvermögen der Säure übersteigend,

das äussere Ansehen des gereinigten Oeles, durch

Verdunhelung der Farbe, benachtheiligt.

Diesem mag noch hinzugefügt werden, dass das

nach dem neuen Verfahren gereinigte und filtrirte Oel

als Brennmateriale dem auf gewöhnliche Weise

clariflcirten Oele weder vor- noch nachzustehen scheint.

Die von der Commission erhobene Thatsache liefert

einen neuen Beleg für die Wichtigkeit eigener experi¬

menteller Würdigung vieler öffentlichen, oft nur der

Theorie entnommenen, oder auf unrichtigen und unge¬

nauen Beobachtungen fussenden Anpreisungen.

Die Commission ist daher der Ansicht, dass obige

Versuche samt den gewonnenen Resultaten durch die

Zeitschrift der Gesellschaft in geeigneter Form bekannt

gemacht werden sollen.
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H i s c e 11 e 11.

<t) Pharmaceutischc, chemische und techno¬
logische jVotizen.

1. Bereitung- der Oelcmulsionen,
von H. Rein sch.

Bekanntlich hat man zwei Arten, die Oclcmulsio-
nen zu bereiten; entweder löst man das Gummi ohn-
gefähr in seinem doppelten Gewichte Wassers auf, und
tropft unter beständigem Reihen das Oel hinzu, oder
man reiht Oel und Gummi innig zusammen und setzt
hierauf so viel, als nütliig, Wasser hinzu, um die Ver¬
einigung zu hewerhstelligen.

Erstere Art hat den Vortheil, dass ein öfter statt¬
findendes Zusammenballen des Guinmi's hei dem Zuschüt¬
ten des Wassers vermieden wird; es ist aber auch
nicht möglich, eine vollhommene und innige Vercinigung
des Oeles mit dein Wasser zu hewerhstelligen, so dass
sich solche Emulsionen nach kürzer Zeit wieder in eine

wässerige und ölige Schichte trennen, zu gcschwcigen,
dass sich auf diese Weise hei einem Verhältnisse von 1 Th.

Gumini's auf 4 Theile Mandelöles gar keine Emulsion her¬
vorbringen lässt, sondern nur eine trübe Mischung ent¬
steht, auf welcher eine Menge Oeltropfen schwimmen.

Die zweite Art hat den schon erwähnten JYachtheil,
dass sich zuweilen das Gummi in Klumpen zusammen¬
ballt und dann kaum mehr zerrieben werden kann, wo¬
durch eine innige Vereinigung- des Oeles mit dem Was¬
ser ebenfalls verhindert wird; dieses hat seinen Grund
darin, dass man auf das Verhältniss von Gummi zu
wenig Wasser genommen hat, was zumal dann geschieht,
wenn der Arzt von der gewöhnlichen Verordnung- von
gleichen Thcilen Gumini's und Oeles abweicht und von
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letzterem 9, 3 oder A Tlieile auf 1 Theil Gummi's
verordnet; nimmt man hingegen, um diesen Fehler zu
vermeiden, etwas zu viel Wasser, so tritt wieder der
Uelielstand, wie hei der ersten Bereitungsmethode, ein.
Ich suchte deshalb das richtige "Wasserverhältuiss zu
linden, unter welchem die Oelemulsion stets vollhommen
gelingen muss; das Eigentümliche, was mir dabei auf-
stiess, war, dass dieses sieh nach dem Verhältnisse des
Oeles, nicht aber nach dem des Gummi's, richten muss. Nimmt
man nämlich 1 Theil Mandelöles und Thcil Gummi's, und
bringt nach deren Zusammenreibung 1 Theil Wassers
hinzu, so ballt sich das Gummi zusammen und die Emul¬
sion missräth; nimmt man hingegen 5 Theile Wassers,
so entsteht heine vollkommene Vereinigung, während mit
1% Theilen Wassers eine vortreffliche Emulsion ent¬
steht. Bei 2 Theilen Mandelöles und 1 Tb. Gummi's
ballt sieh letzteres mit 1% Th. Wassers zusammen,
während mit 2 Theilen eine gute Emulsion entsteht; bei
3 Oel, und I Gummi muss man 2 V„ Wasser nehmen,
und bei 4 Th. Oel und 1 Gummi 3 Wasser, Unter
diesen Verhältnissen entsteht stets eine gute Emulsion,
während 6 Oel, 1 Gummi und 4V a "Wasser eine sich
bald scheidende und 2 Oel auf 1 Gummi mit 7 "Wasser
mir eine unvollkommene Emulsion bilden.

Es sind also folgende Verhältnisse, unter welchen
die Operation stets gelingen muss.

Mandclöl-Theilci Gummi-Thcile: Wasser-Theile:

1. I. A\.

2. f. 2.

3. I. 2%.
4. I. 5.
ß. I. 4\.
8. I. 7.

Dass nach Verbindung des Oeles mit dem Gummi
Mi einem gleichmässigen weissen Teige das übrige Ver-
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diinnungswasscr nur nach und nach unter beständigem

Reihen zugesetzt werden darf, und die Operation selbst

in einem geräumigen, der Agitation vollen Spielraum

lassenden, mit flachem Roden versehenen Mörser vorge¬

nommen werden muss, habe ich wohl kaum zu erinnern

nöthig. —

2) Uebcr Balsavium Copaivae,
von A. Herrsche].

Die Sorte von Balsam, welche seit zwei Jahren über

England bezogen wird, zeichnet sich durch hellere Farbe,

besonders aber durch eine weit dünnflüssigere Consistcnz

gegen der frühem aus, den Geruch beurkundet eine

vollkommen gute Qualität, aber dennoch widerstanden

Proben desselben allen bis jetzt üblichen Reagentien, so

dass sich von vielen Seiten Klagen dagegen erhoben.
Es erklärt sich dieser Umstand wohl aHS der That-

sache, dass Bals. Copaivae nicht mehr so alt, wie früher^

bei uns vorkömmt, und dadurch noch nicht dasselbe Ansehen

und vielleicht auch nicht genau dieselben chemischen Bc-

standtheilc besitzt. Im Handel war Bals. Copaivae früher

perfeet, wenn es i — 2 Jahre alt war, die Preise sind aber

seit 5 Jahren so hoch gewesen, dass Alles, was erzeugt wird,

in weniger denn 2 Monaten in London zu Markte kömmt.

Es ist durch Berichte erwiesen, dass direct von

Para noch niemals verfälschtes Bals. Copaivae eingeführt

wurde, und wohl aus dem Grunde, weil Oel dorten theurer

als Balsam ist. Die englischen Droguistcn begnügen sich

mit dieser Versicherung. Dagegen wird an von IVewyorl;

angebrachtem Balsam die Papierprobe angewendet, indem

man ein Stückchen Papier in Bals. Copaivae taucht, und das¬

selbe am Feuer trocknet; kann man flüchtig darauf schrei¬

ben, und sind sodann Geschmack, Geruch und Ansehen als

gut erkannt, so wird die Aechthcit constatirt

Damit können die teutschen Apotheker sich nicht begnügen.

Erörternde Mittheilungen bezüglich dieses Gegenstandes wären
uns erwünscht. D. K.
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3) Pasta Lifjuiritiae.

Das geeignetste Verhältniss zu derselben (so wie zu

Pasta Jajubae etc.) bestellt in gleichen Theilen von
Zucker und arabischem Gummi. Uin sie recht schön

zu erhalten, löst man beide Theile für sich in Wasser

auf, und fügt zu den durch Kochen gehlarten Lösungen

das geeignete Verhältniss eines seihst bereiteten Siiss-
liolzwurzel-Extr ac ts. Die hlechencn Formen werden

am besten mit Cacaobuttcr ausgestrichen. In Frank¬

reich streicht man sie häufig mit Quecksilber aus,

was aber nicht anzurathen seyn dürfte. — Das Heraus¬
nehmen aus den Formen erleichtert man sich durch vor¬

heriges schwaches Erwärmen derselben. Il.Vogt.

4) Mittel, um trübes oder unreines Ol. Papav.
zu läutern.

Auf S Pfund Ol. Papav. nimmt man 2 Pfund Lac

vaccin. und lässt beides zusammen V ^tcl Stunde gut

kochen. Dann stellt man es vom Feuer, damit es ab¬

kühle und sich setze. Hierauf wird es noch lauwarm

durch einen Filtrirhut auf Bontcillen gefüllt.

Nach einigen Tagen wird dieses Oel dann die Helle

und den Geschmack von gutem Ol. Olivar. haben *).

J. Eglinger.

6) Unterscheidungs-Kennzeichen fetter Oelc.

Zur Unterscheidung- von Mandel- und Mohnöl

dient am besten Blei cssig. Ersteres erscheint mit

Bleiessig fast ganz weiss und dicklich, das Mohnöl da¬

gegen gelb und etwas dünnflüssiger. Das verfälschte

Mandelöl lässt sich auf diese Art gleich erkennen, seihst

das reinste Olivenöl giebt sich durch eine mehr oder

weniger grünlichgielhliche Farbe zu erkennen, auch

*) Ein hie und da bekanntes Verfahren, das Prüfung verdient.
Wahrscheinlich reicht weniger Milch zu obigein Zwecke aus.

I). R.
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IVnssöl erscheint, nach Zusatz von Rlcicssig, gelblicher,
als Mandelöl. — Zu den Versuchen nmss man sich ganz
weisser Probirgläscr bedienen "). J. Seyfried.

6) Ferrum oxy dulatum lacticum.
(liriefl. Mitth. von Dr. F. Ii. Windeier an I )r. Herberger).

Versuchsweise wurden 26 Pfund (a 16 Unzen)
süsser Molken im Wasserbade eingedampft, bis sich
Käsestoff und Milchzucker möglichst abgeschieden hat¬
ten, Und die durchgeseihte Flüssigkeit sofort bis zur Syrups-
consistenz eingeengt, hierauf; mit 8 Pfund 80°/ 0 Alkohols
ausgezogen. Der weingeistige Auszug schied während eini¬
ger Tage Iluhe noch viel Milchzucker aus. Nachdem
der Alkohol abdestillir.t war, wurde .der, zuvor mit Was¬
ser verdünnte, Rückstand mit feuchtem kohlensaurem

*) Eine andere Probe fiir mit Mohnöl verfälschtes Mandel- und
Olivenöl hat A. Lipowitz (Arch. d. Pharm. 2. S. 20, 21b)
mitgetheilt, und Büchner seit., welcher dieses Verfahren der
Prüfung unterworfen, theilt (in Uebereinstimmung mit Bran¬
des) als zuverlässiges desfallsigesResultat folgendes mit;

1)Mandelöl lässt sich von ProvenzeröJ, Lezeröl,
Mohnöl, Repsöl und Leinöl dadurch bestimmt unter¬
scheiden, wenn mau 8 Tli. des erstem mit 1 Th. guten
Chlorkalks genau zusammenreibt, und die dadurch gebildete
linimeutartige Masse in ein cyliudrisches, etwas enges,
Probeglas bringt. Aus dem Mandelöle senkt sich die Kalk¬
verbindung in kurzer,Zeit nieder, so dass das verbleichte
Oel in einer beträchtlich grössern Schichte darüber steht,
während Reps- und Mohnöl lange Zeit in der linimentar-
tigen Masse verbleiben, welche sich nicht niedersenken
will. Um Mandelöl auf Verfälschung mit Mohnöl zu
prüfen, wird mau sich derselben Prüfungsweise bedienen
können, wenn man dabei vergleichende Versuche
nicht verabsäumt.

2) Zur Untersuchung des Mohnöls vom Baumöl dürfte,
nach Buebner, das Lipowitz'sche Verfahren sich nicht
eignen, da hierbei Vieles vom Alter des Oelos und der
Beschaffenheit des Chlorkalks abhängt. (Vergl. Buch-
ner's Rep. N. R. 19, 260). Die Red.
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Eiscnoxydiil neutralisirt, und die neutrale Flüssigkeit,
zuvor llltrirt, im Wasserbade bis zu Syrupsdichc abge¬
dampft. Aus dieser Flüssigkeit, brystallisirle das inilch-
saurc Eisenoxydul als fast weisse, aus kleinen Prismen
bestellende, Blasse heraus, und diese Hess sicli sehr leicht
auswaschen. Die dunkelbraune Mutterlauge scheint vor¬
zugsweise iuilchsaurcs Eisenoxyd zu enthalten. Im Gan¬
zen bekam ich aller nur » Drachmen des Oxydnlsalzcs.
Entweder muss man daher die Molke sauer werden lassen,
oder das Präparat als Nebcnproduct bei der Milchzucker-
bcrcitung darstellen. Bemerkenswertb ist der Geruch
nach verbrennender Weinsäure, den das Salz beim Er¬
hitzen vor dem Löthrohre darbietet *).

*) Dieses Präparat ward, wie es scheint, zuerst, von Bouillaud

in den Arzneischatz eingeführt, und —• in Form von Pastillen —

gegen Chlorosis und Aiuiemia mit grossem Vortheile ange¬

wandt. Jede Pastille enthielt "/, Gran des Präparats, und
von diesen Zeltchen wurden 6 —15 Stücke innerhalb 3t

Stunden genommen. Im Verlaufe der ganzen Krankheit wa¬

ren etwa 2 — 3 Drachmen des Präparats im Ganzen erfor¬
derlich. Buchner sen. hat bezüglich der Darstellung des

Präparates mehrfache Versuche augestellt. Durch Digestiou

von sauren Molken mit feuchtem kohlensaurem Eisenoxydul,

und nachherige Behandlung des eingedampften Rückstan¬

des mit Weingeist etc. erhielt derselbe eine hygroskopische,

hauptsächlich milchsaures Eisen oxyd ul - Oxy d enthaltende

Masse. Reine Milchsäure lieferte bei Behandlung mit feuch¬

tem kohlensaurem Eisenoxydul eino honiggelbe, amorphe hy¬

groskopische Masse. Reine Milchsäure mit Eisenfeilspänen

digerirt u. s. w. lieferte ein oxyd armes grünlich-gelblich-

vveiSses, nicht hygroskopisches Pulver, das sich durch milden

Geschmack, reichlichen Gehalt an Eisenox v d u 1, Leichtlöslich-
keit etc. sehr empfahl. Zuletzt schlug Büchner die von

Wincklcr eingehaltene Darstellungs-Methode mit dem Unter¬

schiede vor, dass nach ihm Eisenfeilspäne in Anwendung

kamen, während Wincklcr sich des kohlensauren Eisen¬

oxyduls bediente.

Inzwischen hat Lotiradour im J. de Pharm. 1840, März,

vorg eschlagen, stark eingedampfte saure Molkeu, fillrirt, mit

Kalkmilch zu versetzen, deu sich absondernden phosphorsauren
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7) Rhusma,
durch Einleiten von SchwefelwasserstolFgas in Kalhbrci,
genau nach Böttgcr's Vorschrift, bereitet, eignet sich in
beinern Falle als Ersatzmittel des Rasirmessers. Schon

Dr. E. Silier in Petersburg- hat von dessen Anwendung-
Anfangs Entzündung- entstehen sehen, und äussert, dass
erst nach längerem Gehrauche das Rliusma ohne heftigen
Schinerz als Rasirinittel sich geeignet gezeigt habe; die¬
sem niuss ich hinzufügen, dass die Wirhsainheil des
Rhusma an zarten Stellen nicht sowohl als eine enthaaren¬

de, sondern vielmehr als eine enthäutende sich darstellt,
und sehr fühlbare, brennende Schmerzen verursacht.

H. Vogt.

8) Die Schwefelsäure-Hydrate
entlassen beim Iirystallisircn (Gefrieren in der Kälte, —
vcrg'l. dies. Jahrb. I, 205, 509), wenn dasselbe öfters hin¬
tereinander wiederholt wird, fast allen Säuregehalt. Selbst
die gewöhnliche verdünnte Schwefelsäure der Apotheken
wird durch Gefrierenlassen äusserst. säurearm. Somit

Kalk zu trennen, und aus dem gelösten milchsauren Kalk

durch Oxalsäure die Base abzuscheiden, die freie Milch¬

säure aber zur Sjrupsdickc einzudampfen, die so concen-
trirte Säure durch Alkohol von beifmdlichen Salzen und

Milchzucker zu trennen, und die jetzt völlig gereinigte

Milchsäure durch Digestion mit Eisenfeilspänen u. s. \v. in

Oxydulsalz, welches in ganz weissen, mit Alkohol rasch ab¬

zuwaschenden, Blättchen erhalten werde, umzuwandeln. Die¬

ses reine Salz ist in Wasser nicht all' zu leicht löslich,
zieht aber im gelösten Zustande sehr begierig Sauerstoff an.

Es röthet Lakmus und ist von erträglichem Eisengcschmacke.—

Uebrigens zeigt das oben Gesagte, dass die Reinigung der

Molken mit Kalk und Oxalsäure zur Herstellung von reinem

milchsaurem Eisenoxjdul nicht not Ii wendig ist.

(Yergl. Buchner's 11. N. lt. 21, 81) Die Hed.

Ich verdanke eine ganz entsprechende Probe jenes Sal¬
zes der Güte meines Freundes Dr. Winckler. Ii.
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lässl sich »Iii: Schwefelsäure ilurch Kalte nicht in »ler

Art, wie z. ß. Essigsäure, concentriren. Eine analoge

Beobachtung machte ieli auch an der. Phosphorsäure *).

Ucbrigens ist die hcriilirte Erscheinung* von Seile »ler

Färber, Seheidewasser-Fabricanteii u. s. w., so wie Der¬

jenigen, die siel» während der Wintertage mit der Läu¬

terung fetter Oele befassen, sehr bcachtungswerth. Auch

erklärt sie, warum s. g. Schuhwichse nach dein Gelrie-

ren nnil Aufthaucn fast aller Glanz-Erzeugbarheit ent¬

behrt. J. Seyfried.

Kiinstliche Bernstcin-Erzeugun g.

Terel). venet. wurde in verschiedenen Verhältnissen

mit rauchender Schwefelsäure in eisernen Gelassen einer

anhaltenden Hitze — und später auf Glastafeln G — 1»

Jahre lang — der Luft exponirt. Das aus diesem Succin. arlif.

erhaltene Oel war dein ächten täuschend ähnlich,

auch Spuren von Säure, ganz analog* der Bernsteinsäure,

erhielt ich. Dr. A. B. L. Voget.

10) Verunreinigung* »ler käuflichen Essigsäure.
Von It. lteinscli.

Schon einigcmale halte ich bemerkt, dass der Lia.

ammon. acetici nach der Vorschrift der preussischen

Pharmacopoe durch Sättigung von Luj. ammon. canst.

mit concentrirtcm Essig bereitet, nach einiger Zeit eine

gelbliche Farbe annahm, welche zuletzt ins Braune über¬

ging, während sich dunkelbraune Flocken absetzten; ich

untersuchte deswegen den dazu verwendeten Essig. Bei

Verdünnung desselben mit Wasser besass er einen reinen

Essiggcsehmack und Geruch; er war vollkommen flüch¬

tig; durch Reagentien wurde er frei von Salz- und

Schwefelsäure gefunden.

*) Diese Beohachtung verdient wiederholte Bestätigung.
Ii. Red.
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Es wurde nun eine Saturation mit Ammoniakliquor
bereitet, wobei die Essigsäure stark vorwaltete; aus dieser
hatten sich nach einiger Zeit braune glänzende Blättchen
abgesetzt, ohne dass sich der Liquor merklich braun ge¬
färbt hätte; diese, auf einem Filter gesammelt und im Pla-
tinlöffel verbrannt, verbreiteten einen Geruch nach Essig¬
säure und brenzlichem Holzöle, die Essigsäure hatte
also noch eine geringe Menge von dem brenzlichen Oele
aufgelöst, das durch die Einwirkung des Ammoniaks ge¬
bräunt worden, welches aber weder durch, den Geruch noch
durch den Geschmack wahrgenommen werden konnte.
Als ich mit demselben Essig kohlensaures Iiali sättigte,
so schied sich ein ganz dünnes Oelhäutchen auf der
Flüssigkeit aus, während sich der gewöhnlich dabei ent¬
stehende kieselthonerdige Absatz braun färbte.

11) Hy drargyrum oxydulptum nitricum

bereitet man sich in den schönsten Krygtallcn, und in
einer Weise, welche die Sonderling 1 des überschüssig
zugesetzten Quecksilbers vollkommen gestattet, unter Au¬
fwendung einer mit einer Glasplatte bedeckten Porzel¬
la nsch aale. II.

12) Reinigung harz baltig er Benzoesäure.

Aus einer fast kochendheisscn, sehr concentrirten
Lösung von barzhaltiger Benzoesäure in Wasser Iäs3t
sich viel Harz durch sehr kaltes Wasser niederschlagen.
Ersteres lagert sich dabei in Klumpen ab, welche wenig
Säure zurückhalten. Die letzten Reste von Harz entfernt

man durch Thierkohle. IL Vogt.

15) Anlimoniiim diaphoret. ablutum.

Man weiss, woher es rührt, dass dieses, nach Vor¬
schrift der bayerischen Pharmakopoe dargestellte Prä.
parat oft in verhältnissmässig unbedeutender Menge er¬
halten wird, mit andern Worten, warum das mehr oder
weniger stark geglühte Gemenge beim Auswaschen sich

15
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grösstenteils im Wasser auflöst. Bemerkt würfle aber
bisher noch nicht, das die grünen und blauen Flecken
der geschmolzenen Masse allen Kennzeichen nach grü¬
nes und blaues Ultramarin sind, deren Entstchungs-
griinde nahe liegen. J. E. II.

14) Arsenhaltige Salzsäure, und Reinigung
derselben,

von Dr. Wittstein.

(Aus einem Briefe des Herrn Dr. L. A. Büchner jun.)

Bei Anwendung von arsenhaltiger Schwefelsäure
für Bereitung von Hydrochlorsäure wird letztere, selbst
wenn mau sie durch Absorption des zuerst durch eine
grosse Vorlage gehenden Gases in dcstillirtem Wasser
darstellt, so arsenhaltig (wahrscheinlich Arsenchlorür?)
dass sich aus 1 l'fund solcher Säure nahe an 20 Grane

Schwefelarsens präcipitiren lassen. Schüttelt man eine
solche Säure mit Quecksilber, so wird das Arsen theils
als Chlorarsen (in minimo von Chlor), theils — in Form
eines graulichen Pulvers — als Arsenamalgam sich im
Absätze finden, Avährend ein äquivalenter Theil Queck¬
silbers sich als Sublimat aullöst, welches sich durch
längere Berührung- mit dorn überschüssigen Quecksilber
ebenfalls als Calomel abscheiden würde. Eine solche

längere Berührung wird indessen überflüssig-, weil eine
nochmalige Destillation der mit Quecksilber behandelten
Säure auf jeden Fall nothwendig ist. War die Berüh¬
rung mit Quecksilber lange genug, so lässt sich in der
rectilieirten Säure keine Spur Arsens mehr nachweisen.

16) Knorpelsubstanz

aus der Zahnmasse eines Elephas primixjenius, nach der
Lösung des basisch-phosphorsauren Kalks in Salpetersäure
als Rückstand erhalten, hat Dr. Winckler dargestellt.
Interessant ist, dass sich dieselbe Jahrtausende hindurch
völlig gut erhalten hat. (Nach einer briefl. Mitth.). II.
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16) Das Stearin der Otter.
Vuii H. Belnsch.

Als ich vor einigen Jahren eine ausgezeichnet grosse

Otter (Coluber berus) gefangen, und in einem Glase mit

Weingeist übergössen, aufgehoben hatte, bemerkte ich

nach einiger Zeit, als sieh letzterer zum Theil verflüchtigt

hatte, dass in demselben eine grosse 31 enge feiner bis zu

einer halben Linie grosser, mit den schönsten Regen-

bogertfarben spielender Blättchen herumschwammen; ich

sammelte diese auf einem Filter, sie waren aber so leicht,

dass sie kaum \ Gran betrugen; sonst waren sie gcrucli-

und geschmacklos, fühlten sich fettig an, schmolzen leicht
im Platinlöflel über der Lichtflainme zu einer klaren

Flüssigkeit, welche bei stärkerer Erhitzung zu kochen

anfieng, sich entzündete und mit einer glänzenden Flamme

unter Verbreitung eines wallrathähnlichen Geruchs ver¬
brannte. Sic bestanden also aus Stearin. Bei aberma¬

liger Uebergiessung der Otter mit frischem Weingeist

hatten sich nach einiger Zeit wieder solche Blältchcn,

jedoch in unbedeutenderer Menge, gebildet.

17) Mineralwasser zu Neuhaus, bei Kissingen,

Königreich Bayern.
Von Dr. E. Witting in Höxter.

Die Analyse dieses Mineralwassers hat gezeigt, das»

jedes bürgerliche Pfund 66 Gran trockner wasserlccr-

salinischer Bestandteile enthält, und namentlich als

krystallisirtc Salze = 118,50 Gran. Diese sind haupt¬
sächlich :

Chlornalrium (salzsaures Natron . 84,50.

Schwefelsaures Natron (Glaubersalz) 4,25.

Schwefelsaure Bittererde (Bittersalz) 3,10.

Schwefelsaurer Kalk 7,25.

Salzsaure Bitlcrerde 9,75.

Jod- und Brömverbindungcn . . . 0,75.

Eisenoxydul (mit Kohlensäure) . . 0,25.
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Kohlensaure Bittererde .... 2,50. .
,, Iialherde .... 4,50.

Ausserdem enthält das Mineralwasser auf 1 Pfund, an
gasförmigen Bestandteilen:

Fi'eie und gebundene Kohlensäure . 50 Cubikzoll.

Zufolge der Aufzählung- obiger Resultate findet sieh
Unterzeichneter veranlasst, die Herren Aerzte zu er¬
suchen, auch den medizinischen Werth dieser Heilquelle
zu prüfen, welche, vielleicht das mehr theuere Bitter¬
wasser ersetzend, etwa um ein Viertheil am Preise im
Vergleiche desselben, für die Zukunft dem Publico er¬
lassen werden kann.

Zu bemerken ist, das» sieh bereits jetzt mehrere
vorteilhafte Zeugnisse anerkannt verdienstvoller' Aerzte
in Betrelf der günstigen medizinischen Wirkung dieses
Salzwassers in den Händen des Herrn Besitzers, Frei¬
herrn von Haxthausen zu Bökendorf, befinden.

Rücksichtlich der Versendung des Salzwassers ist
zu bemerken, dass au verschiedenen Orten Niederlagen
ctablirt werden, und dass ich vorläufig gerne erbötig bin,
auf Anfragen das Nähere hierüber mitzuteilen. Eben
so sollen für die Herren Aerzte gerne zur Prüfung Fla¬
schen abgesandt werden.

Höxter a. d. Weser, Reg.-Bczirh Minden, im Juli 1840.

18) Farbloser Copal-Firniss.

Da zu diesem Zwecke nicht jeder Copal brauchbar
ist, so muss man — bei dem Auslesen desselben — jedes
Stück einzeln nehmen und einen Tropfen Ol. anihos opt.
darauf träufeln. Diejenigen Stücke, welche an der be¬
netzten Stelle weich werden, sind brauchbar. Diese
werden alsdann fein pulverisirt, durch ein Haarsieb ge¬
trieben und hierauf in ein Glas getan, in welchem das
Pulver den Boden indessen nur % Zoll hoch bedecken
darf. Dann iibergiesst man es eben so hoch mit Ol. anlhps,
und rührt die Mischung einige Minuten lang um, worauf
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«ich diese zu einer zähe Flüssigheit auflösen wird. Diese
lässt man zwei Stunden lang- stehen, giesst dann 5 bis 4
Tropfen höchst rectificirten Alcohols langsam darauf, und
vertheilt ihn über die ölige Masse, indem man das Gcfäss
nach verschiedenen Dichtungen langsam neigt. Dieses
Verfahren wird nach und nach wiederholt, bis sich Alles
innig vermischt iund der Firniss die gehörige Consistenz
angenommen hat. ■ Dann lasse man ihn einige Tage stehen,
um Idar zu werden, 'und giesse ihn vom Bodensatze ab.

Dieser — unter Ausschluss der Wärme — bereitete

Copal-Firniss lässt sich mit gleich gutem Erfolge auf
IIolz und Metall anwenden. J. Eglinger.

19) Vorschrift zur Darstellung eines farblosen
Buchbinderfirnisses,'zum Ueberziehen von

Gemälden, Landharten, Musterblättern
und dergleichen.

Um ein Wassergemälde zu firnissen, braucht man,
je nach der Grösse desselben, vorerst ein gutes und
reines Leimwasser. — Hierzu nehme ich gewöhnlich
eine Schnitte besten, möglichst hellen, oder weissen

Cölner Leims, weiche diese, unter Anwendung eines reinen,
irdenen Gelasses, in einem Schoppen warmen Wassers
ein, und lasse es dann verkochen. — Nachher wird
das Leimwasser durch reine Leinwand geseihet, und mit
2 Loth feinst gestossenen Alauns in ein anderes Gefäss
gethan. — Ist dieser aufgelös't, so wird das Gemälde
zuerst mit dem Leimwasser, vermittelst eines feinen Haar¬
pinsels, noch besser aber mit einem feinen, ganz reinen
Schwämmchen, nach und nach mehreremal bestrichen,
und wenn der Leim ganz troclien ist, so kömmt man
mit gutem, weissem Mastix-Firniss ganz leicht darüber.

J. Eglinger.

20) Künstliche Zubereitung der Hefe.
Man nehme auf sechs Quart Wasser zwei Hände

voll gesclirotcneu Gersten- oder Waizen-Malzcs, lasse es
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langsam in's Kochen bringen und auf zwei Quart ein¬

kochen, dann lasse man es abkühlen, bis es lauwarm

geworden, und vermenge es mit einem Meinen Löffel

voll Cremor. tart., und einem etwas grossem voll Ciner.

clavell. opt. — Auf diese Art erhält man eine kräftige,

sichere, für Bierbrauer, Branntweinbrenner und Kuchen¬

bäcker sehr brauchbare Bierhefe5 — nur miiss der Bäcker

die Quantität, welche er gehraucht, verdünnen und durch

ein Sieb reinigen lassen. Diese Hefe setzt freilich schon

die Anwendung- vorhandener Hefe voraus; indessen wird

diese nur zum Erstenmal« und nur in kleiner Quantität

erfordert. Hat man einmal die Fermentation ciner g'äh-

rungslähigen Masse veranstaltet, so bildet sich dann die

erforderliche Quantität Hefe immer von selbst, und man

bedarf nun keiner neuen Anfertigung- mehr, wodurch

immer eine bedeutende Ersparniss gemacht wird. —

(Vcrgl. Jahrb. I, 418.). J. Egling er.

21) Blaue Tinte.

Henry und Ebnetzer Nasch (Dinglcrs J. 71,

Febr.) lösen Berlinerblau in ciner wässerigen Lösung

vor Oxalsäure auf, um so eine Tinte zu erhalten, womit

Wolle, Seide, Baumwolle, Leinen und Papier gefärbt

und Letzteres beschrieben werden, und die man in eine

nicht ganz auslosehbare schwarze Tinte dadurch verwan¬

deln kann, dass man Schellack in kohlensaurer Kaliflüs¬

sigkeit durch Kochen löst, und diese Lösung- sofort mit

Lampcnruss und obiger oxalsaurer Berlinerblaulösung
versetzt.

Dr. Fr. Mohr (Ann. d. Pharm. 18-40, Juni) und

Direclor Karmarsch (Journ. f. pr. Chcin. 1840, 11.

Hft, 17t>) thcilen auch Vorschriften zu einer ähnlichen

blauen Tinte mit. Man soll hiernach 8 Th. leinst gc-

piilverten Pariserblaü's mit 1 Th. krystallisirtcr Oxal¬

säure unter allmähligcm Zusätze von 2i>6 Th. dcstillir-

ten Wassers abreiben. Diese Flüssigkeit kann als tref-
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/liehe klaue Tinte dienen, auch geht sie unverändert
durch's Filter, aber sie entlässt, in mit Wasser sehr
verdünntem Zustande, nach längerer Zeit blaue Flocken,
was darauf hinzudeuten scheint, dass das Pariser- (Ber¬
liner-) Blau sich doch in Oxalsäure-Wasser nicht völlig
auflöst. Ucbrigens kann ich die Vorzüglichkeit obiger
Tinte crfahriingsgeinäss bestätigen. C. Hoffmann.

b) Physikalische und mathematisch-geogra¬
phische Notizen.

22) Lichtbilder.
Briefliche Miftheilung des Herrn Dr. L. A. Büchner jun.

(Durch Zufall verspätet *).

Kurz nach der Bekanntmachung von Daguerrc's
Erfindung- vereinigte ich mich mit Hrn. Dr. Alexander,
Prof. d. Physik an hiesiger polytechn. Schule, um D a-
guerrc's Idee aufzufassen und ebenfalls die Wirkungen
des rcflectirten Licbtcs zur Fixirung jener Gegenstände,
wovon das Licht rellectirt wird, auf mit am Lichte sich
verändernden Substanzen überzogenen Flächen zu be¬
nutzen. Wir wendeten nebst mehreren andern Substan¬
zen auch das Chlorsilbcr an, indessen war die Brenn¬
weite in der Camera obscura, die zu unsern Versuchen
diente, zu gross und wir erhielten nur ganz schwache
Bilder. Neben uns beschäftigten sich auch die Herren
Steinheil und v. Kohell mit demselben Gegenstande,
und diese Herren haben es hierin schon zu einer solchen

Sicherheit gebracht, und so nette Bilder erzeugt, dass
uns nichts anderes übrig blieb, als ihre Cautelcn zu be¬
folgen. Ihre Methode ist aber der Hauptsache nach

*) Treffliche Exemplare, welche ich dem Hrn. Verf. verdanke, ver¬
anlassen mich, diese briefl., Mittheilung, die obwohl verspätet,
doch noch manches Interessante darbietet, zu reproduciren.

i H.
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leine arnlcrc als die Thalbotsche, nach welcher inan

ein Bild erhält, worauf sieh die Lichtwirkung- verkehrt,

d. Ii. das Licht als Schatten, und umgekehrt, ausdrückt.

Nichtsdestoweniger sehen solche Bilder sehr gefällig

aus, und Beisende, Avclche aus England kamen, wie z. B.

Prof. v. Ettinghausen aus Wien, sagen, dass die in

München verfertigten Lichtbilder hei weitem vollkomme¬

ner seien, als die.jvon Thalhot dargestellten.

Das Bild, welches Du von mir erhältst, hat zur

Vollendung- ein Paar Stunden gebraucht. Steinheil und

v. Kobell bedienen sich ganz kleiner Linsen, welche

eine kurze Brennweite haben, und ein kleines Schleid

gehen. Die damit erhaltenen Bilder sind zwar ganz klein,
lassen aber hinsichtlich der Deutlichkeit nichts zu wün¬

schen übrig.

Was nun die Einrichtung meiner ursprünglichen Ca¬

mera obscura hetrilft, so bestand dieselbe in [grösster Ein¬

fachheit. Ich nahm eine hölzerne Schachtel von angemesse¬

ner Länge (ein viereckiges Kästchen thut natürlich densel¬

ben Dienst), schnitt vorucn ein rundes Loch hinein zur

Aufnahme der Linse, in den Deckel der Schachtel ebenfalls

eine Oeffnüng zur Besichtigung des innern Baumes. Der

Spiegel der gewöhnlichen Camera obscura muss hier

wegbleiben, weil von ihm immer einiges Licht zerstreut

wird, und man hei diesem Versuche mit dem Lichte so

viel als möglich öconomisircn muss. In den ßrennpunet

der Linse, der vorher noch zu bestimmen ist, bringt man

die Fläche, auf welcher sich das daraulfallcnde Bild fixi-

ren soll. Diese Fläche ist Papier, mit Chlorsilber über¬

zogen, und befeuchtet zwischen zwei dünne Glimmerblät-

tcr eingelegt. (Auch hier vermeidet man wegen Oeco-

Homisirung mit dem Lichte die zu dicken Glasscheiben;

das Papier innss aber zwischen zwei feste Flächen gelegt

werden, damit es sich nicht falte). Man richtet nun das

Ganze so, dass der Gegenstand, der fixirt werden soll ?

durch die Linse auf die präparirte Fläche fällt, was man
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durch die Ocffnung im Deckel sehen kann, die nachher
verschlossen wird. Ist das Bild lixirt, so legt man es
zuerst in dasselbe Wasser, um das überschüssige salpe¬
tersaure Silberoxyd wegzuwaschcn, hierauf in eine ver¬
dünnte Auflösung von unterschwefelsaurem Kali, welches
das nicht veränderte Hornsilber mit grosser Leichtigkeit
auflöst, und endlich noch einmal in dasselbe Wasser,
worauf es, auf eine Lage Fliesspapieres gelegt, getroehnet
wird. Statt des untersehwefligsaüren Iiali's könnte auch
Ammoniak genommen werden, dieses wirkt aber nicht so
schnell und sicher. Ueberhaupt erfordert das Auswaschen
viele Vorsicht, die Auflösung des unterschwefelsauren
Iiali's muss verdünnt sein, und das Bild darf nur kurze
Zeit darin liegen bleiben, sonst verschwindet es. Auch
das Präpariren muss mit Vorsicht geschehen. Man zieht
es zuerst durch eine verdünnte Auflösung von Kochsalz oder
Salmiak, dann mehrmals durch eine concentrirte Auflö¬
sung von salpetersaurem Silberoxyd; es ist durchaus
nothweudig, dass letzteres in Ueberschuss vorhanden
sei, wenn das Papier empfindlich genug gegen das Lieht
sein soll. — Nach Lassaigne macht eine Auflösung von
Jodkalium das am Licht geschwärzte Ilornsilber wieder
weiss (gelblich-wciss), wenn Lieht einwirkt, während es
im Schatten schwarz bleibt. Vielleicht könnte man diese
Eigenschaft benützen, um Lichtbilder zu erhalten, auf
denen sieh die Lichtwirkung richtig ausdrückt; ich
werde Versuche darüber anstellen. Lassaigne benutzt
diese Eigenschaft zum Durchziehen von Kupferstichen
etc., indem er das zu copirende Bild an's Fenster heftet
und dahinter ein mit Chlorsilber präparirtes, von Lieht
geschwärztes, und mit einer Auflösung von Jodhalium
getränktes Papier noch feucht bringt. Die Zeichnung
copirt sich so in ein Paar Stunden mit vieler Deutlich¬
keit; die Copic wird hierauf noch mit destillirtem Wasser
abgewaschen und getrocknet. Ich habe diesen Versuch
wiederholt und Lassaigne's Angabe im Allgemeinen
bestätigt gefunden. •#



250 Miscellen

24) Einfacher galvanoplastischer Apparat *).

(Bricfl. Mittheilung des Herrn Dr. L. A. Büchner,/««.).

In ein Glascylimlcr (z. B. ein weites Zuchcr-
glas etc.) hömmt die conc. Kupfervitriollösung-, in diese
hinein ein rund gebogenes Kupferblech, so dass die¬
ses etwas über den Cylinder hinausragt, und einen
gebrannten, thöncrnen, porösen, also uuglasirten Cylinder
(oder ein anderes poröses Gefäss, oder eine thierischc
Blase) der in Mitte der Vitriollösung steht, umgiebl.
Letzteres Gefäss enthält die verdünnte Schwefelsäure,
(1 Säure auf 60 Wasser) und in diese stecht man das
ebenfalls rund gebogene Zinkblech. An beide Metall-
hlcche befestiget man hupferne Leitungsdrähte, welche
in einer ebenfalls conc. Kupfervitriollösung, die in einem
zweiten Glascylinder befindlich ist, auslaufen. Der Draht
des Kupfers geht an ein Meines Kupferblech, der des
Zinhs an den zu iibcrhupfernden Gegenstand, der dem
Kupferblech gegenüber sich befindet, das Kupferblech
muss etwas grösser sein, als der mit Kupfer sich über¬
ziehende Gegenstand. Es entsteht ein andauernder galvani¬
scher Strom, das grosse Kupferblech verdicht sich all -
mählig durch Daranlegcn von metallischem Kupfer,
das Meine Kupferblech aber wird aufgelöst und in
demselben Maasse belegt sich die ihm gegenüber¬
stehende Form mit regulinischem Kupfer, eine
leichte, zusammenhängende Schichte bildend, vox-aus-
gesetzt, dass sie, wenn sie nicht selbst Leiter ist, mit
ciuem solchen (wie Blattsilbcr, am besten Graphitpulver)
überzogen oder eingerieben werden ist. — Um also
z. B. den Kupferabdruck einer Medaille zu nehmen,
macht man von dieser zuerst einen Abdruck, am besten
mit Stearin, und pinselt die Oberfläche des Letzteren

*) Wenn auch verspätet, doch gewiss fiir viele Deser noch von
Interesse. —• Ich vei-danke meinem Freunde Buchner sehr

gelungene Belege seines svegen seiner Einfachheit hcachtens-

werthen Verfahrens. — Auf die nähere Erläuterung der Gal¬

vanoplastik im Allgemeinen kommen wir zurück. H.
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gut mit Graphitpulver ein, bringt ihn mit dem Draht¬

ende des Zinkpolcs in Verbindung (durch ein kleines

Loch und Bestreichen mit Graphit), taucht ihn in die

Flüssigkeit und stellt ihn vis-a-vis des kleinen Kupfer¬

bleches. Bald überzieht sich die Oberfläche, welche mit

Graphit bedeckt ist, mit einer Kupferschichte, die sieh

je nach der Dauer der galv. Einwirkung verdickt, bei

diesem einfachen Elemente aber doch schon gewöhnlich

binnen Stunden dick genug ist, um abgenommen wer¬

den zu können. Die Kupfervitriollösung im grossen Cylin-

der verliert nach und nach ganz ihr Kupfer, entfärbt
sich und muss von Zeit zu Zeit durch eine neue Portion

ersetzt werden, ebenso die verdünnte Schwefelsäure.

Eine hohle, inwendig mit Graphit belegte Form

z. B. wird sich mit Kupfer belegen, wenn das Ku¬

pferende in Mitte dieser Form ausläuft; nach Zerschlag¬

ung der Form hat man eine bronzene Statue od. dgl. auf

nassem Wege erzeugt. Es wurde voriges Jahr aus Zink

ein grosser Schwan gegossen, welcher den Giebel von

Hohenschwangau zieren sollte, seiner iihergrossen

Schwere aber nicht gebraucht werden konnte. Prof.

Steinheil hat nun im Plane, eine thönere Schwaneu-

l'orm auf galv. Wege mit Kup l'er zu überkleiden, welche

dann, übersilhert, natürlich viel leichter und schöner,

als von Zink gegossen, ausfallen und letztere er¬
setzen wird. Prof. v. Kobcll liess auf eine mit

Silber plattirte Kupferplatte mit schwarzer Oelfarhe

'u Tuschmanier von einem Künstler einen Engelskopf malen.

Die Platte, an deren Seite ein schmaler Kupferstreifcu

befestiget war, wurde in ein flaches Gefäss mit Kupfcr-

vitriollösung gelegt, so dass die bemerkte Seile nach Oben

gekehrt war. Neben die Platte kamen zwei Streifen von

dickem Glase, welche die Platte um einige Linien über¬

ragten; diese trugen einen mit Pergament überspannten

Bali men von IIolz von der Grösse der Platte (einen

Siebdeekcl). In den Rahmen mit Pergament wurde ver-
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dünnte Schwefelsäure gegossen, in diese eine Zinhplnttc

(eine besten anialgamirt) gelegt, endlich wurde der mit
der bemalten Platte verbundene Kupferstreifen so in den
Kähmen hineingebogen, dass er die Zinhplatle berührte.
Durch den galv. Strom belegte das sicli ausscheidende
Kupfer (aus der Vitriollösung) auf's Genaueste die Sil¬
berflüche mit dem Bilde und wuchs nach ein paar Tagen
zu einem hinlänglich dicken Bleche an. Damit das
Kupfer sich nicht auf der unbcmaltcn Seite lallte, über¬
zog' man diese mit Wachs. Durch Abfeilen des Randes
fiess sich die ungebildete Kupfertafel leicht abnehmen,
diese enthielt genau vertieft die Zeichnung, und konnte,
zuvor mit Acther und Terpenthinöl gcreiniget, gut zu
Abdrücken benützt werden. Die Abdrücke sehen wie

getuscht aus und erscheinen um so kräftiger, je
kräftiger die Silberpiatte bemalt ist. Man sollte
glauben, dass die Oelfarbe hier isolirciul wirke,
allein es überzieht sich doeli die ganze Fläche mit Ku¬
pfer, indem sieh die Theilchcn zuerst an den nicht
bemaltpn Stellen anlegen, an diese wieder neue, nach
allen Dimensionen sich ausdehnende, bis endlich Alles
überwachsen ist. Die matten Stellen bilden natürlich

im Abdruck die Schatten, die unbcmalten aber die Licht¬
stellen. — Gewiss eine nette Application! — Wer
Dagu crre'sche Lichtbilder gesehen hat, wird es auch
empfunden haben, wie dclicat die Oberfläche dieser
Bilder ist, d. h. wie leicht sie zu verwischen sind,
und wie störend oft der starke spiegelnde Glanz der
Bilder bei deren Betrachtung- einwirkt. Setzt man aber
ein solches Bild nur einen Augenblick (nicht viel länger)
der besprochenen galvanischen Einwirkung aus, so über¬
zieht es sich mit einem so feinen Kupferaiiflug'c, dass
dadurch die Betrachtung' des Bildes nicht nur nicht ge¬
stört, sondern sogar erleichtert wird, und dasselbe vor
Verwischung geschützt, isi. Die äusserst diinuc Kupfer-
schichte sieht wie durchsichtig aus.
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25) Notizen bezüglich des Nivellement« des
Rheins, der Mosel und der Saar,

von Clouth, k. Gconietcr in Mayen bei Codlcnz.

Rheinl. Fuss.

Coblcnz liegt (über dem Meere gleich 0 des Amster¬

damer l'egel 184,297

Cdln liegt über dem Meere gleich 0 des Amster¬

damer Pegel 114,20

Düsseldorf liegt über dem Meere gleich 0 des Am¬

sterdamer Pegel 83,077

Der Rhein liegt an der Mündung der Nahe bei Bingen

über Bacharach 21,16' auf 3721 Ruthen Länge
yy O berwesel 30,93' yy 5644 yy yy

yy St. Goar 35,54' yy 7329 yy yy

yy Boppard 44,09' yy 11065 yy yy

yy Coblcnz 56,16' yy 16815 yy yy

yy Andernach 75,71' yy 22650 yy yy

yy Rolandswerth 93,48' yy 30427J yy yy

(Grenze des Reg. Bez.).

Der Nullpunct des Mosel-Pegel zu Trier steht über

yy yy yy Pegel zu Bernkastel 64,92' auf 16709"

yy yy yy „ „Traben . . . 88,45' „ 22657°
yy yy yy „ „Zell 10.5,02' „ 27825°

yy yy yy „ „Cochem . . . 145,86' „ 37291°

yy yy yy Rhein-Pegel zu Coblenz 210,98' „ 51025°.

Das Gefälle der Saar von Saarburg bis zur Conzerbrücke

=. dem Einflüsse in die Mosel beträgt auf eine Entfernung von

4501 Ruthen 38,77 Rheinl. Fuss.

Bemerkung.

Die Fiis.se sind alle Rhcinländisch, 12 preuss. Ruthe.

Die Nivellements wurden mit der R e ic h en b ac Ii'sehen Was-

serwage ausgeführt.
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c) lHiarmakologische und natu rhistorische
Notizen.

2o) Uebex 1 den Transport der Blutegel zur
Sommer- und Winterzeit.

Bekanntlich. gehören die Blutegel jetzt zu einem der
gesuchtesten Handelsartikel, eine ungeheure 31 enge dieser
nützlichen Tliiere liiuss jetzt aus entfernten Ländern, aus
Polen, Ungarn u. s. w. bezogen werden, indem die
teutschen Sümpfe und Teiche, durch die grosse Consurn-
tion, längst geleert wurden. Die beste Art, Blutegel zu
versenden, ist, (im Sommer), selbige, in kleinen, leinenen
Säcken zu vertheilen, und diese in Schachteln zu legen,
Welche mit feuchtem 3Ioos gefüllt sind.

Noch besser soll sein, wenn man Krüge, welche mit
einigen freien Löchern versehen sind, mit Wasser gefüllt,
in leinene Säcke steckt, in welchen Gras, 3Ioos und die
Egel enthalten sind. Sobald das Wasser nach und nach
ausgetropft, werden die Krüge wieder gefüllt; durch diese
Behandlung kann man auch in der licissen Jahreszeit die
Versendung ohne Gefahr vornehmen. Es ist selbstredend,
das hier nur vom Transport kleiner Quantitäten, von eini¬
gen 4000, die Bede ist, grössere Mengen werden in Fäs¬
sern versandt, die besonders dazu construirt sind. Da
strenge Kälte die Thiere tödlet, besonders wenn keine
schützende IlüIIe z. B. Schlamm, Lehm, Torf u. dgl. vor¬
handen, so muss man seihige nur unter diesen Vorsichts¬
massregeln im Winter versenden.

Zweckmässig höhlt man liiczu zwei grosse Torfstücke
aus, und nachdem der innere Raum, mit feuchtem Lehm,
einigen dürren Blättern, 3Ioos und Egeln ausgefüllt wor¬
den, werden selbige auf einander gelegt, mit Heu um¬
wickelt, und s. f. verpackt, ohne Gefahr versandt.

Heinsberg. Dr. A. R. L. Voget.
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26) Zur Naturgeäcliichte der Testudo ijeome trica.
Von J. Eglingcr in Mannheim.

(Mit Bezugnahme auf ein der pharm. Gesellschaft der Pfalz lebend

überreichtes nordafrikanisches Exemplar. Brief!. Auszug).

Das gekrümmte Rückenschild dieses Exemplars misst 4" in der

Liinge und fast 3". in der Breite.

Diese Schildkröte kann selbst im Sommer, wo sie schon eini¬

gemal in einem Tage einen ziemlich grossen Kopfsalat zur Hälfte

gefressen hat, fünf bis sechs Wochen hungern, —• muss aber als¬
dann Ruhe haben, damit sie schlafen kann. Im Winter bewahrte

sie der frühere Besitzer bisher in einer Kiste im Keller auf,

that auf den Boden derselben circa */7, bis einen Fuss hoch ge¬

wöhnliche Erde, mit etwas Sand vermischt, legte die Schildkröte

darauf, und bedeckte sie dann mit etwas Heu. —

Bei gewöhnlicher Kälte brachte diess Thierchen so drei, vier,

bis sechs Monate schlafend, und nichts geniessend zu. Den drit¬

ten Winter liess Derselbe die fragliche Schildkröte fünf Monate

in diesem ruhenden Zustande; — bei jedem früheren, oder späteren

natürlichen Erwachen war sie, so wie mit dem Frühjahre die

warme Witterung eintrat, munter, und liess sich's im Freien,

wie im Zimmer, gleich gut schmecken. Im jetzigen so ungew hn-

lich gelinden Winter 18 3% 0 haben wir Beide dieselbe Tag und

Nacht in einer Art Bettchen aufbewahrt, und sie ungestört schlafen

lassen; — nur alle 8 bis 14 Tage, je nach dem die Witterung war,

haben wir sie in ein warmes Zimmer genommen, wo sie, nach

Verlauf einer Stunde, dann auch jedesmal gefressen und aus einem

flachen Schälcheu auch etwas gesoffen hat. -—■ Sie verträgt weder

zu grosse Hitze, noch Gefrier-Kälte, wird sich indess vielleicht so

nach und nach mehr acclimatisiren Bei. Verstopfungen, die zuweilen
auch schon eingetreten waren, that ein Bad in lauwarmem und

später in etwas kälterem Wasser die gewünschte Wirkung.

Diese Schildkröte frisst Schlangen, alle Arten von Blumen,

Blättern etc., besonders aber schmecken ihr frische Akazienbliithe,

(auch dünn geschnittenes Obst), Brenuesseln, Kirschen und dergl. —

Im Sommer, wo sie am meisten frisst, schläft sie bloss des Nachts.

■Wenn es schlechtes Wetter werden will, so sucht sie sich zu
verkriechen, um Schutz zu bekommen, wesshalb sie ein ziemlich

sicherer Wetteranzeiger ist, wenn man sie genau beachtet *).

*) Das der pharm. Gesellschaft von Herrn J. Eglingcr über¬
reichte Exemplar, wofür ich hier öffentlich danke, ist seit
4 Jahren in unserm Lande, und hat sich, nach der oben an¬
gegebenen Weise behandelt, bisher ganz wohl befunden, auch
bereits die Länge von 5" erreicht. Cie Reitzbarkeit dieses
Thieres bei eintretendem Witterungswechsel ist bemerkenswert!!.

H.
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Beitrage zur Geschichte «ler
j?Ic<liciiutl]iolizci imd Toxicolöglc,

von C. II offmann.

(Forts, v. III, 118).

Orfila's Versuche über Arsen- und Brcchwcinslcin-

Vergiftungen *).

Orfila begann am 25. October 1810 in einem Hörsäle der
medicinischen Facultät zu Paris vor einer besondern Commission
der Academie de medecine (Husson, Amussat, Ollivier (i'Aii-
gers, Soubeiran, Caventou, Bouilland, Pelletier, Boul-
lay, Lecanu, Chevallier et Boullay juu.) und einem zahlrei¬
chen Publicum eine Heilte von Versuchen über Vergiftungen mit
arseniger Säure und Brechweinstein. Nach einem vorher ausge¬
feilten Programme sucht Orfila in vier Sitzungen zu beweisen:

1) dass die arsenige Säure und der Brechweinstein, iu den Ver-
dünnungskanal geführt oder auf das Zellgewebe gebracht,
absorbirt, mit dem Blute vermischt und von allen Organen
des Thiercs aufgenommen worden;

2) dass sie eine gewisse Zeit in den Eingeweiden und in den
Muskeln verweilen, so dass ihre Gegenwart darin dargethan
werden kann; allein dass schon in den ersten Stunden der
Vergiftung ein Thcil der absorbirten Menge diesen Aufenthalt
verlässt und durch den Urin abgeführt wird;

3) dass diese Absonderung durch den Urin, viel schneller beim
Brechweinstein als bei der arsenigen Säure erfolgend, mehrere
Tage fortdauert, und zwar so lange, bis die angeführten Ge¬
webe vollkommen von diesen Giften befreit sind;

4) dass es demnach vorteilhaft, ja sogar unumgänglich not¬
wendig ist, bei derartigen Vergiftungen die Uriusecretiou zu
befördern;

5) dass man in den meisten Fällen zu unterscheiden vermag, oh
die arsenige Säure und der Brechweinstein, den man aus den

*) Wir theilen, der hohen Wichtigkeit der Sache wegen, das in
der Gazette des tribunaux abgedruckte Protocoll in wörtli¬
cher Uebersctzung mit, und verweisen den verehrten Leser
auf die am Schlüsse zugefügten Anmerkungen. C. H.
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Eingeweiden des Leichnams erhält; wahrend des Lebens ab-
sorbirt oder erst nach dein Tode in den Leichnam gebracht

wurden fou bieu s' ils sont arrives dans ces visceres par suite

d'une imbihition cadaverique, et par consequent apres, la mort) ;

t>) dass die gewünschte Vcrfahruugsart, die geringsten Spuren

dieser absorbirten Gifte zu entdecken, [darin besteht, den

grössten Theil oder sämtliche Organe mit concentrirter Sal¬

petersäure zu verkohlen oder mit Salpeter zu verpuffen, und

hierauf in den abgeänderten Marsh'schen Apparat zu

bringen;
7) dass man das Arsen vom Antimon stets leicht an den erhal¬

tenen Flecken erkennen, und eben so leicht sich überzeugen

kann, dass dieselben weder vom Apparate, noch von den an¬

gewendeten Reagentien herrühren;

8) dass in den Knochen des Menschen und mehrerer Thiere eine

in Wasser unlösliche Arsenverbindung' existirt;

9) dass man aus dem Muskelfleische des Menschen eine Materie

ausscheiden kann, die Orfila aus sehr geringen Spuren Ar¬

sens, Schwefels und einer organischen Substanz zusammen¬

gesetzt glaubt;

10) dass man in der Erde mancher Friedhöfe sehr geringe Mengen

Arsens findet, die vom kochenden Wasser nicht aufgelöst

werden;

11) endlich, dass man in einem gerichtlichen Falle leicht die

Irrung vermeiden kann, die, im ersten Augenblicke, die Ge¬

genwart des Arsens in den Knochen, in dem Muskelfleische

und in der Erde einiger Friedhöfe veranlassen könnte.

Protocoll der ersten Sitzung. So. October 184 0.

Oie Sitzung ward um 10% Dir eröffnet.
Orfila (heilt® den Plan mit, wonach er seine Vorträge rich¬

ten wird. Er öffnete die Speiseröhre eines kleinen weissen Hundes

mit schwarzen Flecken am Kopfe, unterband den Schlund und zeigte

an, dass diese Unterbindung bis des andern Tags 3 Uhr erhalten

werden solle, und dass der Hund bis zur Sitzung vom 3. November

eingesperrt werde, um zu beweisen, dass er nicht viel durch diese

Operation gelitten habe.

Man brachte eine Auflösung von 0,60 Grammen arseniger Säure

in 150 Grammen Wassers in den Mägen eines mittelgrossen, ziem¬

lich starken Hundes, und machte die uöthigon Unterbindungen.
Man streute auf das Zellgewebe eines andern Hundes 0,15

Grammen fein gepulverter arseniger Säure und nähte die Rän¬
der der Haut zusammen.

16
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Ein anderer Hund wurde auf die vorhergehende Weise mit

0,15 Grammen Brechweinsteins vergiftet.
Ein Mund wurde, ohne vergiftet worden zu sein, gehängt. Man

öffnete ihn sogleich und nahm Leber, Nieren, Milz, Herz und Lunge

aus dem Leichnam. Diese Organe wurden zur Trockne verdampft,
in einer neuen Porzellanschaale mit dem dreifachen Gewichte der

trocknen Masse reiner concentrirter Salpetersäure von 41° verkohlt,

die erhaltene Kohle 80 Minuten lang mit kochendem destillirtem

Wasser behandelt und die filtrirte röthliche Flüssigkeit in den vor¬

her geprüften Marsh'schen Apparat gebracht, woraus keine Spur

Arsens oder eines andern Metalls, selbst nicht nach einer halben

Stunde, erhalten wurde.

Um loy a Uhr brachte man 6 Kilogrammen Muskelfleisches eines
Menschen in einer grossen neuen Porzellauflasche mit destillirtem

Wasser und einer Unze reinen Aetzkali's *) in's Kochen.
Man setzte gleichfalls die vorher in Stücke zerschnittene Leber

eines Menschen mit Wasser in einer Porzellanschaale zum Kochen hin.

Man verbrannte menschliche Knochen bei starkem und bei gelin¬

derem Feuer; diese zerreiblich gewordeneu Knochen wurden ge-

piilvert und gesiebt; die ersteren gaben ein weisses, die andern ein

schwarzes Pulver; 8 Unzen von jeder Sorte dieser Pulver wurden
in zwei Porzellanschaalen mit 4 Unzen reiner Schwefelsäure und

mit destillirtem Wasser versetzt und einige Tage bei Seite gestellt.

Da nach 1% Uhr der mit 0,G0 Grammen arseniger Säure ver¬

giftete Hund noch nicht todt war, wurde er gehängt, und sogleich
nach seinem Tode nahm man aus der Harnblase 180 Grammen Urins;

man trennte die Leber, ^ohne den Verdauungscaual zu beschädigen.
Der vierte Theil dieser Leber wurde getrocknet und mit Salpeter¬

säure verkohlt, was auch bei den Eingeweiden eines gesunden Hundes

geschah. Man licss die Kohle 20 Minuten lang mit destillirtem

Wasser kochen. Die filtrirte röthliche Flüssigkeit war kaum in

den Mars h'sehen Apparat gebracht, als sogleich zahlreiche und grosse
braune glänzende Arsenflecken entstanden.

Der Urin dieses Thieres gab sogleich, als man ihn mit etwas

Olivenöl in den Marsh'schen Apparat brachte, glänzende, gelbe

Flecken; der Apparat zeigte, bevor mau den Urin hineinbrachte,
kein Arsen an.

Der Urin eines gesunden Hundes, der gehängt wurde, auf die
nämliche W eise behandelt, gab keine Spur Arsens zu erkennen.

Marsh'scher Apparat. Mau brachte in eine Flasche Wasser,

Zink und destillirte Schwefelsäuro; es entwickelte sich ungefähr

*) Potasse ä l'alcool; vide Codex Parisiens. 1837. Pag. d?7.
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eine Stunde laug Wasserstoffgas; die Flamme hatte etwa 3 Linien

im Durchmesser und gab auf Porzellantellern nicht die geringste Spur
Arsens.

Eiu anderer Apparat, mit den nämlichen Stoffen gefällt, halle

10 Minuten laug Wasserstoffgas entwickelt, ohne Arsen zu liefern;

allein iu demselben Augenblicke, als man einen Tropfen einer con-

centrirten Auflösung arseniger Säure hinzugebracht, setzten sich auf
dem Porzellautcller viele grosse braune Arseuflecken au.

In eine mit Hydrothiongas angefüllte Flasche wurde eine Mi¬
schung von 2 Theilen Wassers und 1 Theile reiner Schwefelsäure

gebracht; es setzte sich blos Schwefel vou milchweisser Farbe ab,

während die nämliche Mischung, vorher mit einem Tropfen Arseulö-

sung versetzt, einen zeisiggelben Niederschlag von Schwefelarsen gab.

Eigenschaften der Arsen- und Antim o nfl eck eu. Beide

haben ein verschiedenes Ausehen; die erstereu, der Flamme vou

reinem Wasserstoffgas ausgesetzt, verflüchtigten sich im Augenblicke .

die anderen breiteten sich in Folge dessen aus, wurden weniger

intensiv und widerstanden einige Minuten hindurch.
Die einen wie die andern verschwanden auf der Stelle durch

reine concentrirte Salpetersäure: von diesen zur Trockne verdampften

Flüssigkeiten, gab die von Arseuflecken herrührende einen gelblich

weissen, die durch Antimonflecken bedingte einen braunen Rückstand.
Man liess die Porzellanschaalen erkalten und befeuchtete beide Rück¬

stände mit 2 Tropfen neutralen salpetersauren Silbers: der arsenhaltige

Rückstand gab rothes glänzendes arseusaures Silberoxyd, während
der antimonhaltige sich nicht veränderte.

Man erhitzte eine Unze trockner Gallertc mit ebensoviel reiner

Salpetersäure von 41°; nach kaum 6 Minuten hatte man schon eine
sehr schöne Kohle erhalten.

Die Herren Husson und Pelletier, Mitglieder der Coinmis-

sion, hatten allen diesen Versuchen, die von 10% Uhr bis 4% Uhr
dauerten, beigewohnt. Es wurde hierauf versiegelt und das Siegel

Hrn. Husson übergeben.

Protocoll der zweiten Sitzung. 2 6. October 1840.

1) Um 9 Uhr des Morgens wurde in Gegenwart der Herren

Husson, Amussat, Caventou u. A., nachdem die Siegel

als unverletzt erkannt worden waren, mit den Versuchen
fortgefah reu.

2) Man colirte das ä Stunden lang mit Wasser gekochte Mus¬

kelfleisch durch feine Leinwand, dampfte das Decoct zur

Trockne ab und verkohlte es mit reiner couceutrirter Salpe¬

tersäure; die Kohle wurde 20 Minuten laug mit destillirlein

Wasser gekocht, die Flüssigkeit filtrirt und bei Seite gestellt.
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3) Mau colirte ebenfalls das Deeoet, das den Tag vorbei' von
der Leber eines erwachsenen, nicht vergifteten, Menschen
bereitet worden war, durch Leinwand; man setzte 60 Grammen
reinen Salpeters aus dem Laboratorium der Facultät zu,
dampfte ab und verpuffte in einem rothglühenden hessischen
Tiegel. Die zurückgebliebene feste Masse wurde in Wasser
gelöst und mit reiner Schwefelsaure zersetzt. Die Flüssigkeit
wurde hierauf eine Stunde laug gekocht und zu späteren Ver¬
suchen aufbewahrt.

4) Die drei Viertheile der Leber des den vorigen Tag mit 0,60
Grammen arseniger Säure vergifteten Hundes wurden 3 Stun¬
den lang in einer Porzellanschaalc mit destillirtem Wasser
gekocht, die Abkochung durch Leinwand colirt, mit Zusatz
von 60 Grammen reinen Salpeters zur Trockne verdampft
und in einein neuen rothglühenden hessischen Tiegel verpufft.
Die zurückgebliebene Masse wurde nun, wie die vorherige,
mit Wasser und reiner Schwefelsäure zersetzt und bei Seite

gestellt.
Üm 9*4 Uhr vergiftete man einen mittelgro'ssen Hund mit
0,60 Grammen Brechweiusteins, welchen man ihm, in 150
Grammen Wassers gelost, in den Magen goss. Die nöthigeu
Unterbindungen wurden sogleich gemacht.

Da um 1% Uhr der Hund noch nicht todt war, wurde er
gehängt. Die Harnblase enthielt kaum 6 Grammen Urin's, den
man aufhob. Die Hälfte der Leber dieses Hundes wurde ab¬

gedampft und verkohlt, die Kohle dann */+ Stunde lang mit
reiner Hydro Chlorsäure, die mit dem vierten Theil ihres Ge¬
wichts Wasser verdünnt war, behandelt, und die filtrirte
Flüssigkeit aufgehoben. Der Urin dieses Thiers (6 Grammen),
zur Trockne verdampft und verkohlt, ward mit Hydrochlor-
säure, die mit dem vierten Theile ihres Gewichts Wassers
verdünnt war, in's Kochen gebracht und die filtrirte Flüssig¬
keit bei Seite gestellt.

6) Auf dieselbe Weise wurden etwa 150 Grammen Urin's von

dem den vorigen Tag mit 0,15 Grammen auf den Schenkel
gelegten Brechweinsteins vergifteten Ilunde behandelt. Da
dieses Thier heute um 10 Uhr noch nicht todt war, wurde
es gehängt.

7) Des Morgens um 10 Uhr brachte M. 500 Grammen krystalli-
sirten Salpeters und ebensoviel Salpeter in Masse; beide
Sorten wurden zusammen in einem Marmormörser gepulvert.
Die Hälfte dieser Mischung (500 Grammen) wurde in einer
Porzellanschaalc mit 448 Grammen reiner conccntrirter Schwe-
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feisäure iu der Wärme zersetzt, die mit Wasser verdünnte
lind filtrirte Flüssigkeit bei Seite gestellt. Die andere Hälfte

dieses Salpeters wurde nacli Zusatz von 0,01 Gramme arse¬

niger Säure auf dieselbe Weise behandelt.

Um 2 Uhr verlas Orfila das I'rotocoli der letzten Sitzung,

das nach Richtigbefund von den Mitgliedern der Commission unter¬
zeichnet wurde.

Orfila liess hierauf dem weissen Hunde mit schwarzen Flecken

am Kopfe die gestern gemachte Unterbindung der Speiseröhre ab¬

nehmen. Dieses Thier, das im Augenblicke, als man es brachte, ziem¬
lich munter war, bekam während des Aufsuchens des Bandes eine

Ohnmacht; das Band war nämlich wegen der Anschwellung des

Fleisches und der schon entzündeten Hautränder sehr tief gelegen.

CDie Unterbindung hatte 28 Stunden vorher statt gefunden).

Sogleich hernach wurden die zwei mit Schwefelsäure zersetz¬

ten Salpeterlösungen (Nro. 7) iu zwei grosse, vorher geprüfte,

Marsh'sehe Apparate gebracht; die Gasentwicklung, zumal mit der

arsenhaltigen Flüssigkeit, war so stark, dass mau wenigstens

die Hälfte daraus entfernen und eine beträchtliche Menge Was¬

sers zusetzen musste. Das Gas wurde entzündet, und obgleich die

Flamme stark war, setzten sich doch im Augenblicke zahlreiche

breite Arsenfleckeu auf dem Porzollanteller ab. Die andere Flüssig¬

keit, die keine arsenige Säure zugeführt bekommen, war minder sauer,

als die erstere, weil sie durch Kochen eiue grössere Quantität

Schwefelsäure verloren hatte; aus dem Apparate hatte man nur etwa
den dritten Theil davon zu entfernen und mit destillirtem Wasser zu

versetzen. Das Gas brannte mit einer Flamme von 2 bis 3 Linien,

viel schwächer als bei der andern Flüssigkeit der Fall war, und
man konnte keine Spur Arsens oder einer andern Substanz ab¬
scheiden.

Die Flüssigkeit Nro. 2, vom Muskelfleische herrührend, gab iu

einem vorher geprüften Marsh'scheu Apparate mit Mühe einige

breite weisse undurchsichtige (opäque) Flecken und eiue kleine
Zahl anderer brauner nicht glänzender.

Die Flüssigkeit Nro. 3, von einer normalen Leber, verrieth

mittelst eines vorher geprüften Marsh 'scheu Apparats keine Spur
von Arsen, die Flamme war rein.

Die Flüssigkeit Nro. 4, von den drei Viertheilen der Leber des

den Tag vorher mit 0,60 Grammen arseniger Säure vergifteten Hun¬

des erhalten, lieferte in einem vorher geprüften Marsh'scheu Ap¬
parate eine beträchtliche Zahl brauner glänzenden Arsenfleckeu.

Die fi Grammen Urins, von dem des Morgens mit Brechweinstein

vergifteten Hunde (Nro. S) kommend, lieferten kein Antimon.
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Die Hälfte der Leber dieses Thieres gab eine Flüssigkeit (JNTi <>.5),

die in einem vorher geprüften Ma rs Ii 'scheu Apparate sogleich zahl¬
reiche breite Antiuionflecken absetzte.

Die Flüssigkeit, welche vom Urin des den Tag vorher mit 0,15

Grammen Brechweinsteins vergifteten Hundes (Nro. 6) erhalten wor¬

den, war kaum in den vorher geprüften Marsh'sehen Apparat ge¬

bracht, als sie eine beträchtliche Zahl Antimonflecken lieferte.

Der den Tag vorher mit 0,15 Graminen arseniger Säure, die

auf den Sehenkel applicirt worden war, vergiftete Hund war wäh¬

rend der Nacht gestorben. Die Harnblase war leer, obgleich das
Thier nicht urinirt hatte. Man wusch dieselbe mit destillirtem

Wasser aus und brachte dieses mit 2 Unzen Olivenöles in den

Marsh'schen Apparat. Nach wenigen Augenblicken erhielt man

3 — 4 kleine gelbe schwach glänzende Flocken, die offenbar Arsen
waren.

Die Sitzung wurde um 3% Uhr geschlossen und die zwei
Schaulen, welche die am 35. October verbrannten Knochen ent¬

hielten, versiegelt.

Protocoll der dritten Sitzung. 1. November 1 840.

Die Sitzung wurde um 2 Uhr eröffnet.

Orfila zeigte an, dass er am Mittwoch den 28. October, Mor¬

gens 10 Uhr, vor den Herreu Husson, Olivier d'Angers,

Soubeiran und Caventou, Mitgliedern der Commission, vier

Versuche augestellt, habe um zu beweisen, dass Hunde, die mit 0,10

Grammen auf den Schenkel applicirten gepulverten Brechweinsteins

oder arseniger Säure vergiftet worden, in einem Zeiträume von

20 — 40 Stunden sterben, wenn man sie sich selbst überläset und

wenn sie nicht uriniren, während sie gerettet werden, wenn man

sie mittelst wässeriger oder diuretischer Getränke zum Uriniren

bringt.

Des andern Tags, am 29. des Morgens 10 Uhr, war einer der

mit arseniger Säure vergifteten Hunde, den man nicht saufen liess

und der nicht ein einziges Mal urinirt hatte, todt. Ein anderer

Hund, auf dieselbe Weise vergiftet, erhielt harntreibende Mittel,
worauf er sich ziemlich erholte. Einer der mit Brechweinstein ver¬

gifteten Hunde war in einem verzweifelten Zustande, obgleich man

ihm wiederholt harntreibende Getränke eingoss: allein er hatte

darauf nicht ein einziges Mal urinirt. Der andere mit Brechwein¬

stein vergiftete Hund war ziemlich wohl, weil er zwei Mal in der

Nacht urinirte, ohne dass man ihm dazu verhalf, und auch fortwäh¬

rend ziemlich viel Uriu liess; mau begünstigte diese Secretion durch
Darreichen von Wasser.
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Denselben Tag öffnete man die Speiseröhre zweier kleiner Hunde

und unterband sie; der Verband blieb bis zum 30. Morgens 10 Uhr.

Der mit Brechweinstein vergiftete Hund, welcher den Tag vorher

sehr krank erschienen war und nicht urinirt hatte, starb in der

Nacht vom 29. auf den 30. Die beiden andern waren fast geheilt.

Bei der Eröffnung der Sitzung zeigte Orfila die 4 geneseneu
Hunde, nämlich die 2, welchen der Schlund am 29. unterbunden

wurde und jene 2, welche am 28. mit 0,10 Grammen arseuiger

Säure u. Brechweinsteius vergiftet worden waren. Den nächsten

Tag soll die Leber und der Urin dieser 2 Thiere untersucht werden

Um 10 Uhr 20 Minuten gab man einem mittelgrossen ziemlich

kräftigen Hunde 0,25 Grammen arseniger Säure in 130 Grammen

Wassers gelöst, worauf der Schlund unterbunden wurde. Um 2 Uhr
war das Thier todt.

Um 10 Uhr 48 Minuten gab man dieselbe Dosis Giftes, in der¬

selben Quantität Wassers gelöst, 2 kleinen Hunden, bei welchen man
das Erbrechen nicht verhinderte. Diese Thiere werden mit lauem

Wasser behandelt und auch geheilt werden, wenn sie einige Minu¬
ten nach dem Einbringen des Giftes sich erbrechen.

Mau gab 2 kleinen Hunden 0,50 Grammen feiugepulverter ar¬

seniger Säure; man behandelte sie mit lauem Wasser, und wird
3 Stunden nach Beginnen des Versuchs ihnen zur Ader lassen,

worauf sie, wenn sie sich erbrechen, geheilt sein werden. Einer

dieser Hunde war um 11 Uhr 4 Minuten, der andere um 11 Uhr
35 Minuten, vergiftet worden. Um 11 Uhr 2 Minuten liess man

einen andern kleinen Hund 1 Gramme gepulverten Arsens verschlucken;
dieses Thier wird bloss mit lauem Wasser behandelt und wird wie¬

der genesen, sobald es sich häufig erbricht.

Endlich brachte man in deu Magen eines mittelgrossen Hundes

ein Gemenge von 128 Grammen Fleischbrühe, 64 Grammen Weines

und ebensoviel Brantweines. Diese Eingiessung soll um iy 2 Uhr
und 4y 2 Uhr wiederholt werden. Das Thier wird innerhalb 24

Stunden sterben, obgleich man das Erbrechen nicht verhindert.

Hierauf wurde eine schon in Eäulniss übergegangene

menschliehe Leber in kleine Stücke zerschnitten, zur Trockne

verdampft, und mit 800 Grammen concentrirter Salpetersäure in

in einer Porzellanschaale verkohlt; die Verkohlung gieng langsam
und schwierig von Statten, weil die Leber schon theilweise in

Leicheufett verwandelt war; dessen ungeachtet erhielt man doch

eine ziemlich trockene Kohle, die mau 25 Minuten lang mit de-

stillirtem Wasser kochen liess. Die filtrirte schwärzliche Auflösung

gab in eiucin vorher geprüften Marsh'sehen Apparate keine Spur

Arsens; man erhielt wohl 5 bis 6 weisse undurchsichtige Flecken
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die aber nicht Eine Eigenschaft der Arsen/lecken darboten: nach

30 Minuten goss man einen Tropfen einer concentrirten Lösung

arseniger Säure hinzu, worauf fitst augenblicklich schon glänzende
Arseuflecken entstunden.

Um sich zu überzeugen, ob das Aetzkali fpotasse ä l'alcool),

das man bei gerichtlichen Analysen zuweilen anwenden muss, kein

Arsen enthält, löste man 64 Grammen davon in destillirtem Wasser

auf, sättigte die Lösung mit rein er Schwefelsäure und brachte dieses
schwefelsaure Kali in einen vorher geprüften Marsh'scheu Apparat;

selbst nach % Stuude erhielt man keine Spur A-rsens. Auf

Zusatz eines Tropfens einer concentrirten Arsenlösung zeigten sich

auf der Stelle beträchtliche glänzende Arsenflecken.

„Sollte der Fall eintreten,'" sagte Orfila, „dass ein durch
arsenige Säure Vergifteter mit Brechweinstein behandelt worden

wäre und stürbe, so könnte mau bei der chemischen Untersuchung

des Leichnams Arsen- und Antimonflecken gleichzeitig er¬

halten. Dieser Fall ist wichtig. Die Arsen-Antimonflecken

haben, je nach dem Verhältnisse des darin vorhandenen Arsens oder

Antimons ein verschiedenes Ansehen; ist Arsen vorherrschend, so sind

sie an einigen Puncten hellbraun, an andern bläulich; herrscht

Antimon vor, so sind sie dunkelblau, obgleich man hie und da die

braune Farbe des Arsens erkennen kann; die einen, wie die andern,

insoferne sie sehr dicht stehen, sind sehr dunkel gefärbt und kaum

glänzend (Vi elles sont tres epaisses, elles sont d'une couleur tres
foncee et ä peine brillantes). Bringt man diese Flecken in die

Flamme von reinem Wasserstoffgas, so verflüchtigt sich das Arsen

sogleich und der zurückgebliebene einfache Antimonflecken ist blau

oder grau; er wird durch die Flamme ausgedehnt und verhält sich

ganz wie ein reiner Antimonflecken. Das beste Mittel jedoch, diese

verschiedenen Flecken zu erkennen, besteht darin, dieselben in reiner

concentrirter Salpetersäure zu lösen, die Lösung zur Trockne zu

verdampfen, den gelben Rückstand mit kochendem Wasser zu be¬

handeln, wodurch die Arsensäure in wenigen Minuten gelöst w ird,

und die gelbliche Antimonsäure, welche man sich absetzen lässt, zu¬

rückbleibt; die Lösung der Arsensäure wird abgedampft und gibt ein

Pulver, das mit salpetersaurem Silber sogleich ziegelr o t b es
arsensaures Silberoxyd bildet. Man erkennt dann die Antimou-

säure, wenn man den gelblichen Rückstand in einigen Tropfen
reiner kochender Hydrochlorsäure löst, die Lösung mit wenigem

Wasser verdünnt und einen Strahl Hydrothiongases hineinleitet, wo¬

rauf sogleich ein orangegelber Niederschlag von Schwe-
fclantimon entsteht."

Diese Versuche wurden sogleich angestellt und lieferten das

angezeigte Resultat.
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Die t'leckeu, die von Schwefel herrühren, sind mattgelb
und unlöslich in kalter Salpetersäure; die von Eisen sind braun,
matt oder glänzend, feuerbeständig und lösen sich sogleich in Hv-
drochlorsäure, womit sie ein gelbes Ghloriir bilden, das, zur Trockne
verdampft, durch Cyaneisenkalium blau wird und alle Eigenschaften
eiues Eisensalzes besitzt.

Orfila geht hierauf zum Eisenoxydhydrat über, das man
in Apotheken manchmal arsenhaltig findet, wahrscheinlich als ar-
senigsaures Salz, und sagt, dass Arsen auch in mehreren Arten
von Colcothar, in gewissen Sorten von Eisenvitriol des Han¬
dels und in einigen kohlensauren Eisenpräparaten in den
Apotheken getroffen werde. Er liess 4 Unzen arsenhaltigen Colco-
Ihars Ctrockneu Eisenoxyds) V/ Stunden lang mit „'-einer Schwefel¬
säure, die mit ihrem dritten Theile Wassers verdünnt war, kochen.
Die Elüssigkeit, bei welcher man das allmählig verdampfte Wasser
erneuerte, wurde filtr.irt und in einen vorher geprüften Marsh'scheu
Apparat gebracht; sogleich setzten sich auf der Porzellan platte
mehrere schöne breite Arsenflecken an, zumal hei starber Flamme;
diese Flecken sind beständig eisenhaltig. Die nämliche Dosis Col.-
cothars, mit kochendem destillirtem Wasser behandelt, oder auch
mit Wasser, worin 2 Grammen Aetzkali's gelöst waren, lieferte
eine Flüssigkeit, woraus man mittelst des Marsh'schen Apparats
keine Spur Arsens auffinden konnte. „Wie sehr ich auch wünsche,"
fährt Orfila fort, „die Beschreibung dieser Eisenoxydsalze, be¬
sonders in Hinsicht auf gerichtliche Medizin, zu vervollständigen,
so muss ich doch hier stehen bleiben, da L.afarge während seiner
Krankheit Eisenoxyd und kohlensaures Eisen eingenommen hatte,
und ich mich erst nach dein Urtheil des Cassationshofes über den
Process von Tülle weiter auslassen will; ich liefere der Verthei-
digung einen Beweisgrund, und begnüge mich für jetzt damit."

Hinsichtlich des Erdreichs einiger Friedhöfe behauptet
Orfila

~l~) dass sehr geringe Quantitäten Arsens in einigen derselben
sich vorfinden;

2) dass dieses Arsen die Erde nicht verlassen kann, um sich
den Organen des Leichnams, welchen sie umgiebt, mitzuthei-
len, weil es sich in dieser Erde als ein in kochendem Wasser
unlösliches Salz befindet, und zu seiner Entdeckung die.
längere Einwirkung eiues energischen Agens,, der kochen¬
den concentrirten Schwefelsäure, bedarf, und weil überhaupt
die Haut nur sehr schwierig vou giftigen Auflösungen durch¬
drungen wird, selbst wenn die Leichname in einem Bade
dieser Lösungen liegen;
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30 dass der Füll sich ereignen kann, dass der Leichnam eine*

mit Arsen Vergifteten mit der Zeit dem Frdreicke einen Theil

und selbst die ganze Quantität der beim Tode darin enthal¬

tenen arienigen Säure abtritt, weil das Ammoniak, das sich

während der Fäulnis* entwickelt, die arsenige Säure in ein

lösliches arsenigsaures Salz verwandelt, welches von den im

Körper enthaltenen Flüssigkeiten und durch die Geffnuugen

(les plaies) fortgeführt wird. Man sieht leicht ein, das*

dieses arsenigsaure Salz sogleich durch den in der Erde ent¬
haltenen schwefelsauren Kalk zersetzt und in unlöslichen

arsenig sauren Kalk verwandelt werden nutss.

Nachdem Orfila noch Mehrere* zur Unterstützung dieser Be¬

hauptung vorgetragen, brachte er in einen vorher geprüften Marsli'-

schen Apparat eine Flüssigkeit, die er durch achtstündiges Kochen
von7 Pfund Erde vom Friedhofe von Mon t-Parnasse in destillirtem

Wasser erhalten hatte. SiegabkeineSpurArscnszuerkennen,

Eine andere, dadurch erhaltene, Flüssigkeit, dass man diese

Erde 24 Stunden lang mit concentrirter reiner Schwefelsäure in

Verbindung setzte und dann damit 6 Stunden lang kocht«, lieferte

In einem vorher geprüften Marsh'sehen Apparate sogleich mehrere

glänzende Arsenflecken. Zum Schlüsse zeigte man, dass da*

aufgelöste arsenigsaure Ammoniak sogleich den schwefelsauren Kalk

zersetzt, und einen weissen Niederschlag von arsenigsaurem
Kalke bildet.

Uebergehend zur Einbringung von Gift in den Leich¬

nam, behauptet Orfila, dass es hinreichend sei, eine giftige

Flüssigkeit in den Magen oder in den Mastdarm eines schon erkal¬

teten Leichnams zu spritzen, damit diese die Gewebe des Vep-

dauungscanals Oes tissus du canal digestif) dnrcbdriuge und sich

immer weiter ausbreite, zuerst in die zunächst gelegenen Theile

dieses Canals, worin sich das Gift befinde, dann stets weiter, und zu¬

letzt auch in die entferntesten Organe gelangende. ,,l)ie gerichtlich-

inedi-cinischen Folgen davon," sagt Orfila, ,,sind von der höchsten

Wichtigkeit; zuvörderst Ist es erwiesen, dass man bei der Unter¬

suchung einer Vergiftung mehr Gift aus gewissen Organen erhält,

wenn die chemische Analyse lange Zeit nach dem Tode angestellt

wird, als wenn schon 84 bis 36 Stunden hernach, weil im erstem Fall»

die Organe, wovon die Sprache ist, ausser dem während des Lebens

»bsorbirten Gifte auch das nach dem Tode aufgenommene enthalten."

„Ein dem äussern Scheine nach wichtigerer Fall ist jedoch
dieser: Könnte nicht ein Verbrecher, in der Absicht, Jemand Ande¬

res eines Giftmordes zu beschuldigen, in den Magen oder besonders

ig den Mastdarm eines Leichnam« ein aufgelöste« Gift spritzen, das,
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durch die chemische Analyse entdeckt, im ersteu Augeubljpkc au
dem Glauben führen könnte, die Person sei wirklich ftn Gift, ge-

sforhen? Dieser Fall, zur Ehre der Menschheit sei es gesagt, hat

«ich nie ereignet. W enn er jedoch, gegen alles Erwarten, ein Mal
statt finden sollte, so würde es nicht schwer sein, die volle Wahr¬
heit zu erforschen."

Orfila führt als Lösungsmittel dieses Problems viele Betrach¬

tungen au, gestützt auf die Symptome der Krankheit des Verstor¬

benen, auf die Verfolgungen nach dem Tode, auf die Quantität de*

Im Verdauungscanale gefundenen festen oder flüssigen Giftes, auf den

Act, wo sich dieses Gift in dem Oatiale befindet, auf die Wirkungen,

welche die Gifte auf die todten Gewebe äusserten, (sei es, dass sie

kurze Zeit, oder mehrere Stunden, nach dem Tode eingebracht wor¬

den), auf den Unterschied der örtlichen Wirkung zwischen der itl

einen Lebenden oder in eineu Leichnam eingebrachten Gifte u. s. w.

Er schliesst mit einer Betrachtung, die an und für sich selbst schon

oft hinreicht, deu Fall aufzuhellen.

„Bei einer zu Lebzeiten statt gehabten Vergif¬

tung," Sagt er, ,,findet man das ah so rb i rt e G i ft n ic h t uur

iu alleu Organen, sondern auch in alleu Thcilen jede*
einzelnen Organs; so wird die Leber eines mit arseüi-

ger Säure vergifteten Menschen Ars anliefern, man u u-

t ersuche den obern Tb eil, deu untern oder die Mitte da¬

von; dem wird nicht so »ein, wenn dcrTod erst vorKur-

zem statt hatte und das Gift vermittelst Einspritzung

bis zur Leber gelangte: alsdann ist wirklich der Theil

dieses Eingeweides, woran der Magen sich lehnte, ar¬
senhaltig, während der vom Magen weiter entferntere

es nicht ist. Und selbst angenommen, dass in Folge der

Fortschritte, w e Ic he diese Einspritzung gemacht hatte,

alle Theile der Leber schon Arsen enthalten würden,

so wird doch erst lange Zeit nach dem Tode dasselbe

in die Lungen, in das Herz, und besonders in das G c-

hirn gelangen.

Es ist ferner anerkannt, dass gewisse Gifte durch die orgäni-

«ehen Flüssigkeiten, womit sie iu Berührung kommen, zersetzt wer¬

den: sie werden unlöslich und auf ihrem Wege aufgehalten. So wer¬

den also die Wirkungen der Einspritzung von Gift nach dem Tode

oft gelähmt; man begreift, dass in diesen Fällen die vom Magen oder

deni Mastdarme, in welchen das Gift gespritzt wurde, entferntesten

Theile nie die geringste Spur von Gift enthalten werden.''
Zur Unterstützung dieser Behauptung machte Orfila in fier.

Sitzung folgenden Versuch. Man öffnete den Leichuam einer an)

27. Oetober Terstorbcoeu Frau, in deren Magen man am 3ö. Mörgeso»
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(0 Uhr eine Lösung voii 0,fi0 Grammen arseüiger Säure in 140

Grammen Wassers gespritzt hatte. Der Leichnam war von dem

Moment an bis jetzt auf der rechten Seite gelegen. Man nahm deu

obern Theil des linken Lungenflügels Heraus, schnitt ein Stück von
dem obern Theile der Leber und eins vom untern ab. Mau dampfte

alsdann in 3 neuen Porzellanschaalen diese drei Theile ab, ver¬

kohlte sie mit reiner concentrirter Salpetersäure, und behandelte die

drei Kohlen y. Stunden lang mit kochendem destillirtem Wasser. Diefil-

ifirtrn Flüssigkeiten wurden in 3 vorher geprüfte Ma r s h'sche Apparate

gebracht; aus der Lauge und aus dem obern Theile der Leber er¬

hielt man keine Spur Arsens, während der untere Theil derselben,
der in unmittelbarer Verbindung mit dem Magen war, einige kleine

glänzende Arseuflecken gab.

Die Sitzung wurde um 4% Uhr aufgehoben.

Protocoll der vierten und letzten Sitzung.
8. November 1840.

Die Sitzung ward um 10 Uhr eröffnet.
Orfila verlas das Protocoll der letzten Sitzung, welches nach

llichtigbefund von deu Mitgliedern der Commission unterzeichnet wurde.

Die zwei am 38. Octob.er, der eine mit 0,10 Grammen arseniger

Säure, der andere mit ebensoviel Brechvveinstein, vergifteten

Hunde, wurden herbeigeholt; diese Thiere hatten, wie gestern schon

gesagt worden, viel lirinirt, und waren genesen. Man sammelte

etwa 130 Grammen Urins von dem mit Arsen vergifteten Hunde

und 40 Grammen von dein andern. Beide Flüssigkeiten wurden in

3 neuen Porzellanschaalen. mit 0,10 Grammen reinen Aetzkali's

abgedampft und der Rückstand auf gelindem Feuer bis zur Farbe
des gebrannten Kaffee's geröstet. Das Product von dem Urin des

mit Arsen vergifteten Hundes wurde 10 Minuten lang mit destillir¬

tem Wasser gekocht, das von dem Urin des mit Brecliweinsteiu

vergifteten Hundes wurde etwa % Stunde lang mit kochender, mit

ihrem dritten Theile Wassers verdüuuter Hydrochlorsäure behandelt.

Beide Flüssigkeiten wurden filtrirt und in zwei vorher geprüfte

Marsh'sche Apparate gebracht: die eine gab Arsen-, die an¬
dere Antimonflecken.

Der am 31. October, also 4 Tage nach der Vergiftung gesam¬

melte Urin des mit Arsen vergifteten Huudes lieferte, auf dieselbe

Art behandelt, ebenfalls Arsen.

Die Lebern dieser Thiere, abgedampft und mit reiner eoucen-

trirter Salpetersäure verkohlt, gaben 3 Kohlen, welche mit destillirtem

Wasser 35 Minuten lang gekocht wurden; die filtrirten Flüssigkeiten

lieferten im Mars Ii'scheu Apparate, selbst nach % Stunde, keine

Spur von Arsen oder Antimon.
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120 Grammen am 1. Kuveinber gelassenen Urins von einer Frau,
die Dr. Einerv au einer Hautkrankheit behandelt hatte, und welche
seit <1)4 Monaten täglich sehr kleine Dosen Fowler'scher Solution
genommen, wurden auf die nämliche Weise behandelt und gaben so¬
gleich einige Arsenflecken.

Auf dieselbe Art wurde Antimon von 2 Sorten Urins ausge¬
schieden, deu Dr. Bon vi er von einer Frau sandte, welche wäh¬
rend-einer Lungenentzündung ein Mal 0,20 Grammen und das an¬
dere Mal 0,30 Grammen Brechweinsteins genommen hatte.

,,Diese Fälle," sagt Orfila, „finden also beim Menschen wie
beim Hunde statt; Sie sehen, dass sobald Arsen- oder Antimon¬
präparate in den Magen gebracht werden, diese in beiden Fällen
mit dem Urin ausgeschieden werden/'

„Wir halfen schon mehrmals beim Urin von mehreren Kranken,
welche Dumeril,Husso und u B ou vi er behandelt hatten, beobachtet,
dass die Leber von 2 Menschen, welche mit starken Dosen Brecliweiu-
steins vergiftet worden, beträchtliche Quantitäten Antimons enthielt."

„Ich muss die Versammlung besonders auf die aus
diesen Thatsachen entspringenden Folgen in gerichtli¬
chen Fällen aufmerksam machen. Die Versuche, wovon
Sie Zeuge waren, beweisen ünwidersp rechlich, dass
wenn wir die am 28. October v er giftet en H und e sogle ich,
oder wenige Tage nach der Vergiftung, gehängt hätten,
wir aus der Leber und [denTandcrn Organen derselben
Arsen und Antimon abgeschieden haben würden. Heule,
ti Tage nach der Vergiftung, 'entdecken wir iii den auge¬
führten Eingeweiden keine. Spur dieser Metalle mehr;
der Urin jedoch, der von diesen Thier en'sei.t dem 28. bis
heute gelassen wurde, enthält Antimon und Arsen. Es
k all n also d er Fall eintreten, dass Jemand durch ein oder
das andere dieser Metalle vergiftet stirbt, und dass man
bei einer Analyse in der Leber, der Milz, dem Herzen u.
s. w. ke i Ii e S pur mehr davon fisidet, weil die Person noch
mehrere Tage nach der Vergiftung gelebt hat, und alles
absorbirte Gift durch den Urin und vielleicht auf ande¬
rem Weg'e entfernt wurde. Wie sehr würde man sich z. B.
irren, wenn man die zwei Hunde, welchen am 28. Octo¬
ber arseuige Säure und Brechweinstein auf die Schen¬
kel applicirtwurde,fürnicht vergiftet erklären würde,
einzig aus dem Grunde, weil man t> Tage nachher in der
Leber, d er M i lz u. s. w. kein Arsen und kein Antimon ge¬
funden hatte!!! Ich sage damit nicht, dass diese Orgaue
immer schon am sechsten Tage nach der Vergiftung die
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absorbirteit Gifte ausgeschieden haben, denn hier
k bmmt es häufig auf die Constitution, die D osis des G il-

tes, die yuantität des in den ersten Tagen der Vergif¬
tung gelasseneu Crins u. s. w. an."

Orfila zeigte hierauf die 2 Hunde, deren Schlund am 29. Oc-

tober unterbunden wurde, und die vollkommen geheilt waren. Von

den fünf den Tag vorher mit 0,25 Grammen in Wasser gelöster arse¬

niger Säure, mit 0,50 Grammen und mit 1 Gramme trockner arse¬

niger Säure vergifteten Hunden waren vier vollkommen hergestellt. Der

Fünfte, der 3 Stunden nach der Vergiftung sieh schon wieder sehr

munter befand, starb gestern um 1 Uhr plötzlich, weil das laue

Wasser, das man ihm eiugoss, statt in den Magen zu gelangen, in

die Uiuftröhre kam; er erstickte, wie die SecHon in Gegenwart der
Commisston zeigen wird. Die 4 geheilten Hunde erbrachen sich

oft und wurden nur mit lauem Wasser behandelt, ausser zweien
von ihnen, denen mau ausserdem um V/ t Uhr zur Ader liess; der

eine verlor 125 Grammen, der andere 370 Grammen Hintes.

Der Hund, welchem man gestern um 10'/^ Uhr eiu tonisch

reizendes Mittel eingab, starb um 6 1/ Uhr Abends.
Um 10'/ Uhr brachte man 0,25 Grammen in Wasser gelöster

arseniger Säure in den Mageu zweier Hunde und unterband den

Schlund. Um 11% Uhr wurde der Verband abgeuommen und nicht

mehr angelegt. Mau goss ihnen hierauf ein Gemenge von 12h

Grammen Fleischbrühe, 32 Grammen Brautweius, ebensoviel Weiu

und 45 Tropfan LaUdanum liq. Aydetih. ein. Diese Dosi« wurde um

1 Uhr, um 3 Uhr und um 5% Uhr wiederholt. Der eine der Hunde

starb uiü fi Uhr, obgleich er Seit Mittag sich öfters erbrochen hatte,

der andere, viel stärker als der erstere, um T 1/, Uhr.

,,Diese Versuche," sagt Orfila, „fuhren mich natürlich zur

Bchandlungsvveise der Arsen Vergiftungen."

Nach einigen allgemeinen Betrachtungen der Wirkungsart der

Güte sagt er, dass der bei einem Vergiftuugsfall herbeigeholte

Arzt vor Allem dem Kranken Brecli- und Abführmittel geben solle,

um aus dem Verdauungscanale jenen Tlieil \ou Gift, der uoch keine

Wirkung geäussert hat, zu entfernen; wird dieser nicht entfernt, ?a

übt er seine schädliche Wirkung aus, und mit jeder verlorenen Minute

werden die Zufälle heftiger. Gaues Wasser, Brechmittel und ge¬

linde Abführmittel erfüllen fast immer vollständig dlesep Zweck.

Bei einigen Giften, bei solchen namentlich, die man sogleich Ith
Darrocanale zersetzen und in eilten unlöslichen und unwirksamen

Stoff verwandeln kauu, bedient mau sich mit Vortheil der G egengi ff e

(des anlidotes ou des coutrepoisons), ohne jedoeh Brecli- und gelind«

äbführuijUeljdie mit Einem Male sowohl die nicht zersetzte als auch die
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schon zersetzte Menge Giftes entfernen, zu versäumen; su reichen hei,
Vergiftungen mit Blei- und Barvtsalzen einige Grammen schwefel¬
sauren Kali's oder Natron's hin, um auf der Stelle unlösliches sclfwe-

felsaures BIeiox3"d und schwefelsauren Baryt zu erzeugen, die keine
lödtende Eigenschaft mehr besitzen. In manchen füllen nimmt

man seine Zuflucht zu Flüssigkeiten, die mit einem Male die giftige
Substanz zu neutralisiren und aus dem Verdauuugscanale zu ent¬
fernen vermögen, wie z. B. das mit einem Glase lauen Wassers
verdünnte Ei weiss bei Vergiftungen mit Quecksilber-, Kupfer¬
salzen (Sublimat, Grünspan) u. s. w.

„Dabei darf man jedoch nie stehen bleiben; ein Theil des ge¬
nommenen Giftes wurde schon absorbirt und mit dem Blute iu alle

Organe geführt; dieser Theil ist es eigentlich, der die grössten
Unfälle verursacht, and unglücklicherweise vermögen Brech- und
Abführmittel ihn nicht aus dem Körper zu entfernen, da sie keine
Wirkung auf ihn äussern können. Dieser Theil hat schon eine

mehr oder minder schwere Krankheit verursacht, die l»lme Zögern
gehoben werden muss, bald durch Aderlässe und besänftigende
.Mittel (adoucisseinens), wenn die Krankheit entzündlich ist, bald
durch narkotische, bald durch reitzende, und nach meiner Erfah¬
rung am häufigsten durch diuretische Mittel, in Gemeinschaft mit
einem oder dem andern der eben genannten. Besprechen wir nun die
Vorzüge der diuretischen Behandlungsweise!"

„Sobald es, wie in den meisten Vergiftungsfällen, gewiss ist,
dass das Gift absorbirt und in alle Fibern des Körpers, (worin es
eine gewisse Zeit bleibt, um dann wieder, wenn nicht gänz¬
lich, doch zum grössten Theile durch den Urin ausgeschieden
zu werden), übergegangen ist, so weit uns schon die Ver¬
nunft an, die Urinsccretion zu befördern, um sogleich in klei¬
nen Portionen dieses Gift zu entfernen, welches eimgermas-
sen jedes unserer Organe vergiftet und endlich tödtet, wenn der
Arzt nicht Herr darüber wird. Die zahlreichen an Thieren ange¬
stellten Versuche bestätigen die Richtigkeit dieser Ansicht, und be¬
weisen, dass alle Hunde, die mit arseniger Säure und ßrechwein-
stein so stark vergiftet worden, dass sie innerhalb 24 Stunden ster¬
ben mussten, ziemlich schnell wieder hergestellt wurden, wenn
man sie durch ein aus 5 Eitern Wassers, 1 Eiter weissen Weines,
1 Flasche Selterser Wassers und 60 bis 80 Grammen Salpeters

zusammengesetztes, harntreibendes Mitte), wovon man ihnen jedes
Mal t bis 2 Gläser voll eingoss, zum Uriniren brachte."

Was nun die Behandlungsweise einer Vergiftung mit arseniger

Säure betrifft, so fragt Orfila, ob es wirklich ein Gegengift da¬
gegen gebe, Er behauptet nein, pie Hydrothinnsäure, die Schwe-
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felälkaiieu, die Kohle, das Kalkwasser, so sehr sie auch angerülnnt

seien, beweisen sich ohnmächtig und oft gefährlich, Das EiSeu-

oxydliydrat scheint ihm ebensowenig angewendet werden zu dürfen,

weil man es in starken Dosen geben müsse, weil vermöge seiner

Fnlüslichkeit es sich nur schwierig mit der arsenigen-Säure ver¬

binde, weil es oft selbst arsenhaltig und weil es vorteilhafter

sei, schnell Erbrechungen und Stühle zu veranlassen, und die im

Verdiinnungscanale enthaltenen Arsentheile sowohl durch reichlich

genommenes laues Wasser, als auch durch Brech- und gelinde

Abführmittel zu entfernen. Man könne überzeugt sein, dass in

Folge dieser Mittel die mit arseniger Säure vergifteten Personen,

wenn auch nicht in allen Fällen, doch fast immer, das Gift nach

oben und unten von sich geben würden.

„Welches wird nun die Hehandlungsweise sein bei einer mit

arseniger Säure statt gehabten Vergiftung, wenn die arsenige Säure
Schon absorbirt worden? Hier haben wir dreierlei Methoden: 1)

die antiphlogistische und besänftigende (adoucissante), S) die tonische
und 3) die diuretische."

„Die antiphlogistis cIic Bebandlungsweise, seit undenk¬

baren Reiten schon gerühmt, hat beim Menschen bereits zahlreiche

Erfolge gehabt. Die Aderlässe, sobald sie durch trockne Haut,

starken frequeuten Puls, rothes aufgetriebenes Antlitz fcomme vnI-

ttieuse), etwaige Pocken an einigen Theilen des Körpers, Delirium

u. s. w. angezeigt waren, haben einen unbestreitbaren Nutzen ge¬

habt. Ich habe auf diese Art 2t Menschen gerettet. (J'at deja

obtenu vingt-uu succüs par l'emploi de cette methode). Englische

Journale sagen, dass von 19 Vergiftungsfällen mit arseniger Säure

seit einigen Jahren 18 durch Aderlässe geheilt wurden. Dr. Sche¬

de!, der die übertriebenen Wirkungen der iin Hospitale St. tiou'is

oft statt gefundenen Arsenbchandlungen mit Aufmerksamkeit beo¬

bachtet hat, spricht sich unumwunden zu Gunsten der Aderlässe und

gegen die tonischen Mittel aus, um die Aufregung, welche durch

diese Behandlungsweise entstund, zu besänftigen; die Erfahrungen,

die er in dieser Hinsicht unter Biett, einem der ausgezeichnetsten

Aerzte gemacht hat, lässt für ihn keinen Zweifel mehr übrig. Und was

setzt man solch' zahlreichen, als wahr erwiesenen Fällen'entgegen ?

Einige Versuche mit Hunden, die mit starken Dosen arseniger Säure

vergiftet worden, und, nachdem man ihnen zur Ader gelassen, gröss-

tentlieils gestorben sind! Allein diese Versuche wurden so schlecht

veranstaltet und so schlecht beschrieben, dass man keine Rücksicht

dtaräüf nehmen sollte; die Thiere, wovon die Sprache ist, ver¬

schlucken , keinen Tropfen Wassers oder einer :andcrn Flüssigkeit,

die das Erbrechen begünstigt hätte; die Aderlässe wurden oft kurze
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Zeit, nach der Vergiftung, im Augen Wicke, wo das Blut die Absorp¬

tion begünstigen sollte, gemacht, u. s. w. Man sehe, ob in de»

Fällen, wovon Sie Zeuge waren, und welche ich bei mehrerer Zeit

hätte vervielfältigen können, die mit Aderlässen behandelten, ver¬

gifteten Thiere nicht alle gerettet wurden. Ich behaupte nicht, das*
sie durch Aderlässe wieder hergestellt wurden, da sie doch sich

erbrochen haben und die wiederholten Erbreebungen durch Ein-

giessen von lauem AVasser befördert worden sind; allein es stellt

fest, dass die Aderlässe die Genesung nicht verhinderten, und dass

es demnach lächerlich (absurde) ist, dieselben als mörderisch(meurtrie-

res) zu bezeichnen, wie man diess zu thun versuchte. Dem zu

Folge inuss der Arzt hei Arseuvergiftungen dem Krauken mir Ader¬

lässe und besänftigende Mittel verordnen, so oft diese durch die

Symptome offenbar angezeigt sind."
„Rasori ist der erste, der die tonische und reitzeude

Behandlungsweise als allein heilend bei A'ergiftungen mit
arseuiger Säure empfohlen hat; nach ihm wirkt dieses Gift
asthenisch oder schwächend, * und deshalb soll man ihm Io¬
nische und Reitzmittel entgegensetzen. Ist wohl ein Mensch auf
diese AVeise gerettet worden? leb kenne keinen einzigen glaub¬
würdigen Fall. AA'orauf stützt man sich denn? Auf einige mit
Hunden angestellte Versuche? Von 19 mit aufgelöster arseniger
Säure vergifteten Hunden sind 11 durch ionische Behandlungsart
geheilt worden. Ich will diess zugeben, allein es beweist zu
Gunsten dieses Systems nichts, weil alle geretteten Thiere sich häutig
erbrochen hatten; und wir wissen, dass sie eben so gut mit lauem
Wasser gerettet werden können, wenn sie sich erbrechen. Dass
dieses laue Wasser als Reitzmittel wirke, wird wohl Niemand be¬
haupten wollen. Und haben Sie auf der audern Seite nicht gesehen,
dass 8 mit 0,35 Grammen aufgelöster arseniger Säure vergiftete
Hunde innerhalb einiger Stunden gestorben sind, obgleich mit diesen
tonischen Mitteln behandelt? Es genügte, durch Unterbindung des
Schlundes in der ersten Stunde der Vergiftung das Erbrechen zu
verhindern, um sie sterben zu lassen."

„Die tonischen Mittel sind also offenbar in allen Fällen uu-
/.vveckmässig und unzureichend, wenn die Hunde nicht in der ersten
Stunde sich erbrechen können; und waren sie auch zuweilen von
Erfolg, so lag die Ursache darin, dass die Hunde schon vorher
gebrochen hatten und sie selbst wiederholtes Erbreeben beweckteu
und die Urinsecretiou beförderten. Der Arzt darf also diese Be¬

handlungsweise nicht anwenden, die, abgesehen von ihrer Unzu¬
länglichkeit, noch leicht eine nachtheilige Betäubung veranlassen
kann, wenn die Mittel in der Quantität gegeben werden, welche
man zur Wirkung für nöthig hält."

„Ich habe nur AAreniges dem über die diuretische Behand¬
lungsweise Gesagten zuzufügen; sie ist unschädlich, vernunft-
gemäss und erfolgreich, wenn sie die Urinsecretiou hinlänglich be¬
fördert. Bei Menschen wurde sie indessen noch nicht angewendet.
Alles lässt jedoch glauben, dass ihre Wirkungen bei Menschen
nicht von der bei Hunden verschieden sein werden, weil auch die17
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menschlichen Organe das Gift voll sich Stessen und dieses durch
dcii Urin entfernt, wird.''

,,Ich schliesse nicht, oliue die Mitglieder der Commissiou, die
von den stattgehabten Versuchen nicht hinlänglich überzeugt sein
sollten, zu bitten, diess zu erklären, damit ich einige dieser Ver¬
suche wiederholen und durch neue erweitern könne."

Die Sitzung wurde um 4 1/. Uhr aufgehoben.
(Folgen die Unterschriften der Mitglieder der Commission).

A u m e r k ti u g.

Durch diese, in jedem Betracht sehr interessanten toxikologischen
Versuche hat Orfila seiue früher nachgewiesene, von vielen Che»
mikeru (Hoguetta, Raspail u. AO hart angefeindete, Experi-
mentirmetliode zu vertheidigen, dabei vieles Schwankende festzu¬
stellen gesucht, womit er der Wissenschaft einen neuen wichtigen
Dienst erzeigte; allein dem aufmerksamen Leser werden dennoch die
mauchfaltigen Widersprüche, in welche er sielt verwickelte, nicht enl»
gangen sein. Orfila's Aeusserungen können ganz wohl als ein
Comuieutar zu unserer obigen Abhandlung über den Lafarge'scheo
Process betrachtet werden, denn die von uns in chemischer Bezieh¬
ung geäusserten Ansichten sind auch, nur mit andern Worten, in
Orfila's, allerdings viel umfassenderem, Vortrage enthalten. Nach
denselben kann also La (arge nicht vergiftet worden sein, denn
dann hätte man in der Leber, und zwar in allen Theilcn dersel¬
ben, Arsen entdecken müssen (Siehe pag. 347, die Worte: „Bei
einer zn Lebzeiten u. s. w.). Was soll man aber denken, wenn
er 2 Seiten weiter unter, gerade das Gegeutheil sagt?! Nach
letzteren Behauptungen könnte man jeden Menschen für vergiftet
halten, und die Guillotine müsste manch' .Schuldlosen erreichen!
Nein, bei Legalfällen muss das Gift in Substanz aufgefunden werden,
und zwar in anderer als einer Quantität von '/ Milligramme, sonst
darf der Chemiker auf keine Vergiftung schliesseii!

Orfila spricht sich ferner gegen Anwendung des Eisen-
oxjdhydrats aus, weil diess in vielen Apotheken arsenhaltig sein
könnte. Das ist aber kein stichhaltiger Grund. Lässt mau einen
solchen gelten, so darf aus Furcht vor Vergiftung kein einziges
Arzneimittel mehr angewendet werden. Der gewissenhafte und ge¬
bildete Apotheker wird dieses Präparat, wie überhaupt alle, nur im
Grade der höchsten Reinheit darzustellen suchen, und namentlich

kein Colcotbar riispeusiren. Die Wirksamkeit dos Eisenoxydhydrals
ist zu hinreichend erprobt, uls dass sie angefochten werden könute,
um einer neuen, noch an Menschen nicht geprüften, diuretisehen
Jlchaiidluügsweise Platz zu machen.

Was die Möglichkeit betrifft, dass das in Lafarge's, Körper
aufgefundene Arsen vom Colcotbar herrühren könne, so ist diese
unsere Ansicht durch nichts noch entkräftet. Orfila hat einen

Versuch gemacht, der beweisen soll, dass das Arsen vom Eisen- 1
' oxjd nur durch Säure, nicht aber durch Kali, geschieden werden

kanu. Der Rest der Orgaue von Lafarge wurde ausgekocht, und
dann mit Salpeter verpufft; kamt aber das arsenigsaure Eisenoxyd im
Leichnam während 8 Monaten nicht in Folge des Vefseifungsprocesscs
auch zersetzt und die arsenige Säure durch Kali ausziehbar geworden
sein? Noch mehr spricht für diese Behauptung, dass, in den attsge-
broelteiien Stoffen, worauf Orfila so viel Gewicht legt, keine Spur
Arsens, selbst von ihm nicht, gefunden werden konnte.
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ich behalte mir vor, über Eisenoxjd und seine Verbindung mit
Arsen erschöpfende Versuche anzustellen, und diese iu einen» der
nächsten Hefte dieser Jahrbücher niederzulegen.

Unmittelbar auf Orfila's Vortrage wollen wir einen Gcrichls-
fall folgen lassen, welcher der Justiz den Beweis liefern mag, wie
wohl sie daran thut, wenn sie bei chemischen Expertisen sich nicht,
auf S u b Ii Ii tä t e u, sondern auf Facta, stützt. Dieser Fall cnii-
traslirt zu sehr mit des berühmten Toxikologen Ansichten und Aeussc-
rungen, als dass wir noch weitere Worte beizufügen hätten. Die
gerichtliche Chemie kann sich, im jetzigen Augenblicke zumal, nur
Glück dazu wünschen.

Vor dem Assissenliofe in D li t t i c h stunden am 18., III. und SO.
November d. J. zwei Angeklagte, Marechal und Wittvve Carrou,
die zusammen im Concubinate gelebt hatten, Beide der Vergiftung
angeklagt. Der Erslere soll iui Februar 1830 seine Ehefrau vergif¬
tet haben, und wirklich fand man hei der Untersuchung viel Ar¬
sen iu ihrem Leichnam. Der Untersuchungsrichter, der mit der
aussersten Sorgfalt diesen Process instruirte, schöpfte Verdacht, die
Coucubine möge auch ihre Schwiegermutter, die im Februar 1837,
und ihren Ehemann, der im Sommer 1838 gestorben war, vergiftet
haben. Dem zu Folge ward die Ausgrabung verordnet. Die Deiche
des Ehemannes, Henri Canon, ward (18 Monate nach dem
Tode) noch wohl erhalten getroffen; sie war mit Ausnahme der
Fiissc nicht iu Verwesung übergegangen, und lieferte bei der chemischen
Untersuchung 40, sage Vier z ig G ran«, A rse u s; die Deiche der
Mutter Carrou, die also 3 Jahre iu der Erde gelegen, ent¬
hielt noch 48 Gran Arsens, das reducirt wurde. Leider können wir
uber die Art der Auffindung des Arsens keinen Aufschluss geben. —
Heide Angeklagte wurden zuru Tode verurtheilt.

(Vergl. Gazette des Tribunaux, 35. Novembre 1840).

Eiliigc Worte «Sses* «lea« We.rJt.mil' des

ArseiiS}
voll Dr. Gerstner.

Mehrere Vorschläge, das Arsen, um Missbrauch zu verhüten,
mit Substanzen, welche dasselbe färben, gemischt, in die Hände
des Publicums zti geben, wozu die preussische Regierung eine Mi¬
schung von acht Theilen Arsens, sieben Theileu Mehies, einem Theiie
Kohleupulvei-s und etwas Moschus augegeben hat, waren allerdings
nicht zu verwerfen, allein sie wurden nicht allgemein eingeführt,
und durch öffentliche Bekanntmachung anbefohlen, und so scheiterte
stets der gute Wille Einzelner au dem Eigensinne der Personen,
welchen vermöge eines gerichtlichen Attestes Gift verabreicht wer¬
den durfte und inusste, indem dieselben trotz alles Erklärens des
Apothekers solch gefärbtes Arsen nicht annehmen wollen, weil
sie wissen, dass das Arsen weiss ist, und keinen Begriff viiu der
höchst gefährlichen Wirksamkeit desselben haben; daher sie nichi
zu überzeugen sind, dass dessen Wirkung dadurch nicht vermindert ist.



2Sß Gerstner, über den Verkauf des Arsens

Diesem Uebelslande ist min durch eine Anzeige Boullay's im
■Jonmal de Phannacie abgeholfen, wo er bekannt macht, dass
das Arsen mit y i00 blausauren Kali's und ^„o schwefelsauren Ei-
senoxyduls gemischt, im trocknen Zustande durchaus keine für das
Auge bemerkbare Veränderung seiner weissen Farbe gewähre, und
ohne alle Gefahr in die Hände des Pnblicums gegeben werden dürfe,
da diese Mischung durch ihre intensive Keacfion auf alle mit ihr in
Berührung gebrachten .Substanzen jeder Gefahr des Missbrauchs vor¬
beuge, und somit von Seite eines Laien weder durch Zufall, noch
durch böswillige Absicht, eine Vergiftung vorfallen könne.

Vorschrift:

Ree. Ac.id. arsenicos pure. 98,00
Ferr.sulphwic. sicc. 1,00
Kai. borussic 1,00

M. f. I. a. Pulv. serv. loco sicc. 100,00.

Ich führe hier eine Reihe von Resultaten an, welche aus der Mi¬
schung der obigen Masse mit andern Substanzen hervorgehen, und
welche ich durch wiederholte Versuche bestätigt habe.

Wasser verändert seine natürliche Farbe in
Fette warme Suppe .
Fette warme Bouillon

Bouillon von Sauerampfer
Kaltes Fett .

Kalte Milch . .
Warme Milch
Rahm
Geronnene Milch
Kaffee mit Wasser
Kaffee mit Milch
Warmer Theo
Limonade . . .
Hother Wein . .
Weisser Wein ..

Blau.

Braungrün.
Braungrün.
Weissgrün.
Eisengrau,

(Boullay;
unverändert:
Gerstner).

Lasurblau.

Opalisirend.
Pistaziengrün.
Opalisirend.
Eisengrau.
Aschgrau.
Eisengrau.
Kornblumenblau.
Violet.
Kornblumenblau.

Boullay schlägt vor, alles Arsen sowohl zum technischen,
als medicinischen und veterinär-ärztlichen Gebrauche (die Zuläss-
lichkeit zum medicinischen Gebrauche möchte ich doch bezweifeln)
auf diese Art zu mischen, wozu iin letzteren Falle etwas Lavendelöl,
beim Einkalken des Kornes Terpentinöl, des Geruches wegen bei-
gosetzt werden könnte.

Zur Vertilgung der Fliegen dient folgende Mischung:

Hec. Arsenic. et Cohalt part. 98
Kai. borussic • 1

I'\rr. sulphuric. dilapst I
100.

Wasser wird dadurch blau gefärbt.
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C o h ä s i o ii.

Uebcr die Coliäsiou hat Gay-Lussac in den Ann. de Chim.

et de Phjrs. April 1839. p. 407, eine Abhandlung niedergelegt, in

welcher er jedoch den Gegenstand mehr historisch behandelt, als in

denselben näher einzugehen versucht; m. s. Journ. f. praeli. Cheui.
18. S. 193.

Iirystallisntion.
Heber den Zusammenhang der Krystallform und der chemischen

Zusammensetzung hat Mitscherlich einen Bericht im die Berliner

Akademie erstattet, aus welchem wir folgende Hauptsätze entnehmen:

Das Kupferchlorür krystallisirt in der Form des Octn-

iiders; mau erhält die Kristalle aus der Auflösung des durch Ver¬
mischung von Kupferclilorid und Ziukchlorür entstandenen Nie¬

derschlags in heisser Salzsäure; es ist weiss, wird vom Sonnen¬

lichte zersetzt und bläulich gefärbt, und verbindet sich mit Chlor¬

kalium, Chlornatrium und Salmiak. Die Chlorkalium-

Verbindung erhält man im Rectaugulär-Octaeder krystallisirt,
wenn man Kupferchlorür mit etwas Wasser übergössen zum Kochen

erhitzt, uud Chlorkalium bis zur vollständigen Lösung des ersteren
11 2

zusetzt.. Die Krystalle Cu C1 + K C1 sind wasserfrei. Die Üb_

trium verb indung krystallisirt nicht.

Das K up I er chlo r i d liefert mit dem Chlorkalium und dem
2 2 2

Salmiak zwei Doppelverbindungen, K C1 + Cu C1 + HO u,

2 6 2 2 2 2

N II H C1 + HO, welche isomorph sind, uud im Quadrat-Octaeder3

krjstallisiren.
Das Kupferoxydu 1 erhält man auf nassem und trockenem

Wege in derselben Form iu Octaedern mit vielen secundäreu Fla
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clien. Auf trockenem Wego erhalt man es bei der Schmelzung von
Kupfer, auf nassem dureh Lösung von gleichen Theileu Zucker und
Kupfervitriol in Wasser und Zusatz von Natron bis zur vollständi¬
gen Lösung des entstandenen Präcipitats; es scheidet sich daraus in
rothen, wasserfreien mikroskopischen Kristallen ab, während es
aus der Autlösung des Chloriirs durch Natron als ein orangefarbenes
Hydrat präcipitirt wird, ohne (Spuren von Kristallisation; daraus
ergibt sich, das« ein Körper, welcher sich bei einer niedrigen Tem¬
peratur unter Einfluss der Krystallisationskraft ausscheidet, gleiche
Eigenschaften mit dem, durch eine hoho Temperatur entstandenen
besitzt.

i
Das Schwefelkupfer, Cu S, kommt in 2 Formen krystalll-

slrt vor, in Octaedern bei Verbindungen von Schwefel mit Kupfer
dureb erhöhte Temperatur. Die Form des in der Natur vorkom¬
menden Schwefclkupfers stimmt mit der des Schwefeleiseus überein,
welches aber nur eine scheinbare Isomorphie ist, da die Form des
Schwefelkupfers nach der Symmetrie der Flächen ein vierseitiges
Prisma darstellt.

Das Bleioxyd wird auf nassem und trockenem Wege von glei¬
cher Form erhalten, nämlich im lthombeu-Octaedcr. Bei der Kry-
Stallisation des Bleioxyds aus einer kaiischen Auflösung schlagen
sich zuweilen rothe Blättchen nieder, welche ganz identisch mit den
durch Erhitzen in die rothe Farbe umgewandelten gelben ßleioxyd
sind; woraus folgt, dass die, die rothe Farbe bei einer höhern
Temperatur bedingende, Anordnung der Atome, auch bei einer nie¬
drigen Temperatur hervorgebracht werden kann. Das Bleioxyd

2
wird aus seineu Salzen durch Kali als Hydrat PI O 4- H O gefällt,

während es aus seiner Lösung in Kali als wasserfreies Oxyd kry-
stallisirt; die chemische Verwandtschaft zwischen Wasser und Blei¬
oxyd, welche erst bei einer Temperatur von 100° aufgehoben wird,
kann auch durch die Krystallisation bei einer niedrigen Temperatur
liberwunden werden; dieses erklärt auch, wie der Anhydrit in Bil¬
dungen vorkommen kann, welche auf nassem Wege entstanden sind.

Der Salmiak verbindet sich mit Q uechsilberchlorid zu dem

J 2j 2 2 2
Alembrothsalz N H + H C1 + Hg C1 + Aq, welches gleiche Form

mit dem Kaliumquecksilberchlorid K C1 + Hg C1 + Aq hat.

Das Quecksilberchlorid vorbindet sich mit dem Ammo¬
niak in zwei Verhältnissen, die eine Verbindung wird durch
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Destillation von Quecksiiberoxyd mit Salmiak erhalten; sie besieht
2 2 23 1 j 23

aus Hg C1 4- NH; die andere Verbindung Hg C1 + IV H entstellt,
^ , .

wenn man in eine mic Ammoniak vermischte Salmiakauflösung,
welche bis zum Kochen erhitzt ist, so lange Quecksilberchlorldlö-
sung tropft, als der entstandene Präcipitat wieder verschwindet;
beim Erkalten der Flüssigkeit scheidet sich das Salz in kleine»
graua'-iodecaedrisclien Krystalleu ab; diese Verbindung Ist eine häu¬
tige Beimengung des weissen Präcipitats.

AVird der weisse Präcipitat in einem Metallbade erhitzt, so
bleibt zuletzt ein kristallinischer, dem rothen Quecksilberoxyd
täuschend ähnlicher Körper, welcher durch Alkalien und Salpeter¬
säure wenig verändert, durch kochende Salz- oder Schwefelsäure
aberzersetzt wird, zurück; er besteht aus Quecksilberchlorid und

a 3 a
Quecksilberstickstoff Hg C1 + Hg N. Daraus folgt, dass der; ■ •
weisse Präcipitat nicht aus einem Atom Quecksilberchlorid und

2 222
einein Atom Quecksilberamid Hg Gl + Hg N II, sondern aus 3

2 2 2 2
Atomen beider Substanzen bestehe, Hg Gl + Hg N II.

' 3 * " 3

Antimonoxyd erhält man auf nassem und trockenem AVege
in zwei Formen krystallisirt, in regulären Octaedern und Prismen,
Auf nassem Wege erhält mau es durch Auflösung des Oxyds in
kochender Natronlauge, woraus es sich in regulären Octaederu
ausscheidet, während es aus einer kochenden .Lösung von kohlen¬
saurem Natron, welche mit einer kochenden Lösung von Autimon-
chlorür vermischt worden, in Prismen krystaUisirt.

Das Antimonoxyd verbindet sich nicht auf nassem AA'ege
mit dem Natron. Das autimonsaurc Natron wird in bestimmten
Krystallcn, quadratischen Prismen mit horizontaler Endfläche, er¬
halten. CJourn. f. pract. Chem. 19. S. 449).

Link hat mikroskopische Untersuchungen über die Krystal-
lisation unorganischer Stoffe angestellt, und gefunden, dass
die Krystallc, nicht wie Hauy vermuthet, aus gleichgcstaltcten
Kryställchen entstehen, sondern aus unendlich kleinen Kügelehen
oder Bläschen, welche sich unter dem Einflüsse der Krystallisations-
kraft erst nach und nach zu Kryställchen vereinigen. So wurde

B. Kalkwasser durch kohlensaures Gas in kleinen, zum Thcrl
znsamnicngchäuften Körnern gefällt, welche unter Einfluss von
massiger AA'äraie nach und nach die Form von Rhomboedern an-
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nähme«. JSalpetersaurer Kalk wurde jedoch durch Schwefelsäure

sogleich iu lange« prismatische« Krystalleu gefällt. Essigsaures

Bleioxyd; durch Salzsäure gefällt, gab eigenthiimliche federartige

Krystalle; Kupfer u«d Bleisalze, durch Schwefelwasserstoffgas ge¬

fällt, gaben aus Körnern zusammen geronnene Platten. IPoggen-

dorff's Annal. 46. S. 258).

Drahtwaage. Iiio Construction dieser neuen Waage von
Steinheil gründet sich auf die Theorie der Aufhängung des

einfachen Secundenpendels in Stahlfedern, wie sie Hessel auf¬

gestellt, und wie sie für Uhren, von Weber und Neu mau u aber

späterhin für Waagen, in Anwendung gebracht worden ist. Die
neue Drahtwaage des Hrn. Dr. Steinheil scheint nun nicht uur

bezüglich ihrer Leistungen, sondern auch bezüglich ihrer bequemen

Handhabung allen Anforderungen zu genügen. Bei den bishei igen

Waagen, die zu physikalischen und chemischen Bestimmungen dien¬

ten, mussten stets die Waagsebaalen gehoben, und die ßeriihruugs-

punctc für je zwei zusammengehörige Wägungen vermieden werden

Bei der Drahtwaage jedoch werden die Schaalen in der Lage

des Gleichgewichts festgehalten, wobei dieselbe Spannung

aller Theile beibehalten wird, bis auch die zweite Wägung gemacht

ist. Gleichzeitig wird hier auch das jederzeit unbequeme Auflege«
kleiner Gewichte vermieden.

Der Waagebalken besteht aus 2 parallelepipcdischen, rechtwink¬

lig auf einander gesehraubten, Messingstücken. Er ist durch einen

(juersattel gehalten, der 2 gehärtete Stähldrähte fasst, an welchen

der Balken schwingt. Au beiden Enden sind gleichfalls Stahldrähte

eingeklemmt, an welchen die Schaalen hängen. Die Schwingungs¬

dauer wird durch eine Schraube regulirt, welche die Höhe der

mittlem Suspensive ändert.

Die Länge der Balkeu ist mit einer Scaia von 200 genau gleich

grossen Theilen versehen. Längs dieser Scala hin kann ein Lauf¬

gewicht von 1 Gramme durch einen Arm mit Hacken, die in das

Laufgewichtchen eingreifen, aufgehoben und verstellt werden, ohne

dass der Kasten geöffnet zu werden nöthig hätte. Die Verstellung
dieses Gewichtes giebt nun alle Bruchtheile eines Gramme an, so

dass man unmittelbar Milligrammen abliest, wobei die Waage eine

Belastung von 6 Pfund verträgt!

Das Sperreu geschieht durch einen Hebel-Apparat, der unter¬

halb des Kattens befindlieh ist, und die Schaala von unten fest

hält, was unstreitig höchst bequem und nützlich ist. Die Waage
kann auch zu Wägungen im Wasser Behufs der Bestimmung des

spcc. Gew. der Körper hcuiitzt werden, wenn mau eiue Brücke über
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die Schaale bildet, über welcher an einem Ua<'irc der zu wiegende

Körper aufgehängt wird, diese auf ein Glas mit Wasser setzt, und

durch eine Schraube dieses aufwärts bewegt, bis der Körper ganz
in Flüssigkeit eingetaucht ist.

Die Hauptvortheile dieser Waage bestehen darin: 1} dass die

feinen Drähte, wenn sie auch rosten solllen, ihre Empfindlichkeiten

stets in gleichem Grade beibehalten, was weder bei Schneiden,

noch bei Kugeln, der Fall ist; 2) dass sich, da der Glaskasten fast

nie geöffnet wird, kein Staub ansetzen kann, wodurch Trägheit der

Waage veranlasst würde; 3) dass, wenn ein Draht durch zu schwe¬

res Auflegen je reissen sollte, er leicht ersetzt werden knnn;

4) dass die Waage viel einfacher, dauerhafter, und wohlfeiler wird,

als die jetzigen, dass jedo gewünschte Empfindlichkeit dabei leicht

und schnell gehandhabt werden kann, und dass sie keine kleinen

Gewichte verlangt.

Steinheil hatte vor einigen Jahren eine s. g. Kugelwaage

construirt, die, bei ausserordentlicher Empfindlichkeit, doch das Unan¬

genehme hatte, dass mau mit bewaffnetem Auge die Wögungen vor¬

zunehmen hatte, und dass der Waagebalken all'zu lange in den

ertheilten Schwingungen verharrte. Man sieht, dass seine neuo

Drahtwaage alle diese Uebelstände glücklich beseitigt. CVergl.

Münch, gel. Anz. 1939, 818).

Licht. In Bezug auf das Licht wurde die höchst wichtige

Entdeckung der Lichtzeichnenkunst von Talbot und Daguerre

gemacht. Man bat die Summe aller Erfahrungen über die Auwen¬

dung des Sonnenlichtes zur Fixirung von Bildern Heliographie

genannt; der wichtigste Theil derselben ist die:

Dagucrreotypie. Eine für Wissenschaft, Kunst und Indu¬
strie gleich wichtige, von Wilkens und Cyrauo von Begerac

vermuthete, dem Scharfsinne W edg e woo d's und Da v y 's entgangene,

Entdeckung, die, durch ein Linsenglas aufgefangenen Bilder der

äusseren Gegenstände auf einer zubereiteten Fläche zu fixiren,

ist den vereinten Bemühungen von Niepce und Daguerre ge¬

lungen. Um diesen Zweck zu erreichen, hatten schon die engli¬

schen Naturforscher, und in neuerer Zeit Talbot, das Chlorsilber

angewendet, indem dasselbe bekanntlich durch Einfluss des Lichtes

geschwärzt wird, und zwar steigt diese Schwärzung mit der Inten¬

sität des Lichtes im geraden Verhältnisse, woraus der Uebclstand

cutsteht, dass die Gegenstände umgekehrt abgebildet werden, so

dass im Bilde Schatten, was in; Original Licht ist; auch sind diese

Bilder so ineinander verschwommen, dass sie nur von wissenschaft¬
lichem Interesse sind-
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lJas ursprüngliche Verfahren von Niepce bestand darin, dass

er trocknes Judenpech in Laveudelöl auflöste; mit dem durch Ver¬

dampfung dick gewordenen Firnis« wurde eine polirte Kupferplatte

bestrichen, durch schwaches Erwärmen der Letzteren verwandelte
sich der Firniss in einen pülverförmigen Ucberzug. Die so behan¬

delte Platte wurde in den Brennpunct der Camera obscura gebracht;

nach einiger Zeit bemerkte man auf dem Pulver schwache Umrisse

des Bildes; diese suchte Niepce dadurch zu verstärken, dass er die

Platte in ein Gemenge von Lavendel- und Steinöl tauchte, wobei

er bemerkte, dass die Stellen des Ueberzugcs, welche dem Einflüsse

des Lichtes ausgesetzt waren, sonst vollkommen unangegriffen blie¬

ben, während sich die anderen Stelleu sehr schnell aullösten und
das unbedeckte Metall zurückliessen; nach Abwaschung der Platte

mit Wasser hatte mau das Bild der Camera obscura, und zwar waren

die hellen .Stellen durch die weissliche und nicht polirte Substanz

des Bitumens gebildet, die Schatten hingegen durch die entblössten.

Stelleu des Metallspiegels, natürlich nur unter der Bedingung, dass

sich letztere in dunkeln Gegenständen spiegelten; später suchte N.

die Metallflächen durch Schwefelkaliumlösung oder Jod zu schwärzen,

was jedoch nicht gelang. Daguerre, welcher sich mit Niepce

zur gemeinschaftlichen Verfolgung des Gegenstandes verbunden hatte,
ersann eine neue Methode (la inethode Nie p c. e perfectionnee) indem

er statt des Judenpechs den llückstand von der Destillation des

Lavendelüls auwendete, diesen in Alkohol oder Aether löste, mit

dem Lack die Platte bestrich, und nachdem letztere das Bild in der

Camera obscura aufgenommen, sie den Dämpfen eines ätherischen

Oels aussetzte, wodurch die Schatten des Bildes zusammen flössen,

während die Lichter matt blieben. Dieso Methode hatte allerdings

viele Vorzüge vor der frühern, allein zur Darstellung eines Bildes

waren immer noch 10 bis 12 Stunden nöthig, wodurch nothweudi-

gerweise viel an der Genauigkeit der Bilder verloren gieng.

In dem Verfahren, welches durch die öffentliche Anerkennung'

den Namen der D agu e r re o t y p ie erhalten hat, ist der Uebcrzug

der polirteu Platten der Grund des Gemäldes, welcher das Bild

aufnimmt, eine goldgelbe Lage, mit welcher die Platte sich be¬

deckt, wenn man sie einige Zeit horizontal, so dass das Silber

unten liegt, über ein Gefäss legt, auf dessen Boden sich etwas

Jod befindet, welches mau der Selbstverdunstung überlässt. Kommt
hierauf diese Platte aus der Camera obscura, so sieht man darauf

durchaus keinen Zug. Die gelbe Lage des Jodsilbers, welche das Bild

aufgenommen hat, scheint ihrer ganzen Ausdehnung von nach einer

völlig gleichartigen Nuance zu sein. Bringt man nun diese Platte

in ein zweites Gefäss, auf dessen Boden sich Dnecksilber befindet,
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«las man «lurcli eino JSpirituslampe ungefähr bis auf 75° C. erwärmt

und setzt sie diesen aufsteigenden Quecksilberdampfen aus, so sieht
man, wie diese den merkwürdigsten Effect hervorbringen, llas

Quecksilber legt sich in Mengo an die Metallplalte an, welche eine

lebhafte Einwirkung des Lichtes erlitten haben, lässt die

fheile, welche sich im Schatten befanden, völlig unberührt, und
bedeckt endlich die Stellen, auf welche die Mitleltöne fallen, in

grösserer oder geringerer Menge, je nach der Helligkeit dieser

Mitteltöne selbst. Mit Hülfe eines Kerzenlichtes kann der Experi¬

mentator Schritt vor Schritt der Entwickelung des Hildes folgen;

er sieht den Quecksilberdampf, wie den allerfeinsten Pinsel, mit der

gehörigen Tiefe einen jeden Theil der Platte bedecken. — Ist nun

das Bild der Camera obscura auf diese Weise hergestellt, so muss

man verllindern, dass es durch Tageslicht verändert werde. D a g u er r e

erreichte dicss, indem er die Platte in eine Auflösung von unter-

schwefligsaurem Natron fauchte und sie nachher mit süssem, de-t
stillirtem Wasser abwusch. Nach D. bildet sich das Bild besser auf

einer mit Silber plattirten Kupferplatte, als auf einer massiven Sil¬

berplatte. Die Platte muss übrigens vorher mit Bimsstein abgerie¬

ben und hierauf mit verdünnter Salpetersäure gewaschen werden.

Dabei ist noch zu bemerken, dass man die Platte unter einen Win¬

kel von 4i° den aufsteigenden Quecksilberdämpfeu ausetzen muss,

legt man sie horizontal darüber, so muss man das Bild unter einem

Winkel von 45° betrachten, um den grössten Effecl desselben wahr¬

zunehmen. Diu Rechenschaft von den Lichteffecten der Dag u er¬

reichen Bilder zu geben, scheint es zu genügen, anzunehmen, dass

sich die Silberplatte während der Einwirkung der Quecksilber¬

dämpfe mit Amalgamktigelchen bedecke, dass diese Kügelchen auf

den Lichtstellen sehr gehäuft seien, sich in den Mifteltöncu sehr

vermindern und endlich an den dunkeln Stellen ganz verschwinden.

Diese physikalische Conjectur hat sich bestätigt; Dumas hat mit

Hülfe des Mikroskops entdeckt, dass die hellen und schwächer er¬

leuchteten Stellen wirklich durch kleine Kügelchen gebildet werden,

deren Durchmesser ganz regelmässig ^oo eines Millimeters zu sein
schien. Da die Bilder so ungemein zart und leicht verwischbar

sind, so hat sie Dumas dadurch zu schützen gesucht, dass er sie
in eine heisse Auflösung von Dextrin tauchte.

Die ausführliche Abhandlung über diesen Gegenstand von A rago

findet sich in den Compt. rend. T. IX. p. 250.CVergl. Mittheilungen

über die Tal b o t'sche u. v. Ko bell'sche Heliographie, Jahrb. III, 8271.

Irradiation heisst die Erscheinung, vermöge deren ein leuch¬

tender, von einein dunkeln Räume umgebener, Gegenstand mehr oder
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Sveniger vergfössert sich darstellt, l'lateau hat über dieses Phä¬
nomen den Anfang sehr beachtenswerther Forschungen (deutsch im
1. Hrg.-Bd. der Pogg. Ann.) zur Publicität gebracht, die wir nach
Erscheinen der Fortsetzungen naher in's Auge fassen werden. Für

jetzt beschränken wir uns, daran zu erinnern, dass folgender Ver¬
such das fragliche Phänomen zu versinnlichen geeignet ist.

Die obere Hälfte einer Pappscheibe von 20 Cm.
Höhe und 15 Cm. Breite überziehe man mit weissem

Papier, und streiche die untere schwarz an. Die
obere Hälfte (heile man durch einen schwarzen

Streifen von % Cm. Breite, die untere durch
einen gleich breiten weissen Streifen, so dass
der letztere in der Verlängerung des dunkeln

liegt. Stellt man diesen Apparat neben einem Fenster auf, so dass
er wohl beleuchtet ist, und entfernt sicii 4—-5 Meter davon, so wird
der weisse Streifen beträchtlich breiter erscheinen, als der schwarze. —
Eine hieniit verwandte Erscheinung bietet die Mondsichel dar,
wenu der liest der Mondscheibe zugleich durch eine schwache Beleuch¬
tung von asciifarbigem Lichte wahrgenommen werden kann.

Die von Plateau aufgestellten, von Fechuer aber bestritte¬
nen, auf die Irradiation bezüglichen Gesetze werden wir, wie
gesagt, nach Vollendung der P'schen Arbeit besprechen.

Wärme. Hess hat über die festen Verhältnisse der Wär¬

me-Entwicklung bei der Verbindung zweier Körper Untersuchungen
angestellt und darüber folgende Gesetze aufgefunden. ,,YVenn sich
zwei Stoffe in mehreren Verhältnissen verbinden, so stehen die
Mengen der zwischen jeder Verbindung entbundenen Wärme in
einfachen Verhältnissen zu einander; sie sind Multipla." Er hat

darüber folgenden practischen Beweis aufgestellt. (Die Formeln
der ersten Columne zeigen die Zusammensetzung der Säure an, die
der zweiten die Menge des hinzugefügten Wassers, und die drille

i

zeigt, wie viele Theile Wasser (ein Tlieil S<> als Einheit genommen)
durch die Verbindung um 1° C. erwärmt werden :

, Multipla.
SO + Aq 310,4 8.

Aq SO ■+■Aq 7f,8fi

3
Aq SO + Aq 88,9 1

3 3 3
Aq SO + Aq 38,9 1

6 3 4
Aq so + Aq 38,9 1

504,»6
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Hess folgert daraus noch ein zweites Gesetz, nämlich: „kommt

eine chemische Verbindung zu Stande, so ist die Menge der dabei

frei gewordenen Menge immer constant, die Verbindung mag un¬

mittelbar oder mittelbar vor sich gehen." (Journ. für pract. Ch.

17, S. 490 und 20, S. 123).
E1 c ls t ri c i t ä t. Galvanoplastik heisst eine in mancher

Hinsicht der Daguerreotypie sich anschliessende Kunst, bei wel¬

cher, statt des Lichtes, die Elektricität wirkt.

Bekanntlich war es Jacobi, welcher den Elektromagnetismus

zur Bewegung von Maschinen anzuwenden versucht hat; zugleich

machte er aber auch die Beobachtung, dass man sich mittelst des

Galvanismus Abdrücke von Münzen, Medaillen etc. verschaffen

könne. Um dieses zu bewerkstelligen, verfahrt man auf die Weise,

dass man in ein Zuckerglas ein rund gewundenes Kupferblech briugt,

in dieses setzt man einen unten geschlossenen, gebrannten, un-

glasirten Thoncyliuder ein, in welchem sich ein Zinkhlech
befindet; das Glas wird hierauf mit einer gesättigten Kupfervitriol-

Lösung, das Thongefäss mit sehr verdünnter Schwefelsäure, ge¬

füllt, von dem Zink- und Kupferbleche lässt man zwei starke

Drähte ausgehen und in ein Gefäss mit Kupfervitriollösung tau¬

chen; an dem Ende des Drahts vom Kupferbleche befestigt man ein

kleines Plättchen von Kupfer, an den vom Ziuk ausgehenden Draht

hingegen die zu überziehende Medaille, welche man am besten

durch Abguss aus Stearinsäure verfertigt und mit Graphit einge¬

pinselt hat; das Kupfer schlägt sich nun aus der Auflösung auf

letzterer nieder, und hat nach 24 bis 48 Stunden eiue ziemliche

Dicke erlangt, so dass es nun ein ganz treues Abbild von dem ur¬
sprünglichen Originale darstellt, nachdem man es von dem Stearin-

süureguss abgelöst hat.

Herr von Kobell hat diese Art, Abdrücke zu machen, auch

auf Kupferstiche anzuwenden versucht und günstige Resultate er¬

halten; die Zeichnung wurde nämlich auf eine Silber- oder Ku¬

pferplatte übertragen, diese iu eine concentrirte Kupfervitriol-Lö¬

sung eingesetzt, ein mit Pergament oder Blase überzogener Rahmen,

welcher eine Zinkplatte enthielt uud mit verdünnter Schwefelsäure

angefüllt war, tauchte zugleich mit in die Vitriollösung, während

das Zink durch einen Streifen mit der unteren Platte in Berührung
gesetzt worden war; nach Verfluss von 24 Stunden hatte sich eiue

hinlänglich dicke Kupferplatte gebildet, welche das Bild sehr genau

aufgenommen hatte, und als ein galvanischer Kupferstich betrachtet

werden konnte; durch den Druck liess es sich vervielfältigen; eine

Probe davon findet sich im Journ. f. pract. Chem. 20. P. Iii. (Vergl
Jahrb. III). »o



5*66 Physik

S. Parker in 'London hat sich vor einiger Zeit hei einem
ertrunkenen Mädchen der Elcktricität als Wiederbelc-

bungsmittel mit Erfolg bedient. (Oeff. III.).

Elektromagnetismus. Osann gibt zur Verfertigung starker
K1 ektromagnete folgende drei Hauptbedingungen an: erstens

möglichste Weichheit des Eisens; zweitens muss der zu umwickelnde

Kupferdraht von beträchtlicher Stärke, und drittens in möglichst vielen
Windungen auf den Hufeisen angebracht sein. Um das Eisen sehr

weich zu machen, beschlägt man es mit einem Teig von Lehnt,

und etwas Salmiak; und glüht es nach der Abtrocknung des Be¬

schlages eine Stunde laug zwischen Kohlen fJourn. f. pract. Chent.
18. 487).

Die Benützung des Elektromagnetismus zur Bewegung grösserer

Maschinen hat trotz aller Marktschreiereien bis jetzt noch zu keinem

günstigen Resultate geführt; Vorssalmann de Heer hat darüber

mehrere Versuche angestellt und eine neue Maschine gebaut, welche

er elektromagnetischen Haspel nennt; er ist der Meinung, dass diese

Kraft weniger zur Bewegung grösserer Maschinen, als vielmehr

da, wo die Kraft eines Menschen nothwendig ist, anzuwenden sein
werde CAnnal. d. Phys. u. Chein. 47. S. 76).

Ueber die Erscheinungen der Elektricität und des Magne¬

tismus theileu übrigens, ausser vielen andern interessanten Arbei¬

ten, die jüngern Bände von Pogg. Annalen, die neuen wichtigen For¬

schungen Faradaj's und Fechner's mit. l)ie Grenzen unserer

Zeitschrift gestatten eben so wenig, auf eine nähere Entwicklung

jener Arbeiten einzugehen, als diese selbst all' zu verkürzte, und

dadurch aller Deutlichkeit entbehrende, Auszüge gestatten.

B) ALLGEMEINE UND PHABMAC. CHEMIE.

a) Der anorganischen Stoffe.

Wasscrstolfgas, brennendes, hat Dr. Geiselcr mit Vor¬
theil als Löthrohrflamme benützt. Ohne die Intensität von Hitze

aufzuweisen, die durch's Knallgasgebläse erreicht werden kann,

eignet sich ein Wasserstoffgebläse doch für manche Zwecke sehr

gut, indem z. B. die so wenig leuchtende und fast farblose Wasser-

stoffgasflamnie die durch gewisse Stoffe entstehenden Flammenfär¬

bungen sehr gut zu beobachten gestattet. Dagegen scheint nacli

Versuchen G's die Wasserstoffgasflamine des Beductions-Vermögeus
zu entbehren.

♦
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Für die meisten Zwecke wird die Anwendung eines Platiu-

fenerzeug-Apparates, von welcher das Behältniss, worin der Pia

tilischwamm sich befindet, abgenommen wird, genügen; bei verstärk
(cm Drucke wird auch die Intensität der erzeugten Hitze bis zu

einem gewissen Grade gesteigert werden köuncu. (Näheres im
Arcli. d. Pharm. 17. 145).

Sticlistoff. Das Stickstoffoxid verbindet sich mit was¬

serfreier Schwefelsäure, wenn es über letztere im getrockneten Zu¬

stande geleitet wird, zu einem nicht rauchenden Körper, welcher schnell
Feuchtigkeit aus der Duft anzieht und zu eiuer farblosen Flüssigkeit

zerfliesst. In Wasser löst sich dieser Körper unter Eutwickclung von

rothen Dämpfen auf; in Schwefelsäure ist er ohne Zersetzung löslich.

Mit Alkohol bildet er Salpeteräther; mit Ammouiakgas — schwe¬

felsaures Ammoniak. Er ist vollkommen flüchtig; seine Verbindung

gleicht einem neutralen schwefelsauren Salze, in dem die Säure

dreimal so viel SauerstofT, als das Stickoxyd, enthält. (Journ. f. pr.

Chemie 18. S. 248. (Annal. d- Pfiys. u. Cliem. 47. S. 605).

Schwefel. Schwefelsäure-Bildung. J. Hosehat die
Beobachtung gemacht, dass sich hei dem Durchleiten von Schwe¬

felwässerstoffgas durch eine heisse Eisenchloridlösung Schwefel¬

säure bilde, während dieses nicht geschieht, wenn die Lösung kalt

ist. In einer verdünnten Auflösung von chromsaurem Kali in Essig¬

säure wird durch Schwefelwasserstoffgas nur Schwefel ausgeschie¬

den, während, wenn die Lösung erhitzt wird, sich Schwefelsäure

in ziemlicher Menge bildet. In einer Auflösung von jodsaurein

Kali entsteht schou in der Kälte eine bedeutende Menge Schwefel¬

säure durch Zersetzung des Schwefelwasserstoffgases; ebenso ver¬

hält sich die Lösung von bromsaurem Kali, während die des Chlor¬

säuren Kali's weder in der Kälte, noch in der Wärme, durch das

Gas zersetzt wird. (Journ f. pract. Chem. 17. S. 407. —(Poggcu-
dorff's Annalen 47. S. 161).

Schwefelsäure, wasserfreie, hat die bemerkenswert he

Eigenschaft, sich sowohl mit Chloriden zu verbinden, deren ein¬

sprechende Oxyde starke Säuren sind (schwefelsaures Schwefel-

chlorid u. s. w.), als auch mit Chlormetallen, deren Oxyde starke

Basen sind. Chloride, deren entspr. Oxyde schwache Säuren oder

schwache Basen sind, scheinen sich mit wasserfreier Schwefelsäure
nicht wohl verbinden zu können.

Die unlerscliwefclijye Säure (SO) ist von Langlois iso-

lirt dargestellt worden, indem er unterschwefeligsaurcs Kali mit

l'cberclilorsäure genau zersetzte, und die abflltrirte Flüssigkeit in?
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Vacuum über Schwefelsäure coucentrirte. Sie stellt eine farblose,

dicke Flüssigkeit dar, welche einen stark saureu und bittern Ge¬

schmack besitzt; au der Luft zieht sie Feuchtigkeit an, bei eiuer

Temperatur von 80° wird sie in schwefelige Säure und Schwefel zer¬

legt; ihre Lösung trübt weder Strontian- noch Kalksalze, mit Ba¬

rytsalzen giebt sie einen in Wasser und Salpetersäure löslichen

Präcipitat; auf die Salze von Eisen, Zink und Kupfer reagirt sie

nicht, mit Bleisalzen erzeugt sie einen weissen, in der Wärme

schwarz werdenden, mit salpetersaurem Silberoxvd einen gelblich-

weissen, sogleich schwarz werdenden Niederschlag. Von Salpetersäure

wird sie unter Entwickelung von Stickoxyd und Abscheiduug vom

Schwefel augenblicklich zersetzt, ebenso wirkt Chlorsäure auf sie ein,
während sich Deberchlorsäure mit ihr ohne Zersetzung vermischen

lässt. (Compt. rend. X p. 461.— Jouru. f. pract. Chemie 20. S. 61 >_
Phosphor. Wasserfreie Phosphorsäure verschafft

mau sich am leichtesten nach Marchand auf die Weise, dass man

Phosphor in eiuer Glasglocke in getrockuetem Sauerstoffgase ver¬

brennen lässt. (Journ. f. pract. Chem. 16. S. 373).

Krystallisirte Phosphorsäure. Aus syrupdicker Phosphor¬
säure, in ein Glas gefüllt, schössen mit der Zeit Kristalle an, die

zwei sehr verschiedenartige Lagen bildeten; die oberen Kristalle

wareu durchsichtig und hart, die uuteren weich, und hatten das

Ansehen von Houigzucker.

Diese Krystalle, besonders gesammelt, wurden uuter der Luft¬

pumpe auf Platten von porösem Porzellan (daus )e vide sec sur des
Plaques de porcelaine absorbante) getrocknet und das Wasser durch

Glühen mit Bleioxyd bestimmt. Die obere Schiebte von Krystallen

enthielt 27 — 28 °/0 Wasser, die untere 22 — 23 %. (Peligot,
J. de Ph. Juu. 1840).

Phosphate, in Essigsäure löslich: jene der Alauuerde,

des Kupfer oxyds; Ulilöslich: jene des Eisenoxids und ßleioxyds, so
wie das Pyrophosphat der Alaunerde. (Wittstein, öuehn. Hep.
13. 324).

Die Einwirkung der Salpetersäure auf den Phosphor
ist nach Schönbein (Bibl. uuiv., Aoüt, 1838) keineswegs so ein¬

fach, als man bisher geglaubt hat. Der Phosphor scheint nämlich

dabei nicht sogleich zu Phosphorsäure oxydirt zu werden, son¬

dern es bildet sich zuerst der Hauptsache nach ein niedriges Oxyd,

vielleicht phosphorige Säure, locker au erzeugte salp e trig e

Säure gebunden, welche Verbindung durch erhöhte Temp. weiter

aufgehoben wird. Das Letztere ist um so mehr wahrscheinlich,

als die noch unvollendete Säure bei neuer Erwärmung wieder neue
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Mengen von salpetriger Säure^Jaushaucht, ohne dass Phosphor im

ungelösten Zustande zugegen ist, und als die Existenz von phospho¬

riger Säure neben Salpetersäure wohl zu den chemischen Unmög¬

lichkeiten gehören dürfte.

Löst man 1 Th. käufl. Phosphors in 48 Th. einer Mischung von

Salpeters, von 1,37 mit der Hälfte Wassers auf, so erhält man eine

El., welche Aetzsublimat in Quecksilberchloriir umwandelt. Auch

dieser Umstand spricht für die Erzeugung von phosphoriger

Säure. Dampft man die freie S. und das Wasser rasch unter

Zutritt der Luft hinweg, so entsteht heftige Entbindung salpetrig-

saurer Dämpfe, und hernach scheiden sich theils schmutziggrüne,

theils gelbrothe, theils bläulich-schwarze Stoffe ab, während zugleich

Phosphorwasserstoffgas entweicht. Nach längerem Erhitzen ver¬

schwinden diese Substanzen wieder, am hartnäckigsten jedoch die
schwarzen Flocken. Schönbein hat diese Stoffe nicht näher

untersucht, und ladet zu weiterer Prüfung dieses Gegenstandes ein.—

Vor Allem fragt es sich nun: Entsteht beim Erhitzen der unvollen¬

deten Säure auch bei völlig abgeschlossener atm. Luft sal¬

petrige Säure? Wird nicht vielleicht eine lockere Verbindung von

phosphoriger S. und Stickoxydgas hei Einwirkung von Sal¬

petersäure auf Phosphor gebildet? Erzeugen sich jene festen Stoffe

auch hei Anwendung von ganz reinem Phosphor? Hr. Schön¬

hein hatte käuflichen Phosphor zu seinen Versuchen angewendet. —

Chlor. Maekenzi« hat angegeben, dass die chlor-chlorig-

uud unterchlorigsauren Salze am leichtesten auf die Weise zu ge¬

winnen seien, dass mau mit dem Chlorgas zu gleicher Zeit Sauer¬

stoff in die Kalilösung streichen lasse, wobei kein Chlorkalium ent¬

stehe, sondern blos chlorigsaures Kali; auch könne dazu der Sau¬

erstoff der Atmosphäre benützt werden . (Compt. reud- VI. p. 865. —
Journ. f. pract. Cliem. 16. S. 471.

In einem Meteoreisen von Clairborue, Clarke County,
Albama (in Nordamerika) fand Ch. T. Jacksou Chlor, dessen in

andern Analysen ähnlicher Meteormassen bisher nirgends Erwäh¬

nung geschehen ist. Wahrscheinlich war es darin an Eisen gebun¬
den. Bekanntlich dunsten die Kratere mehrerer Vulkane Chloreiseu

aus. (J. f. pract. Cliem. XVI, 839).

Chlorometric. Als das beste chlorometrische Mittel empfiehlt
Düllos (J. f. pract. Chein. XIV, 48) eine Lösung von Schwe¬

fe Icy an eise u, in so ferne deren Farbe-Intensität in gleichem

Vcrh. steht zu ihrem Absorptionsvermögen für Chlor, (wobei das

Eisen in Eiscnoxvd, der Schwefel in Schwefelsäure, das Cyau aber
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in Chlorcyan, übergeht). Ein M. G. Schwefelevaneiseii, 28%

Gewichtsth., absorbirt genau 48 Vol. orler 106% Gewichtsth. Chlor¬

gas. Löst man daher, sagt 1J., Schwefelcyankaliuin und 47 Gr.

des offic. Eisenliquors von 1,5, in 9918 Gr. Wasser, so erhält man

eine blutrothe Flüssigkeit, worin genau 27% Gr. wasserleeres

Sehwefelcyaneisen enthalten sind, und wovon 100 Gr. genau

1 Gr. Chlor enthalten. Zur Prüfung des Chlorkalks zerreibt man

30 Gr. davon mit 1000 Gr. Wasser, lässt die Lösung sich klären,

wiegt von der klaren Lösung 500 Gr. ab, und rührt von der Probe-

tinetur so lange darunter, als noch Entfärbung statt findet, oder bis

die Farbe der Mischung dauernd in Roth nuancirt wird. Je 100 Gr.

der Tinctur entsprechen 4°% bleichenden Chlors in dem geprüften
Chlorkalke. Auch Chlorwasser lässt sich auf diesem Wege prüfen.

Bei mittl. Ternp. und mittl. Luftdrucke muss es wenigstens sein glei¬

ches Volumen Chlorgas enthalten, ein C. Z. Chlorwasser also

nahezu 1 Gr. Chlor. Wenn nun 1 C. Z. der Probetinctur bei glei¬

chen Wärme - und Barometer- Verhältnissen 297 Gran wiegt, so

müssen 100 Gr. Chlorwasser % C. Z. der Probefl. entfärben.

Chlorsäure und Oxychlorsäure, Darstellung und Benütz¬

ung. fO. Henry, J. de Pharm. Mai, 1839, 370). Die Darstellung

dieser S. gründet sich:

I) auf Erzeugung von Fluorkieselzink, durch Einleiten vou

■Fluorkieselgas in Wasser, worin Zinkoxydhydrat suspendirt ist;

3) auf Erzeugung von oxychlorsaurem Zinkoxyd, durch

Rochen der Fluorkieselzinklösung mit oxychlorsaurem Kali;

3) auf Bildung vou oxychlorsaurem Baryt, durch Zer¬

setzung des krystallisirbaren, hygroskopischen, in möglichst

wenig Wasser gelösten Zinksalzes (2) mittelst Actzbaryts;

4) auf Ausscheidung der Säure aus dem Barytsalze (3) mittelst
Schwefelsäure.

Die Anwendung der Oxychlorsäure, die man sich nie auf

lange Zeit vorräthig machen soll, stützt sich auf die Schwerlöslich¬

keit des Kali öxy chl orats in Wasser, und die Unlöslichkeit der¬

selben besonders in Alkohol; sie ist also ein gutes Reagens auf

Kali, das man zu diesem Behufe in allen Lösungen, die darauf un¬

tersucht. werden sollen, in Acetat umwandelt. Der aus oxychlor¬

saurem Kali bestehende Niederschlag ist krystalliuisch, weiss, und

wird durch Gliiheu zu Chlorkaliuuj, als welches es bestimmt zu

werden pflegt.

Clilorscltwcfpl erhielt Mi) Ion in Krystallcu, indem er Chlor-
sehwefei streichen licss; er hielt sie für eine höhere Chlorvcrbiu-

•luugsstufe. (Compt. reud. VI. p. 297. — Journ. f. pract. Chem. 16. p. 37).
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Uebei- schwefelsaures Schwefelchlorid und dessen Ver¬

bindung mit Ammoniak, phosphorsaurem Phosphorchlo-

rid, selenigs. Selenchlorid, Zinnoxyd-Zi nuchlorid : 11.

Kose in Pogg. Ann. 44, 291.

Schwefelbromid absorbirt zwar, gleich dem Schwefelchlo¬

ride, die Dämpfe der wasserfreien Schwefelsäure; es erzeugt sich

dabei aber keine dem Schwefels. Schwefelchloride entspr. Verbin¬
dung. CA. a. O. 327).

Salzsäure. Die im Handel vorkommende Salzsäure fand

lleinsch mit einer eigenthiimlichen, durch Schwefelwasserstoffgas

fällbaren, organischen Substanz, welche er Koniortifi nennt, verun¬
reinigt. Sie fällt in gelben, voluminösen flocken nieder, ist in

kochender Salzsäure unlöslich, wird von Salpetersäure unter Zer¬

setzung aufgelöst; kochendem Alkohol ertheilt sie einen Löffcl-

krautähnlichen Geruch, bei Erhitzung derselben in einer Glas¬

röhre sublimirt sich Schwefel, während eine geringe Menge Kohle
zurückbleibt. (Journ. f. pract. Chemie. 16. S. 118 *).?

Urom. Bromstickstoff wird erhalten, wenn man die Auflö¬

sung eines alkalischen Bromürs auf Chlorstickstoff tröpfelt, wobei der
Chlorstickstoff mit einer dünnen Schichte destillirten Wassers be¬

deckt sein muss; er ist eine dicke, ölartige, schwarzrothe Flüssig¬

keit, welche einen widrigen Geruch besitzt, mit Arsen und

Phosphor detonnirt, und in seinen übrigen Eigenschaften dem Chlor¬

stickstoff ähnlich ist. (Journ. f. pract. Chem. 17. p. 1}.

Joel hat. Bussy im Sublimationsproducte (Salmiak") einer in

Brand gerathenen Steinkohlengrube in Co'mmentny (Dep. Allier) ge¬

funden. (.1. de Pharm. XXV, 718).

Jodsäure. Serullas hatte gefunden, dass diese Säure durch

Morphin zersetzt werde, und man glaubte deshalb in derselben ein

Keagens für das Alkaloid gefunden zu haben, allein später hat

Davidson nachgewiesen, dass dieses auch durch Eiweissstoff und

Harnsäure geschehe. (Report, f. d. Pharm. 19. S. 354).

«Tod. Jodsäure und iiberjodsaure Salze hat Rainmels-

D erg in grosser Menge dargestellt und untersucht. Die Jodsäure

*) Nach einer Bemerkung in den Ann. d. Pharm. XXXII, 226
hätte der Entdecker dieser Substanz noch nachzuweisen,
dass nicht bloss schwefelige Säure, die sehr häufig in der
Salzsäure vorkömmt, die dem Koniortin zugeschriebenen Er¬
scheinungen veranlasst habe. Die von H. Reinsch am Koni¬
ortin beobachteten Eigenschaften deuten jedenfalls auf eiue
zusammengesetztere Substanz hin. D. R.
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scheint geringe Neigung zur Bildung anderer, als neutraler, Satze
zu besitzen. So fand z, B. Bammelsberg die Angaben Gay-

Lussac's über basische Jodate unbegründet; B. beschreibt auch

nur Eine basische Verb., die des halb-jods. Eisenoxids. Der

Verf. hat ferner gezeigt, dass mehrere dieser Salze, z. B. das jods.

Natron, mit verschiedenem Wassergehalte verschiedenartig krjstal-

lisiren können, so wie, dass namentlich beim Glühen der jods. alkal.
Erden vierfach basische Ueberjodate erzeugt werden, statt

dass, nach Gay-Lussac, bloss Jod, Sauerstoff, und alkal. Erde
als Educte dabei auftreten. — Bei der grossen Zahl von analyt.

Besultaten müssen wir auf die Abh. (Pogg. Ann. 44, 545-591)
verweisen.

Jodwassersto ff-Phosp h or wass ers toff. II.Bose hat seine

Vermuthung, dass aus der analogen Zusammensetzung dieses Kör¬

pers mit der des Salmiaks ein Isomorphismus des Phosphorwas¬

serstoffes und des Ammoniaks abgeleitet werden könne, nicht be¬

stätigt gefunden, da die zufällig erhaltenen Krystalle des obigen

Körpers nicht als zu dem regulären, sondern als zu dem viergliedri-

gen Krjstallisationssjsteme gehörig erkannt worden sind. (Jouru. f.

pract. Chem. 17. S. 340).

Jodstickstoff. Marchand hat gefunden, dass derselbe nicht,
3 2 2 4

wie gewöhnlich angegeben wird, aus J N, sondern aus J N H be¬

stehe; das Verfahren Millon's, diese Substanz in einer Atmos¬

phäre von Ammoniak aufzubewahren, fand er practisch. (Journ. f.

pract. Chemie 19. S. 1).

Fluor. Vorkommen im thierischen Körper. Hees
hat im Phil. Mag. Jan. 1840 bekannt gemacht, dass die bisherige

Annahme von dem Fluorgehalte der Knochen und Zähne auf einem

Irrthum beruhe, indem er keine Spur davon habe entdecken können,
nur im fossilen Elfenbein seien Spuren von Fluor zu finden.

Erdmann hat die Angaben von Bees geprüft und vollkommen

unrichtig befunden, da er sowohl von Knochen, wie Zähnen, deut¬

liche Beaction auf Glastafelu wahrgenommen. (Journ. f. pract.
Chemie 19. S. 446).

Isolirungr des Fluors. Knox glaubt das Fluor auf die Weise
dargestellt zu haben, dass er Fluorwasserstoffsäure in einem Fluss-

spathgefässe durch die galvanische Säule zersetzte; als Pol wurde ge¬

reinigte Holzkohle angewendet. Das Fluor ist nach ihm ein farbloses,

das Dacmuspapier bleichendes Gas, welches ähnliche Eigenschaften,

wie das Chlor, besitzt. (The Lond. and Edinb. Phil. Mag. März 1840-
S. 192. — Journ. f. pract.' Chemie 20. S. 172).
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Fluorscleil hat Knox dadurch dargestellt, dass er Selen-
dampf über geschmolzenes Fluurblei leitete; es bildete dem Fluor-

kohlenstofF ähnliche Krystalle. A. a. 0.

Kohlenstoff. JSestimmung desselben im Eisen, lteg-
nault verfährt auf die Weise, dass er 5 Gr. gefeilten oder gepul¬
verten Eisens mit CO — 80 Gr. vorher geschmolzenen chromsauren

lilei's mengt; V3 von diesem Gemenge werden mit 5 Gr. Chlorsäuren

Kali's gemischt, das andere Drittel wird in die Verbindungsröhre

oben auf geschüttet, und hierauf, wie bei der organischen Analyse,
verfahren, indem der Theil der ltöhre, welcher dieses Gemenge mit

dem chromsauren Kalis enthält, zuerst erhitzt wird. (Aunal. de

Chim. et de Phys. Januar 1839. p. 167. — Journ. f. pract. Cliem.
17. p. 231).

Wirkung der Kohle auf die Vegetation. Lucas hat
die Beobachtung gemacht, dass die Kohle ein ausserordentliches

Beförderungsmittel für das Wachsthum der Pflanzen ist. Die Pflan¬
zen wuchsen in einer mit Kohle vermischten Erde bei weitem kräf¬

tiger, und entwickelten Blüthen vom lebhafterem Colorit, als in ge¬

wöhnlicher Gartenerde; selbst kränkelnde Pflanzen konnten be;
Verpflanzung in mit Kohle vermengte Erde wieder zum frischen

Aufleben gebracht werden *1- (Uepert. f. d. Pharmac. 19. p. 38).

Uhodizonsäiire, deren Zusammensetzung. Nach Thau-
iow's Bestimmung wäre sie aus einer gleichen Anzahl Atome Koh¬

lenstoffs und Sauerstoffs zusammengesetzt, so jedoch, dass das Mi¬

schungsgewicht siebenmal grösser, als jenes des Kohleuoxyds, somit

= 12,35015. Die Säure C f ' <0 sättigt alsdann 3 MG. Basis. (Ann.

d. Pharm. 27, 3).

Kolilenwasserstoll. Couerbe hat in den Ann. de Chim. et

de Phys. Oct. 1838. p. 181, eine Untersuchung über die Zusammen¬

setzung der Flüssigkeit, welche sich beim Zusammenpresse® des

Leuchtgases bildet, niedergelegt, deren hauptsächliche Resultate

folgende sind:

*) Nach Liebig's neuesten Mittheilungen wirkt hier die Kohle
als Einsaugungsmittel für Wasser, Kohlensäure und Am¬
moniak der Atmosphäre der verwesenden und humusartigen
organischen Ueberreste, Behufs der Zuführung zu den Wur¬
zeln der Pflanzen. Schädliche Stoffe mag die Kohle auch
vermöge ihres bekannten Absorptionsvermögens von den Ge¬
wächsen entfernt halten. D. lt.



274
Allgemeine und pharmac. Chemie

1) Die Zersetzung der Harze vermittelst einer hohen Tempera¬

tur erzeugt ein Leuchtgas, welches mit condensirharen Dämpfen

beladen ist, wenn man das Gas einem starken Drucke unterwirft.

2) Das fixe und ätherische Oel von Pelletier und Walter

gab eine Substanz, welche Retinaphta enthält, die sich in den un¬

tersuchten Dämpfen wieder findet, und Retinol, welches mit dem

% Kohlenwasserstoff isomerisch ist.
3) Die obige Substanz giebt bei angemessener Behandlung meh¬

rere Kohlenwasserstoffe, in denen der Wasserstoff constant, die

Kohleustoffmenge hingegen nach einfachen Verhältnissen, wie die

Zahlen 1, 2, 3, 4, 5 etc., zunimmt.
4) Couerbe hat 5 bei gewöhnlicher Temperatur flüssige Koh¬

lenwasserstoffe gefunden, in die der Wasserstoff zu 4 Vol. eingeht,

der Kohlenstoff zu 4, 5, 6, 7 und 8 Vol., deren Zusammensetzung

lind Dichtigkeit der Dämpfe durch folgende Formeln ausgedrückt
D i c Ii t ii g k e i t.

« 4 Ber. Gef.
A = C H =

1,936. 2,000.

B — c 4
II =

2,383. 2,254.

C
— sc

4
H 2,806. 2,802.

1)
— 7c

4
H

-—
3,23. 3,340.

E —
R
c

4
H

—
3,66. 3,765.

F
.— U

c
) I22)

Ii
—

2,663. 2,637.

5

4 4
Der erste bei 28° flüchtige Kohlenwasserstoff = C H ist iso¬

merisch mit dem von Faraday cndeckten, welcher sich bei 0° voll¬

ständig in Dampf verwandelt.

5) Die Resultate Faraday's lassen sich mit denen Couerbe's

bei geringer Abänderung bezüglich des Wasserstoffs in Zusammenhang

bringen.

6) Die Dämpfe, welche im Leuchtgase enthalten sind, bestehen

nach Faraday's und Couerbe's Versuchen aus 9 verschiedeneu
Kohlenwasserstoffen.

6/ } Kohlenwasserstoff.

Naphta.

Bei 0° flüchtiger vierfach-Kohlcnwasserstoff.

Bei 30° flüchtiger vicrfach-Koblenwasserstoff.
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s/n Kohlenwasserstoff.

% Kohlenwasserstoff.

% Kohlenwasserstoff.

Der mit dem Retinol isomere % Kohlenwasserstoff. (Journ. f.
pract. Chem. 18. p. 165).

Guyaqnillit ist ein neues, in zweierlei Formen auftretendes,
harziges, aus der (bitter schmeckenden) alkohol. Lösung in blass-

10 26 s
gelben Prismen herauskrystallisirendes, Mineral = C H O. (Ann.

of. Phil. 1838, Nov.).

Anderthalb-ChlorkohlenstofT. Diese Substanz, welche dem
Campher ähnlich ist, und durch Einwirkung des Chlorgases auf die

holländische Flüssigkeit gewonnen wird, besteht nach Richardson
3 V

aus C Cl. (Phil. Mag. XV. p. 2. Journ. f. pract. Chem. 17. p. 401).

ltoron. ßoraxsäure. Gewinnung. Larderell hat die
borsauren Dämpfe, welche in der Maremma, 14 Meilen von Livorno

entfernt, aus Erdspalten hervordringen, durch Auffangen in Wasser

und Concentrirung der Lauge zur Gewinnung dieser Säure benutzt,

und dadurch in so grosser Menge erhalten, dass sie noch weniger

als der Borax (40 Proceut per Pfund) kostet. (Nordisches Centrai¬

blatt f. d. Pharm. Nro. 6. 1839. — Repert. f. d. Pharm. 18. p. 382).

Selen. Selenquecksilber von San Onofre in, Mexiko
4

fand Rose zusammengesetzt aus Hg Se + Hg S. (Poggendorff's

Annalen 46. p. 315).

Zwei neue selenhaltige Mineralien aus dem Glasbach¬

grunde im Thüringerwalde hat K ersten analysirt und aus
2 4

Ph Se + Cu Se und Pb Se + Cu Se zusammengesetzt gefunden; ein

drittes bestand aus selenigsaurem Bleioxyd. (Annal. d. Phys. und
Chem. 46. p. 365).

b) Metallische Stoffe.

Arseil. Die Trennung des Arsens vom Zinn gelingt nach

Eisner leicht, wenn man über die mit Schwefel verbundenen Me¬

talle trockncs Wasserstoffgas, während man sie in einer Röhre er¬

hitzt, streichen lässt. (Journ. f. pract. Chem. 17. S. 233).
(Jeher das angebliche Vorkommen von erdalkalischcn

Arsenialcn in Mineralwasser-Incrustationen. Nach Angaben
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von Tripier sollen jene Salze in den durch die Schwefelthcrmen

von Hamman- Mes-Kou tin (Algier) erzeugten Incrustationcn

enthalten sein. O. Henry hat diese Angabe nicht bestätigt gefun¬

den. (J. de Pharm. 1839, 247).

Chrom. Cliromsäure wird nach Fritzsche am leichte¬

sten auf die Weise gewonnen, wenn man zu concentrirter Schwe¬

felsäure eine gesättigte warme Auflösung von zweifach chromsau¬

rem Kali mischt, wobei die Säure als ein carnioisinrothes Pulver

niederfällt, welches durch Auflösen und Umkrystallisiren von alier

auhängeuden Schwefelsäure befreit werden kann. Fritzsche konnte
die schwefelsaure Chromsäure Gay-Lussac's nicht darstellen,

und verinuthet, dass diese Verbindung gar nicht bestehe. (Bullet,
scient. de Peterb. T. 6. p. 181. —- Journ. f. pract. Chem. 19. S. 176).

Chlorchrom. Den beiden Modificationen des grünen Chrotn-

oxyds entsprechen zwei Modificationen des, dem Chromoxjd analog
2 2(3)

zusammengesetzten, Chlorchroms Cr Cl. Durch Auflösung vou u 11—

geglühtem Chromoxyd in Salzsäure entsteht eine dunkelgrüne zer-

Iliessliche Masse, welche ihren Wassergehalt sehr schwer verliert,

aber bei einer Temperatur von 200° unter Aufblähen eine pfirsich-

blüthrothe Farbe auuimmt. Diese Masse zieht Feuchtigkeit aus der

Luft an und zerfliesst zu einer dunkelgrünen Flüssigkeit; durch
Schwefelsäure wird sie vollkommen zersetzt. Erhitzt man das

auflösliche Chlorchrom in einer Atmosphäre von Chlorgas, so ver¬

wandelt es sich mit Beibehaltung der plirsichbliitlirothen Farbe in

eine andere im Wasser ganz unlösliche, von Schwefelsäure nicht

zersetzt werdende Modification; beim Glühen an der Luft wird

sie, wie die andere Modification, unter Chlorentwickelung in Chrom¬

oxjd verwandelt. (J. Kose, Journ. f. pract. Chem. l(j. p. 214).

Sllbitim. Uebcr Anlim. diaphoreticum hat Buchner sen..

Versuche angestellt, deren Hauptresultate sind: Das Arnim, diaplior.
ist ein Hydrat des zweifach-antimonsauren Kali's. Durch Verpuffung
von 1 Th. rohen Schwefelantimons mit 2 bis 3 Th. Salpeters entsteht,

ein unreines Präparat; am besten erhält man es nach der von Fi-

guier angegebenen Methode durch Schmelzen von 1 Th. Autimonme-

talles mit 3 Th. reinen Salpeters, Auflösung der Masse in kochendem

Wasser und Präzipitation durch Kohlensäure; dieser Niederschlag ist

vollkommen weiss, geschmacklos, unlöslich im Wasser, auflöslich in

Weinsäure, und besteht aus 7G Antimonsäure, 10 Kali, 12 Wasser
in 100 Theilen. )Reperf. f. d. Pharm. 16. S. 146).

Der Miiicraflscrnics ist von J. Hose nach so vielfacher Be¬

arbeitung einer nochmaligen Untersuchung unterworfen worden.
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woraus sich ergibt: 1) Dass derselbe, nach den verschiedenen Vor¬

schriften bereitet, von sehr verschiedener Zusammensetzung ausfal¬

len kann, und dass deshalb von der eingeführten Bcreitungsmethode
nicht abgegangen werden sollte; 2) dass der officinelle Kermes

ausser deui gewöhnlichen Schwefeluniiuion und Antimon¬

oxyd, Sb 0, auch ein Schwefelsalz Kl S Coder Na S) + Sb S ist.

3) Der auf nassem Wege, nämlich durch Kochen mit einer Auflö¬
sung von kohlensaurem Natron bereitete Kermes enthält weniger

Antimonoxyd, als der durch Schmelzen dargestellte. (Poggendorff's
Aunal. 47. p. .123).

Molybdän. Dieses Metall verhält sich gegen die Löthrohr-
flamme unschmelzbar, wird es aber nach Plattner in der Oxyda-

tiousflamme erhitzt, so wird es oxydirt und beschlägt die Kohle mit

Molybdänsäure; der Beschlag ist gelblich, nach der Abkühlung

weiss, in der Nähe der Probe kristallinisch, er kann durch die

Flamme weiter getrieben werden, hinterlässt aber einen rothen

Ueberzug von Molybdänoxyd. Die Molyb dänsäu r e schmilzt

sehr leicht, verflüchtigt sich im Oxydationsfeuer, und beschlägt die

Kohle mit kristallinischer Säure und kupferrothem Oxyd; die Löth-

rohrflamme wird durch das Molibdän gelblichgrün, wie vom Ba¬
ryt, gefärbt. (Journ. f. pract. Cliem. 16. S. 464).

anadin. Schrö tter hat dieses seltene Metall in einer Hocho¬

fenschlacke von Vordernberg in Steyermark gefunden. (Ann. d. Phys.
und Chem. 46. p. 311).

Tantal. Bei der Untersuchung des Pyrochlors hat Wühler

mehrere neue Figenschaften der Tantalsäure beobachtet. Sie wird

beim Erllitzen bis zum anfangenden Glühen schon citronengelb, beim

F.rkalten wieder weiss, ganz so wie Titansäure oder Zinkoxyd; in

* Wasserstoffgas geglüht, wird sie bläulich-schwarz, beim Erhitzen

an der Duft wieder weiss; die schwarze Substanz scheint eine Ver¬

bindung von Tautaloxyd mit Tantalsäure zu sein; bei Auflösung

derselben in zweifach schwefelsaurem Kali und Lösung der Masse

in Wasser bleibt eiue schwefelsäurehaltige Tantalsäure zurück,

welche sich ziemlich leicht, in Salzsäure löst; diese Lösung trübt

sich beim Kochen und bildet einen weissen Präcipitat; die Tautal¬

säure kann aus derselben durch freie Schwefelsäure gefällt werden.

Der entstehende Niederschlag ist dieselbe schwefelsaure Verbindung,

welche durch Schmelzung mit zweifach-schwefelsaurem Kali er¬

halten wordeu; diese Fällung durch Schwefelsäure ist ganz charak¬

teristisch. Die schwefelsaure Verbindung ist in grosser Menge in.

2 5
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kaustischem Kali löslich und wird daraus durch Säuren und durch

Salmiak gefällt.

Tantalclllorid. Ausser dem flüchtigenTantalchlorid, welches
durch Erhitzen von metallischem Tantal in Chlor erhalten wird,
scheint auch eine ebenfalls flüchtige Verbindung von Tantalsäure
mit Tautalchlorid, tinalog den entsprechenden Verbindungen des
Chroms, Wolframs und Molybdäns, zu bestehen; diese scheint sich
stets beim Glühen eines Gemenges von Tantalsäure und Kohle in
Chlor zu bilden. Das auf diese Weise erhaltene Sublimat ist voll¬

kommen weiss, raucht schwach an der Luft, und lässt sich, ohne
zu schmelzen, verflüchtigen, sein Gas ist farblos und condensirt sich
zu einer concentrisch krystallinischen, fein strahligen, seidenglän-
zeuden Masse. fJourn. f. pract. Chem. 12. S. 287).

Titan, Gewinnung aus T i tan eise u sc hlack e. Die in
grobe Stücke zerschlagene Schlacke w ird in der Wärme so lange
mit verdünnter Schwefelsäure — unter jeweiligem Abgiessen der
sich bildenden Eisenvitriollösung — behandelt, als diese sich noch
von Wirksamkeit zeigt, wodurch die Krystalle des Titanmetalls
biosgelegt werden, während es gelingt, den Kohlenstoff des Eisens
und das in glänzenden Flimmern sich absondernde Eisensilicat hin-
wegzuschlämmen. Man zerlegt jetzt die Schlacke weiter durch
Königswasser, um alles Eisen möglichst zu entfernen. Die im
Rückstände verbleibenden Kohlenstoff-Theilchen reibt man mit ab¬

gerundeten Korkstöpseln zu leicht abschlämmbarem Pulver, die
grösseren Kieselerdestiickcheu liest man aus, die kleinen aber ent¬
zieht man durch Schmelzen mit kohlensaurem Kali, wobei das Ti¬
tanmetall vollständig zurückbleibt. (A. Werner, Journ. f. pract.
Chem. XVI, 112).

Gold. M.irwinsky bat in seiner Abhandlung „Ueber den
Gold - und Silberverlust bei den Röstarbeiten, a. d. Iluss. übersetzt;
Weimar 1836," nachgewiesen, dass das Gold ziemlich flüchtig sei,
und bei dem Rösten oft ein Verlust von 20 bis 100% (? D. R.)
eutstehe. (Journ. f. pract. Chem. 16. p. 201).

Platin. Kühl mann hat augegeben, dass sich in einem Ge¬
mische von Ammoniak- oder Cyangas mit atmosphärischer Luft,
Salpetersäure, und umgekehrt in einem Geinische von Salpetersäure
Dampf und Wasserstoffgas, Ammoniak bilde. (Repert. f. d. Pharm.
16. p. 342).

Platinirung von Metallen. (E. Melly, Bibl. univ. 1838,
375). Durch die auch beim Vergolden und Versilbern übliche
D r u c k-Methode, von M. mittelst einer hydraulischen, einen Druck
von beiläufig 30 Atmojph. ausübenden Presse ausgeführt, erhielt derselbe
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ganz wohl verplatinirtes Kupfer und Messiug. Man muss dabei

ganz besonders jegliche Oxydation des unedeln Metalls auf der zu

belegenden Fläche zu verhindern suchen, was durch Umgebung' der

zuvor schwach auf einander gedrückten Platten mit einer Kupfer-Spirale

am besten geschieht; worauf das Ganze zum lebhaften Kothglühen
erhitzt, und sodann dem heftigsten Drucke ausgesetzt wird.

Die Yerplatinirung durch Platinamalgam hat ihre ei-

genthiiinlichen Schwierigkeiten, weil das Platin nur im schwammi¬

gem Zustande (in dem Verhältnisse von 100 Hg auf 5 und 10 Pt) siel«

amalgamireu lässt. Auf diesem Wege lässt sich Messing, gutes und
geringhaltiges Silber, verplatinireu, Kupfer und Eisen nahmen den

Platinüberzug nicht gern an. Als Beitzinittel dient, statt des beim

Versilbern etc., dienlichen salpetersauren Quecksilberoxyduls, Pla¬
tinchlorid.

Auf dem nassen Wege, (durch Präcipitation einer Platinchlorid-

lösung mittelst unedler Metalle und Legirimgen) kann man gleich-

massige Ueberzüge der eingelegten Metalle nur bewirken, wenn

1) Anfangs die Platinlösung neutral oder etwas alkalisch,
2) sehr verdünnt,

31 bis auf etwa + 60° C. verdüuut,

4) die Berührung mit dem ganz blanken unedeln Metalle nur von

kurzer Dauer ist, und

51 das überzogene Metall sogleich in reinein Wasser abgespült
wird.

Jedoch haftet dieser Ucberzug nicht hinreichend für practisclio

Zwecke. Inzwischen lässt sich dieses Verfahren in der Folge viel¬

leicht verbessern. Bis jetzt ist die Druck-Methode die vorzüg¬
lichste.

Silber. Auch dieses Metall ist, wie das Gold (s. a. a. O)
ziemlich flüchtig, so dass bei dem Rösten silberhaltiger Erze öfters

ein Verlust von 2 bis 28% entsteht.

Silberoxydul. Äg 0 hat Wohl er erhalten, als er Wasser¬

stoffgas auf honigsteinsaures Silberoxyd einwirken liess; es verlor

dabei seine weisse Farbe, wurde schwarz und war mit brauner

Farbe in Wasser löslich. Das citronensaure Silberoxyd, auf die¬

selbe Weise behandelt, wird sehr schnell dunkelbraun und besteht

dann aus einem Gemenge von Silberoxydul und freier Citronen-

säure. (Journ. f. pract. Chem. 18. S. 188).

Kupfer. Runge hat die von Fuchs angegebene Methode,
die Quantität des Eisens zu bestimmen, auf das Kupfer selbst auge¬

wendet. Man darf nur das erhaltene Kupferoxydhydrat in Salzsäure
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auflösen und mit metallischem Kupfer bis zur Verschwindung der

braunen Farbe kochen; der Verlust an Kupfer giebt die Quantität

des Kupfergehaltes an. (Ann. d. Phys. und Chem. 47. p. 618).

Berzelius hat Kupfer in dem Saidschützer Mineralwasser ge¬

fu nden. (Compt. rend. T. IX. p. 164. Journ. f. pract. Chemie 18.

S. 183) *).

Neuer Pyrophor. Ein solcher setzt sich in Form eines

lockern Pulvers in den kupfernen, nicht in eisernen, Gas¬

leitungsröhren nach zweijährigem Gebrauche ab. Ilavj, der den¬

selben schon beobachtet hatte, hielt ihn für knallsaures Kupferoxyd.
CKomberg's polyt. Journ. II, 13).

Cuprum sulphurico - ammoniatum. Wird nach h ü-

bckiud in schönen Krystallen erhalten, wenn man in eine Kupfcr-

vitriollösuug, bei 60° 11. gesättigt, so lange Ammoniakgas ein¬

strömen lässt, bis der Anfangs gebildete Niederschlag wieder aufge¬
löst ist.

Nach dem Erkalten oder nach gelindem Abdampfen bekömmt

mau sehr viele Krystalle. (Archiv d. Pharm. XXI, 183).

Blei. Kohlensaures Bleioxyd. Mulder hat das im
Handel vorkommende Bleiwciss untersucht und gefunden, dass we¬

der das englische, noch Kremser, noch das holländische, ein neu¬

trales oder basisches Carbonat ist, wie gewöhnlich angegeben wird,

sondern ein Gemenge von kohlensaurem Bleioxyd und Bleioxydliy-
2 1

drat, in folgenden Verhältnissen: Pb O Aq + Pb O + CO; —
2 1

(pb 0 + Aq) + G'bO Co)i — p bO Aq -t- PbC CO. (Journ.
i s 3

f. pract. Chemie 18. S. 137 u. 19. S. 70).

Blcicssig, Befreiung von Kupfer. Wenn dieses Präpa¬
rat auch nicht in kupfernen Gefässen, wie z. B. die bayerische

Pharmakopoe vorschreibt, dargestellt wurde, so ist es dennoch sehr

oft kupferhaltig, weil die Bleiglätte meistens Kupfer mit sich führt.
Geiseler entzieht zu diesem Behufe der Glätte durch kohlensaures

Ammoniak (welches sich nach seineu Versuchen besser hiefür eignet,
als Aetzammoniak) den Kupfergehalt. (Arch. d. Pharm. 13, 93).

Zink. Zinkamalgam. Das Zink vereinigt sich mit dem

Quecksilber sehr leicht, wenn man beide Metalle "etwas unter dem

V) Vergl. über den Kupfergehalt der Heilquelle von Diedelkopf
Jahrb. II, 330).
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Siedepunct des Letzteren zusammenbringt; beim Oel-Kochpunct Ist es

flüssig, bei höherer Hitze verdampft Quecksilber, jedoch wirrt die¬

ses sehr hartnäckig vom Zink Zurückgehalten. Schwache Salpeter¬

säure wirkt nur sehr schwach darauf ein. (Journ. f. pract. Chem.
17. S. 344. — Ann. des Miues XV. p. 45. 1S39).

Jodzinfc wird nach Dfipp auf die Weise bereitet, rtass man

1 y 2 Drachmen Zink, eine Unze Wasser und % Unze Jod zusammen¬

rührt; die filtrirte Losung wird eingedampft. (Repert. 16. S. 264).

Cyaüzink. Nach Bette soll man aus 8 1/, Th. Blutlaugensalz,

8% Th. engl. Schwefels, und 16 Th. Wasser Blausäure entwickeln, diese
von 12 Th. Aetzamnioniakflüssigknit die mit 16 Th. Wasser verdünnt

wird absorbiren lassen und die erhaltene Lösung in eine Auflösung

von 9 Th. Zinkvitriol in 34 Th. Wasser giessen,

Der gut ausgewaschene Niederschlag beträgt 8% Th. (Annale»
d. Pharm. XXXI. S. 214).

Cyaneisenzink. Dr. Gciselcr macht (Arch. d. Pharm. 17,

236) darauf aufmerksam, dass unter ,, Zincum hydrocjranicum (e eigent¬

lich der durch Kalium e isen cyauür aus schwefelsaurem Zinkoxyd
gefällte Niederschlag zu verstehen sei.

Nickel. Nickelamalgam wird nach Damour dadurch

gewonnen, dass man saures Chlornickel in luftfreiem Wasser auf¬

löst, mit Ammoniak übersättigt, und ein Stück Zinkamalgam auf den

Boden des Gefässes legt, welches man sogleich verschliesst; es bil¬

den sich sogleich blumenkohlenähnliche Auswüchse von Nickelamal¬

gam. (Annal. des Mines XV. p. 45). (Journ. f. pract. Chem. 17. S. 344).

Niekeloxyil lässt sich, wenn es mit Kobalt vereinigt ist,
bei Löthrohrversuchen nach, Pia ttn er, auf die Weise erkennen,

dass man eine mit dem zu untersuchenden Oxyd möglichst gesättigte

Boraxperle schmilzt, und diese mit einem Goldkörnchen im starken

Reductionsfeuer behandelt; das erstarrte und von anhängendem Glase

befreite Goldkorn wird mit Phosphorsalz im Oxydationsfeuer be¬

handelt, welches bei Gegenwart von Nickcloxyd in der Hitze eine

braunrothe, bei der Abkühlung röthlich gelb erscheinende Perle

giebt. (Journ. f. pract. Chem. 16. S. 468).

Chlornickel - Ammoniak besteht nach Erdmann aus

, a 2(3)
C1 Ni + N H; auf gauz gleiche Weise ist die Jodverbindung* 3

zusammengesetzt. (Journ. f. pract. Chem. 19. S. 444).

Kobaltamalgam wird, wie das Nickelamalgam (a. a. 0.1,

gewonnen; es besitzt eine matte silberweisse Farbo, und wirkt, wie

jenes, sehr stark auf den Magnet.
' 19
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Quecksilber. Die Aiiflösliclikett des Quecksilberoxyds
im Wasser best ätigt M arc Ii and im Jouni. f. pract. Clieiu. IG. [i. 372.

Uebcr Quecksilberchlorid und Chloriir unter dem Einflüsse

einiger unzerlegten Körper bat Capitaine Untersuchungen ange¬

stellt, deren Hauptresultate darin bestehen: 1) dass durch Einwir¬

kung von Zinn auf Sublimat nicht blos Zinnbichlorür, sondern auch

eine graue, glasige, in der Retorte zurückbleibende Masse entstehe,

welche sich aber allein erzeugt bei Einwirkung von Zinn auf Ca-

lomel; höherer Hitze ausgesetzt, entwickelt sie einen weissen, aus

Zinn- und Quecksilberchloriir in bestimmten Verhältnissen bestehen¬

den Körper. 2) Die bei der Bereitung des Chlorarsens mittelst

Arsens und Aetzsublimats an den Hals der Retorte sich anhängende

Masse ist eine Verbindung von Calomel und Arsen, welche eben¬

falls allein entsteht, wenn man statt des Sublimats, Calomel an¬

wendet; sie besteht aus einer doppelten Verbindung von kleinen

dendritischen gelbrotheu Kristallen aus gleichen Aequivalentcn

Quecksilber und Arsen, und aus grösseren rotheu Kristallen, deren

Zusammensetzung wahrscheinlich 1 Aeq. Quecksilberchloriir und

Aeq. Arsen ist. 3) Bei Erhitzung von arsenhaltigem Antimon

und Sublimat kann bei einem Ueberschusse des Metalls reine Spiess-

glanzbutter entstehen, weil das Arsen mit dem Calomel eine weni¬

ger flüchtige Verbindung bildet. 4) Wird Schwefel mit Aetzsubli-
mat erhitzt, so bilden sich nur Spuren von Chlorschwefel, wäh¬

rend ein Körper in weissgelbcn Nadeln sublimirt, welcher eine

Verbindung von Chlorschwefel mit Quecksilberchloriir zu sein

scheint. (Journ. de Pharm. Sept. 1839. p. 5491. llepert. 19. p. 59).

Quecksilber wird nach Bette durch Hineinleiten von Blau¬
säure in Wasser, worin Quccksilbcroxyd suspeudirt ist, erzeugt.

(Annal. XXXI. S. 214).

Hgdrargyrum sulphuratum nigrum. Mau überschüttet
d as G e menge von Schwefel und Quecksilber in einer sehr ge¬

räumigen Flasche mit so viel Aetzainmoniakflüssigkeit, dass das
Ganze nach UmSchüttelung einem dünnen Brei gleicht. Wird nun

dieses Gemenge auf schickliche Art (.im Wasserbade) erwärmt, und

öfter umgeschüttelt, so wird binnen kurzer Zeit die vollständigste

Vereinigung des Quecksilbers und Schwefels Platz greifen. (Jonas,
Afch. d. Pharm. 15,97).

Eisen. Das Eisencliloriil wird nach Mohr am leichtesten

dur c h Auflösung von feinem Blutsteinpulver in Salzsäure und Kri¬

stallisation erhalten; es enthält 12 Aeq. Wasser und besteht nach
2 6 12 .

ihm aus Fe C1 + Aq,; ausser diesem »Salze scheint noch cm zweites
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mit einem geringeren Wassergehalte zu bestehen, welches in grossen,

rotlien, durchscheinenden Tafeln krystallisjrt. Eiscnclilorill-Clilor-
aininoiuuin erhält man nach Winckler am Hosten durch Auflösen

von 1 Th. kr.ystallisirten Eiscnchlurids und 10 Th. Salmiaks in 20 Th.

Wassers. fBepert. 17. p. 150).

Schwofelsaures Eisenoxyd. Die Vorsclirift von v. Bons¬
dorff zur Bereitung dieses Salzes ist bekannt. Berthemot rei¬

nigt zu diesem Zwecke käuflichen Eisenvitriol durch Auflösen in

säuerlichem Wasser und Uinkrystallisircn, bringt dann 550 Th. de-

stillirten Wassers zum Kochen, und trägt portionenweise 500 Th.

gereinigten, zink - und kupferfreien, Eisenvitriols ein, setzt 8 Th. reiner

Eisenfeile hinzu, filtrirt möglichst rasch, und bringt zu dein Filtratc

eine Mischung aus 8 Th. couc. Schwefelsäure und 375 Th. Alkohols

von 30°. Das schwefelsaure Eisenoxydul fällt bei diesem Verfahren,

mit Hinterlassung allen lliickhalts von basisch-schwefels. Eiseu-

oxyde u. s. w, in bläulichen Kryställchen heraus, die sich leicht
absondern und abtrocknen lassen, f.). de l'harm. 1839, 207).

Anm. d. Ii ed. Wenn der käufliche Eisenvitriol ausser fremden

Metalloxyden nicht auch noch erdige Verbindungen enthielte, die

durcli blosses Umkrystallisireu sich nicht immer entfernen lassen,

so wäre Berthemot's Verfahren unbedingt zu loben. So aber

glauben wir, die Anwendung des mit etwas Schwefelsäure gemisch¬

ten Alkohols vorzüglich nur zur Heindarstellung von aus metalli¬
schem Eisen bereitetem Eisenvitriol empfehlen zu dürfen, so wie

die Anwendung von Alkohol grösstenteils wird umgangen wer¬

den können, wenn man die Rückstände von der Rectification des

Schwefeläthers zu gleichem Zwecke benutzt. In wie ferne, hei

diesem Processe, die bei der Mischung von Alkohol und Schwefel¬
säure sich bildende Schwefelweinsäure zum Gelingen der Operation

erforderlich sei, hat Berthemot unentschieden gelassen. Wenn

er aber, seiner Aeusserung a. a. O. gemäss, die Wirkung der

Schwefelsäure damit erklärt, dass er sagt, sie hatte das ockerartige

Pulver gelöst, das sich bei der Krystaliisatiou des Eisenvitriols in

■Wasser ablagert, und jene des Alkohols dadurch, dass er in ihm

gewissermassen nur ein Lösungsmittel erblickt für etwa erzeugtes

saures Schwefels. Eisenoxid, so ist er offenbar im Irrthuine, um so

mehr, als er auf die hiebei sich nothwendig erzeugende Schwefcl-

weinsäure gar keine Rücksicht genommen hat. — Uebrigens enthält

der präcipitirte Eisenvitriol die gewöhnliche Meuge von Krystall
wasser.

E. Boudet empfiehlt folgendes Verfahren: Man bringe in eine
steinerne Schüssel 300 Schwefels, mit 1000 Wasser verdünnt und
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fuge nach um! uach unter Umrühren 200 reine Eiseufeile zu. Ist

alle Beaction vorbei, so giesst man Alles in einen eisernen Kessel

und kocht schnell bis 85° B. ein, giesst dann auf Filter, welche mit

verdünnter Schwefelsäure befeuchtet sind, sammelt die Flüssigkeit

in einer steinernen Schüssel, welche vorher mit 12 Schwefels, und

ebensoviel Wasser benetzt worden, rührt um, und lässt kristallisie¬
ren. Die Krystalle lässt man auf Glastrichtcr abtropfen, trocknet

sie schnell, und hebt sie in ganz trookneu Gläsern auf, wo sie ihre

schöne gepülverte hellblaue (fast weisse) Farbe lang behalten.

(J. de Pharm. Fevr. 1840).

Eisenoxydul, doppelt-kohlensaures. Dieses Salz wird
hie und da von den Aerzten verlangt, da es bekanntlich in Mine¬
ralwässern enthalten ist. Im franz. Ilandcl kömmt sogar ein rothes

Pulver unter obiger Benennung vor. Aber ßerthemot hat mit

allen Mitteln der Kunst vergebens versucht, ciu solches ßicarbonat

lsolirt durzustellen; es gelang stets nur, auch wenn alkalische
Bioarbonate als Fällungsmittel angewendet wurden, die Abscheidung

des gewöhnlichen eiufach-kohleus. Eisenoxyduls, wobei Kohlensäure-

Kntwicklung Statt fand, auch ein Theil der Eisen-Verbindung in

Form eines Doppelsalzes gelöst blieb. (J. de Pharm. 1839, 213).

Anm. d, Red, Diese Thatsachen erinnern an die von so manchen

Chemikern angenommene, und auch sehr naturgemässe, Erklärung
von dem chemischen Bestände der Mineralwässer. Es ist höchst

einseitig, sich diese als Eösungen all' der verschiedenen Salze,

welche dio Analyse ausscheidet oder berechnen lässt, in Wasser
zu betrachten; jede einzelne Salzverbindung ist wieder als in an¬

dern verdünnten Salzlösungen aufgelöst anzusehen, wobei sich na¬

türlich mehr oder weuiger innigo ehem. Wechselwirkungen geltend
machen.

Crocus mortis aperilivus. Berthemot warnt mit Hecht
vor dem Ankaufe dieses Präparats, das eigentlich stets aus dem

einfach-kohlensauren Eisenoxydul dargestellt werden sollte. Es

kömmt von sehr verschiedener Farbe, gar häufig bedingt durch eine

fehlerhafte Verfahrungsweise, vor, Oft ist es nur blosses Eise u o x y d,

natürliches oder künstliches, ja sogar natürliches Eisenoxydhy¬
drat (brauner und gelber Ocker), was dafür in den Handel ge¬

bracht wird. Auch Colcothar, noch basisch-schwefelsaures Eisen¬

oxyd zurückhaltend, und mit Alkalien, wegen unzureichenden

Auswaschens, verunreinigtes Eisenoxyd wird dafür verkauft.

Solcher Crocns bietet hie und da Effloresceuzen, säuerlichen,

oder bitterlichen, Geschmack, säuerliche oder alkalische Beaction,

dar, uud tritt an destillirtes Wasser noch irgend einen Betsandtheil
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ab, was alles ;mit dem reinen Präparate nie der Fall sein
darf. (J. de Pharm. 1839, 312).

Eisenoxyd, schwefelsaures. Schüttet man zu der eingedickten
Ueissen Masse kaltes Wasser, so tritt plötzlich Erstarrung ein,
und man kann viele feste Stücke herausnehmen, die sich leicht
trocknen lassen, llas Austrocknen dieses Salzes ist bekanntlich
langweilig. (Wittsteiu, Buchn. Bep. 13, 233).

Eisen und Stahl, deren Kohlenstoffgehalt und spec. Gew.
Nach Mushct enthält:

Weicher Gussstahl . y a0 C.
Gemeiner „ y ]00 „
Härterer „ %, „
Gussstahl (zu hart zum Strecken) . . 1/ 0 ,,
Weisses Gusscisen V.

Gl-aues » lAo
Schwarzes ), y l5 „

Das spec. Gew. des besten geineinen Stahldrahtes ist
vor dem Hämmern . . . , . . , . . . 7,31
nach dem Hämmern 7,73
des sehr harten Stahls , 7,26
des geglühten Stahldrahtcs 7,50
des engl, gehämmerten Gussstalilcs 7,83 — 7,91.

(Allgem. Bauzeit. 1838, Nro. 23).
Cyail -Eisen. Eine bis jetzt noch nicht untersuchte Verbin¬

dung des Eisens mit dem Cyan entsteht, wenn man einen Uebcr-
schuss von Chlor in eine Auflösung von blausaurem Kali treten lässt,
und die weinrothe Flüssigkeit bis zum Kochen erhitzt, wobei ein
grünes Pulver niederfällt. Letzteres bläut sich unter dein Einflüsse
der Luft; um dieses von dem Eisenoxyd und eingeengten Berliner-
blau zu befreien, muss man es mit seiner achtfachen Menge Salz¬
säure zum Kochen erhitzen, und der grüne lliickstand muss gut ausge-

1 1 H .1
waschen und getrocknet werden; er besteht aus Fe Cy + Fe Cy 4- Aq,

enthält also mehr Cyan, als das Berlinerblau, und ist beständiger,
als letzteres, da es ein stundenlanges Kochen mit Salzsäure ver¬
trägt. (Pelouzc, Coinpt. rend. VII. Nro. II. p. 663. — Journ. f.
pract. Chem. 16. p. 104).

Bestimmung des Eisengehalts der Eisenerze, Le-
girungen u. s. w., und des Verhältnisses von Eisenoxy dul
und Eiseuoxyd in denselben. (Fuchs, Münch, gel. Anz.
1829, 820 ff.). Der Verf. hat bekanntlich vor einigen Jahren im
kohlens. Kalk und Baryt ein Mittel zur Trennung des Eiscnoxyduls
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vom Eisenoxyde angegeben, das vorzüglich, aber nicht immer, z. U.

bei Gegenwart von Phosphorsäure, anwendbar ist. Die neue Me-

thoile gründet sicii darauf: Dass die Chlorwasserstoffsäure,

bei abgehaltenem Luftzutritte, gar kein Kupfer aufzu¬

lösen vermag, es sei denn bei Gegenwart oder Hiuzu-

tliun von Eisenoxyd. Dabei erzeugt sich Eisen chlor iir einer¬

seits und Kup ferch 1 o rii r anderseits. Trägt man somit in eine

Eisenchlorid enthaltende Lösung eine genau gewogene Menge

von Kupfer, kocht das Ganze so lange, als noch vom Kupfer gelöst

wird, und bestimmt hierauf die Menge des ungelösten Antheils, so
erfährt man natürlicher Weise durch den Gewichts-Unterschied die

Menge der aufgelösten Quantität'. Multiplicirt mau nunmehr mit

dem M. G. des Eisenoxids, 00 die gelöste Kupfermenge, (c) und

dividirt man das erhaltene l'roduct durch das M. G. des Kupfers,

(.b) so erhält man als Quotienten die Menge des Eisenoxyds, (x)

das in der Lösung enthalten war, oder daraus auf anderem Wege
hätte abgeschieden werden können; denn a : b =: c : x.

Wenn aber Eisen oxydul und Eisenoxvd zugleich vorhanden

sind, so muss man, um jedes zu bestimmen, zwei Versuche machen.

Hei dem einen wird die chlorwasserstoffsaure Lösung, Behufs der

Bestimmung des Eisenoxids, sogleich mit Kupfer gekocht, bei dem

andern wird das vorhandene Oxydul erst auf die höchste Oxydatious-

stufe gebracht, und sodauu der Eisengehalt in gleicher Weise be¬

stimmt. Durch Dcduction des zuerst ausgemittelten Eisenoxids von

dem zuletzt erhaltenen, lässt sich die Menge jenes Eisenoxyds, das

durch Rechnung auf Eisenoxydul reducirt werden muss, bestimmen.

Wenn man in den stöehiometrischen Proportionen das M. G. des

Eisenoxids durch jenes des Eisens ersetzt, so erhält man Aufschluss

über die vorhandene Eisen menge.

Bedingungen, um ge n a u e Resultate zu erhalten, sind 0 rei¬

nes Kupfer. Zill diesem Beliufe präcipitirt man Kupfervitriol durch

Eisen, kocht den Niederschlag mit Chlorwasserstoffsäure aus, wäscht

ihn, schmilzt ihn zusammen, und walzt daraus Bleche, die man in

3 — 4 Linien breite Streifen schneidet. Diese müssen aber, weil

ihnen doch immer etwas Kupferoxydul anhängt, vor dem Gebrauche

nochmals mit Chlor wasserstoffsäure ausgekocht werden. 3) Die

ChlorwasserstofTsäure, welche zur Herstellung der Eisenchloridlö¬

sung dient, muss rein, ziemlich concentrirt, und, damit das sich er¬

zeugende Kupferchloriir gelöst bleibe, im Ueberschusse vor¬

handen sein. 3) Das Eisen muss in der Losung uothwendig als

Chlorid (chlorwasserstoffsaures Oxyd) vorhanden sein. Diess

darf man liier aus bekannten Gründen nicht durch .Salpeter¬

säure-Zusatz zu bewerkstelligen suchen, sondern durch Chlor-
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gas, oder noch kürzer durch cIi 1 orsa.ii res Kalij das man, um

starkes Aufwallen und Verschwendung an Material zu verhüten,

nicht in Pulverform, sondern in Kri stallen, hinzufügt, worauf

man, zur Entfernung jeglichen Chlor- und Chloroxyd-Gehalts, die

El. 3 — 4 Minuten laug kocht, und dann wieder etwas erkalten lässt,

ehe das Kupfer hinzugefügt wird. (Zuvor überzeuge man sich aber

auch mittelst Kaliumeisencyanids, ob alles Eisen vollständig

oxydirt worden ist. Entsteht keine bläuliche, oder blaue, Färbung,

sondern eine braune, so ist der Zweck erreicht). 4) Der Zutritt

der Luft muss während der Operation möglichst entfernt gehalten

werden, weshalb das Kochen mit Kupfer in einem Kolben und unter

raschem und anhaltendem Erhitzen, vorgenommen werden

muss. 5) Als Kennzeichen für das Ende der Operation dient die

Farbe der Flüssigkeit, die erst dunkelbraun, dann hell, endlich

bloss gelblichgrün wird, und bei Verdünnung mit Wasser sich was¬

serklar zeigen muss. 6) Um die Lösung von ungelöst gebliebenen

Kupfer zu entfernen, füllt man den Kolben ganz mit heissem

Wasser an, und wiederholt dieses noch ein- oder zweimal. Dann

wird das Kupfer noch mit kaltem Wasser abgewaschen, getrocknet,

gewogen u. s. f.

Der Verf. fand, dass gleichzeitige Gegenwart von Kieselerde,

Thonerde, Bittererde, Kalk, Titanoxyd, Schwefelsäure, Phosphorsäure,

Manganoxydul, Manganoxyd und Mangansuperoxyd ohne Nachtheil für
den fragl. Process ist. Nur bei Gegenwart von Arsen säure er¬

zeugen sich auf den Kupferblechen schwärzlich graue Schuppen, die

sich leicht ablösen, und vor dem Löthrohr auf Kohle zu „Weiss¬

kupfer" zusammenschmelzen.

Man sieht, dass diese Eisenprobe auf nassem Wege, die

nach dem Verf. binnen zwei Stunden beendigt sein kann, und auf

Erze, ausgeschmolzenes Eisen jeder Art u. s. w., Anwendung finden

kann, in der That der grössten Beachtung würdig ist. Sie lässt

sich ohne Zweifel auch selbst bei Untersuchungen von Mineralwäs¬
sern u. s. w. mit Erfolg benützen.

Th. Scherer (Pogg. Ann. 44, 452) bewirkt die Scheidung des

Eisen oxyds vom Cobaltoxyd, Nickeloxyd und Manganoxyd da¬

durch, dass man die schwefelsaure Lösung dieser Oxyde mit

Aetzkali dem Sättigungspuncte vorsichtig nahe bringt, hernach die

Fl. verdünnt und kocht. Dadurch wird die bei Weitem grösste

Quantität des noch gelöst gewesenen schwefelsauren Eisenoxyds,
2 3 3 9

vielleicht alles, als Fe O SO + Aq niedergeschlagen.
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Uebcr Scheidung des Eisens von Mn, Ni, Co, Zn, u. s. w.,
2 o 2 s

As O und G 0. (Wackcnrodcr, pharm. Chi. 1838, 675, Arch.
1

d. Pharm.).

Braunstein. Um den Sauerstoffgehalk desselben zu erfahren,
wendet Fikentscher die eben angegebene Methode von Puchs

an, indem er Braunstein und Kupferstreifen mit Salzsäure übergiessf

und die Mischung so lange kocht, bis sie sich nicht weiter entfärbt ;

aus dem Kupferverlust lässt sich dann der Sauerstoffgehalt leicht be¬

rechnen. (Journ. f. pract Chem. 17. p. 173).

Im 18. Bande, S. 495, des erwähnten Journals hat Puchs

einen Nachtrag zu obiger Methode angegeben, Worin er eitles nach¬

theiligen Einflusses des Titans erwähnt, indem die Titansäure ebenfalls

durch das Kupfer reducirt wird, und dadurch das Resultat Unsicher

macht; in solchem Falle verfährt man auf die Weise, dass man der

Mischung des Minerals mit der Salzsäure und den Kupferstreifen,

welche am besten mit einem Platindraht umwunden werden, etwas

Kochsalz zusetzt, das Glas wohl verschliesst, und einer 24stündigen

Ruhe, ohne es zum Kochen zu erhitzen, iiberlässt; dabei erhält

man ein eben so sicheres Resultat, wie durch Kochen, während

die Titansäure ungelöst bleibt.
Lanthan. Mosander entdeckte dieses Metall im Cerit von

Bastnas; er erhielt es durch Reductiou des Chlorürs mittelst Ka¬
liums als ein graues Pulver, welches das Wasser zersetzt und sich

unter Entwickelung von Wasserstoffgas in ein weisses Hydrat ver¬

wandelt. Das wasserfreie Lanthanoxyd ist ziegelroth, die Salze des¬

selben bilden rothe Krystalle von herbem, keineswegs süssem, Ge-

sclimncke, mit welchen das schwefelsaure Kali keinen Niederschlag

erzeugt, wenn sie frei von Ceriumsalz sind. [Buchners Repert.

16. p. 337).

Man gewinnt es auf die Weise aus dem Cerit, dass man die

gemengten Oxyde in Salpetersäure auflöst, zur Trockne abdampft,

und bis zur Yerjagung der Salpetersäure glüht; das zerriebene Oxyd

wird hierauf mit einer, mit ihrem SOfachen Gewichte Wassers verdünn¬

ten Salpetersäure, digerirt, wobei sich das Lanthauoxyd auflöst,

während das Ceroxyd ungelöst zurück bleibt; die liltrirte Lösung
wird durch kohlensaures Ammoniak gefällt, der Niederschlag besteht

aus glänzenden Krystallschuppen. Das Lanthanoxyd hat 2 isomere

Modificationen. In Berührung mit Wasserstoffgas geglüht, wird es

weiss-griinlich, löst sich in diesem Zustand nur langsam in Säuren

auf, und giebt grünliche Salze; an der Luft geglüht, wird es ziegel¬
roth. Das Schwefellanthan wird durch Glükeu in Schwefelkohle;!-
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stoff erhalten, es ist gell) und zersetzt das Wasser unter Ent-

wickelung von Schwefelwasserstoffgas. (Ann. d. Phys. und Chem.

47. i>. 207).

Mangan, Trennung von, Fe, Ni, Co, Zn. (Wackenroder,

Arch. d. Pharm, u. Pharm. Chi. 1838). Diese neue, scharfe, Me¬

thode stützt sich theils auf die Verschiedenheit des Mu, Fe, Ni, Co,

Zn, in ihrem Verhalten gegen Schwefelwasserstoff, je nachdem
diese Metalle mit einer Mineralsäure oder mit Essigsäure verbunden

sind, theils auf die Löslichkeit der durch schwefelwasserstoffsaure!«

Ammoniak gefällten Schwefelmetalle in Essigsäure.

Mangan kann aus s. Losung in Essigsäure durch Scliwe-

fclwasserstoffgas nicht gefällt werden; Co und Zn dagegen werden

vollständig, Ni und Fe aber unvollständig, niedergeschlagen.

Das durch Schwefelwasserstoffs. Ammoniak erzeugte Schwefel-

niangan löst sicii leicht und völlig in verdünnter Essigsäure
auf, was mit den analogen Niederschlägen der iibigen vier Metalle

nicht der Fall ist. Ist auch die fragl. Unlöslichkcit dieser Nieder¬

schläge in Essigsäure keine 'absolute, so ist sie docli gross genug,

um für die genaueste Analvse vollkommen zu genügen.
Magnesia. Trennung derselben vom Kall;, um dieses

zu bewerkstelligen, verfährt man am besten nach Döbereiner,

wenn mau die Gemenge beider, z. II. den Dolomit in Salzsäure,

auflöst, zur Trockne verdampft, glüht, bis keine Salzsäure mehr

entwickelt wird; hierauf setzt man nach und nach kleine Mengen

chlorsauren Kali's hinzu, bis kein Chlorgas mehr entsteht; die rück¬

ständige Masse besteht nunmehr aus Chlorcalcium, Magnesia und

Chlorkaliuni, welche sich durch Behandlung mit Wasser von ei¬

nander trennen lassen. (Journ. f. pract. Chem. IG. p. 485).

Auf ähnlichem Grunde beruht auch die Trennung dieser beiden
Erden nach Thomson; man löst die vereinigten Erden in verdünn¬

ter Salpetersäure, fällt die Losung durch kohlensaures Natron, und

lässt über den getrockneten und in einer Röhre zum Rothglüheu er¬

hitzten Präcipitat Chlorgas strömen; dabei wird der Kalk jn Chlor¬
calcium verwandelt, während die Magnesia unverändert bleibt; man

verfährt nun mit der Masse, wie schon oben angegeben worden.

(Lond. and Ediub. phil. Mag. Oct. 1839. S. 309).

Die Baryt- und Stroiitiansalze lassen sich nach Plattner
leicht dadurch von den Salzen anderer Erden unterscheiden, dass sie mit

Soda auf Platinblech zu einem klaren Glase schmelzen, welches

bei der Abkühlung unklar wird; auf Kohle dringon sie mit der

Soda in dieselbe ein und lassen, wenn sie mit Kalkerde vereinigt

waren, diese zurück, welche durch ihr Leuchten erkannt werden
kann. (Journ. f. pract. Client. 16. p. 467).

*
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Scheidung von Kalfc, Uaryt und Strontian. (Wacken-
roder im Arch. d. Pharm. 17, 304). 6y [>s löst sich leicht in

Chlornatrium, und diese Lösung wird durch Schwefelsäure nich6
gefällt; schwefeis. Strontian lösst sich schwer und langsam

darin auf, und der Niederschlag entsteht wieder durch Schwefel¬

säure; schwefelsaurer Baryt ist in Chlornatrium ganz unlöslich.

Wechselwirkung der Kalkerde und Kieselerde in
Mörtel. Petzholdt hat durch Versuche, wie uns dünkt, nicht
ohne Erfolg, nachgewiesen, dass auch im s. g. Luftmörtel, mit zu¬

nehmendem Alter, eine Verbindung von Kieselerde mit Kalk ent¬

stehe. (J. f. pract. Chern. 94).

Baryum, Strontium und Calcium stellte Hare durch die

Einwirkung zweier galvanischer Battcrieen aus je 100 Paaren auf die

Chloriire dieser Metalle und Destillation der Amalgame in luftlee¬

ren eisernen Gefässen her. (Bibliotheque univers. de Geneve. Sept.

1830. p. 200).

Ammonium. Ammoniakhildung. Bei der Einäsche¬
rung von Bliithen machte Uünefeld die Bemerkung, dass, sobald

sich die Kohlen mit Asche zu bedecken anfingen, sehr viel Ammo¬

niak entwickelt werde. Journ. f. pract. Chem. 16. p. 108). Die¬

selbe Beobachtung wurde von Reinsch bei der Einäscherung des

Torfs gemacht. (Journ. f. pract. Chem. 16. S. 495).

Kohlensaures Ammoniak. Nach Rose giebt es nicht

weniger als 12 verschiedene Verbindungen des Ainmoniacks mit
Kohlensäure und Wasser. Diese sind:

1) Das neutrale wasserfreie kohlensaure Ammoniak
2 a 2 (3)

besteht aus C O + N H; es bildet sich bei dem Zusammentritte

der trocknen Gasarten, oder durch Sublimation von wasserfreiem
schwefelsaurem Ammoniak und kohlensaurem Natron.

2) Das neutrale wasserhaltige kohlens. Ammoniak

entsteht bei bei der Sublimation des gewöhnlichen käuflichen Sal¬

zes; es kann als eine Verbindung von kohlensaurem Ammoniak mit
kohlensaurem Ammouiumoxyd betrachtet werden.

2 2 2C3) 2 2 2(4)

( C O + N H-) + (CO +NO H ).

3) Anderthalbfach-kohlen saures Ammoniak ist das

gewöhnlich im Handel vorkommende.

4) Anderthalbfach-kohlensaures Ammoniak mit ei¬

nem grösseren Wassergehalte entsteht, wenn man käufli¬

ches kohlens. Ammoniak in einer Retorte massig erhitzt; es ent¬

wickelt sich zuerst Kohlensäuregas, dann sublimirt wasserhaltiges,
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neutrales, kohlensaures Ammoniak, näher der erhitzten Retorte

setzt sich ein Sublimat ab, und in der Retorte selbst bleibt eine

farblose Flüssigkeit, aus welcher beim Erkalten eine Menge kri¬

stallinische Tafeln anschliessend diese sind das Sesquicarbonat mit

einem grössern Wassergehalte; sie enthalten 3 Aequivalente Wasser
mehr als das gewöhnliche Salz.

5) F ü n f-V ier tel-kohl ensaur es Ammoniak ist der unter

4 erwähnte Sublimat; er besteht aus 5 Aeq. Kohlensäure, 4 Aeq.

Ammoniak und 4 Aeq. Wasser.
6) Fünf- Viertel-kohlensaures Ammoniak mit einem

grösseren Wassergehalte enthält ein Aeq. Wasser mehr, al*

voriges, und wird bei der Sublimation von jenen erhalten.

7) Fünf-Viertel-kohlensaures Ammoniak mit dem

g rös sten Wassergehalte enthält 12 Aeq. Wasser, und wird bei

der Destillation des Salzes erhalten, wenn diese so lange fort¬

gesetzt wird, bis eine klare Flüssigkeit in der Retorte bleibt.

8) Z we i fach-kohle nsa u res Ammoniak besteht, aus

1 Aeq. Ammoniak, 2 Aeq. Kohlensäure und 1 Aeq. Wasser; es wird

hei der Abdampfung einer Aullösung des Sesquicarbonats im Vacuum

erhalten, wobei es sich aus der Flüssigkeit als ein schwerlösliche*
Pulver abscheidet.

9) Zweifach-kohlensaures Ammoniak mit einem

grosseren Wassergehalte hat % Aeq. Wasser mehr, als voriges

Salz, und wird durch Auflösung des Sesquicarbonats in kochendem

Wasser in einem verschlossenen Gefässe erhalten; bei Erkaltung
der Lösung schiesst es in grossen Kristallen an.

10) Zw eifach-kohlensaures Ammoniak initdeiggröss-
len Wassergehalte wurde bei der Destillation des Salzes vou

(i erhalten; es enthält 3 Aeq. Wasser.

11) S i eb e n-V ie rtel-k ohl ensa u r es Ammoniak, besteht

aus 7 Aeq. Kohlensäure, 4 Aeq. Ammoniak und 12 Aeq. Wasser.

12) Neun-Viertel-kohlensaures Ammoniak, enthält

9 Aeq. Kohlensäure, 4 Aeq. Ammoniak, 10 Aeq. Wasser; es kann

nur schwierig erhalten werden durch Abdampfung einer Auflösung

des Sesquicarbonats unter der Luftpumpe. (Journ. f. pract. Chem. 17.

S. 37. — Püggen do rff's Anual. 46. S. 353).

Ammoniakgas und Cli 1 o r k oh 1 en oxy d gas verbinden sich

bekanntlich uuter dem Verhältnisse, wie 4 u. 1, welches durch die For-
2 2 6

mcl CO CI + N H ausgedrückt werden kann ; man nimmt an, das*

dieses Ammoniaksalz bei seiner Auflösung im Wasser sich in koh¬

len- und salzsaures Ammoniak umwandle. Regnault sucht es als
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eine Verbindung von Salmiak und Carbonamid zu betrachten —
2 4 2 6 2 2

CO NH + NH H GL, weil weder Essig- nocli Oxalsäure, aus

dessen wässeriger Auflösung Kohlensäure entwickeln, noch, wenn

diese mit Ammoniak übersättigt worden, durch salzsauren Baryt ein

Niederschlag entsteht. (Journ. f. pract. Chem. 18. p. 101}.
Anmioniahverbindunjven mit Cyaniiren u. s.'w. Einer Ab¬

handlung über dieselben vou Bineau'iu den Ann. de Cliim. et de

Phys., März 1839, p. 251, entnehmen wir folgende Besultate.
1) Die beiden Chlorcyane verbinden sich mit Ammoniak; die Ac-

quivalento dieser Verbindungen, welche sich für sie ableiten lassen,

sind halb so gross als die, welche man ihnen in Bezug auf die

Resultate ihrer Zersetzung durch die Alkalien anweisen würde.

2) Das Bromcyan bildet mit dem Ammoniak 2 Salze, ein festes

constantes, und eiir flüssiges leicht zersetzbares.

3) Daa s;Chlorcyanammoniak giebt durch Rothglühhitze zersetzt,

ein gelbes Product — Mellon; Aehnliches findet bei der Zersetzung

der Bromcyan-Ammoniakverbindungen statt.

4) Das in Dampf verwandelte CyanwasserstoiT-Aminoniak be¬

steht aus gleichen Volumen Basis und Säure ohne Verdichtung.

5) Ausser dem wasserfreien Schwefelwasserstoff-Ammoniak, giebt

es auch noch ein neutrales, welches sich nur bei niedriger Tempe¬
ratur bilden und bestehen kann.

6) Die Arsen- und Phosphorsesquisulfüre bilden mit dem

Ammoniak bestimmte Verbindungen, die übrigens, auch mit Ammo¬
niak gesättigt, einander nicht entsprechen.

7) Einige scheinbar verbindungsfähige Körper widerstreben

der VerWindung mit Ammoniak, z. B. Kohlenstoffchlorid. (Journ. f.

pract. Chem. 19. p. 6).
Natron, salzsaures. In dem Knistersalz von Wieliczka

bat bekanntlicli Dumas Wasserstoffgas entdeckt; neuerdings ist es

von Rose untersucht worden, welcher fand, dass die eingeschlos¬

sene Duft fast, wie das Sumpfgas, zusammengesezt sei, nämlich

aus C H, (Journ. f. pract. Chem. 19. S. 123).

Kalium. Chlorkalium mit Eisenclilorid bildet nach

2 2 2 2
Fritzsche ein Doppelsalz, welches besteht aus: K C1 + Fe Cl+Aq.

(Journ. f. pract. Chem. 18. S. 479).

Chemisch reines kohlensaures Kali. Krystallisirtes einfach-
kohlensaures Kali wird in der doppelten Menge reinen Wassers ge¬

löst, filtrirt und mit Kleesäure neutralisirt;• nach 24 Stunden wird

wieder filtrirt und zur Kryst.allisätiou verdampft. Die Krystalle

werden in 4 Th. Wassers gelöst, und dazu auf 12 Th. gelösten Sal-
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•/.es, 8 T!i. Iii der doppelten Menge heissen Wassers gelöste Klee-
säure beigefügt. Man lässt die Mischung unter Umrühren erkalten,

sammelt das abgeschiedene zweifach-kleesaure Kali auf einem Filter,

lässt gut abtropfen, giesst das Filter von Neuem mit kaltem de-

stillirtem Wasser voll, lässt wieder abtropfen, und prüft mit Silber-

lösung. Sollte noch Trübung statt linden, so wiederholt man das

Auswaschen. Man lässt hierauf das Salz trocknen, und verwandelt

es endlich in kohlensaures Kali durch allmähliges Eintragen in einen

glühenden Silber- oder Platintiegel. (Archiv. XXIIf. 306').
Cremor tartari solubilis des französischen Codex

(aus Weinstein und Borsäure bereitet). Dieses Doppelsalz lässt sich,

nach Soubeiran's Analjse, betrachten als bestehend aus:
1 MG. doppelt weinsaurem Kali . 2351,34 83,77

1 ,, Borsäure 436,20 16,23

2687,54 100

oder aus:

1 „ weinsaurem Kali .... 1420,63 52,86

1 ,, weinsaurer Borsäure . . . 1266,91 47,14

2687,54 100.

Soubeiran hat übrigens gezeigt, dass auch kleinere Mengen

von Borsäure hinreichen, den Weinstein in Wasser leicht löslich
zu machen, und dass überhaupt beide Verbindungen in mehrfachen

Verhältnissen zusammentreten können. (J. de Pharm. 1839, 242).
Chlorate, Clilorite und Subchloritc von Alkalien etc., durch

Einleiten von Chlorgas in alkalische etc. Lösungen dargestellt, er¬

zeugen sich leichter und reichlicher, wenn der Zutritt von Sauer¬

stoff (der Atmosphäre z. B.) gefördert wird. Diese Beobachtung

von M ackenzie bestätigt Marchand im J. f. pract. Ch. XVI, 47.
Neues Reagens auf freie Alkalien. Hörgt und Ar¬

tus (J. f. pract. Chem. 15, 125) empfehlen die mit Schwefelsäure

versetzte wässerige Tinctur der frischen Blüthen von Epilobiuni
rivulare, parviflorum und hirsutum, und das damit getränkte
Papier als ein der Cureuma voranstehendes Reagens auf freie Alkalien.

Mineralwässer. Die Bäder Russlands. I. Sauer¬

brunnen: Bei Kisslowodoks in der grossen Kabardah; am

Flusse Pogromnaja; der R u tOmarskische Sauerbrunnen am

linken Ufer der mittleren Borsa; der Sauerbrunnen in der kleinen

Kabardah, dicht neben welcher sich eine Naphtaquelle findet. II.

Salzbrunnen, a) Bitterwasser. Von Sarepte, im Gonv.

Saratow. In einem Umkreise von 29 engl. Meilen quillen nicht

weniger als 17 — 20 solcher Wässer, von den Kalmücken in früher
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Zeit „heiliger Brunnen" genannt, zu Tage; Orcl'sclies Bitterwas¬

ser, 4 auf dem Gute der Frau Kowalewska im Gouv. Pultawa

befindliche Quellen; D u bogriadski'sches Bitterwasser, in dem¬
selben Gouv.; Pattenhof in Liefland, b) Glaubersalzwasser:

Orel; Dubogriadski; Buckow in der slohodischen Ukraine.

III. Eisenhaltige Quellen, a) Im Gouv. Tambow: Zu L i-

perk linden sich an beideu Ufern des Lipowka-Flusses 13 Quellen
die Hauptquellen aber ain rechten Ufer, b) Im Gouv. Moskau;

Semenowsk; Kotschenowa; 1) em i dofs-Q u eile auf dem Gute

Petrowski; Wereja. 3) Im Gouv. Twer: Tuet; Wuissok;

Kaschin; Nowosselja, Kortschewsk; Andrejapol. 4) Im

Gouv. Finnland: Serdopol; Kupis (Quelle des heil. Heinrich,
schon sehr lange bekannt); Lowisa. 5) Im Gouv. Olonetz:

Olonetz (St. Petersbrunnen). 6) Im Gouv. St. Petersburg:

Das Oclita'sche Wasser bei der St. Petersburger Vorstadt.
IV.Seh w e fei q u e llen : 1) I m Go u v. K a u Ii as i e n: K o Iis tan t in o-

gorsk, auf dem Berge Maschuka; Source chaude de Marie;
Source tiede de Marie; Source <£' Elisabeth uud leau de
Conslantin, beide warm, erstere an der Maschuka, letztere auf

dem Beschtau; auf letzterem noch V eau de Catherine j die Quelle
am Terek, oder die Kissljar'schen Bäder in der kleinen Kabardah,

nämlich: das St. Petersbari; das Ka tharine n b ad ; das Pauls-

had; das Orlows- oder Georgenbad; das St. Andreasbad.

3) Im Gouv. Orenburg: Sergiew. 3) Am Baikal-See:

Turkinsk am Turka-Flusse (lieiss), auch irrthiimlicli die Bargu-

sinskischen Quellen genannt. Schon lange Zeit den Mongolen, Bur¬

jäten und Tungusen bekannt; Bargusinsk; an der Frelicha;

Kotelowike, beide den Tungusen schon lange bekannt; Kamtau,

am Fusse eines Berges gleichen Namens. 4) In Lievland, Kur¬

land , E s t Ii I a n d und L i 11 h au en: Bald oh n bei Riga; Barbern

in Kurland; (besitzt ein ansehnliches Badhaus); Li bau; Schluck;

auf dem Gute Klein-Jungfernhof bei Riga; Kund a in Esthland;

Schmordan. 5) Im Gouv. Wilna: Onikschti. fi) Im perm'-
schen Gouv.: Klutschewsk. 7) Im Gouv. Kiew: Kosta-
novvsk. — Endlich das Sacker Schlammbad im Gouv. Tau-

rien. In diesem Gouv. findet sich nämlich der Salzsee Lack. In

den heissen Sommermonaten verdampft die Sonnenhitze das Wasser

des See's, und treibt es eine bedeutende Strecke gegen den Mittel-

punet zu, wo im August das Kochsalz in bedeutender Menge kry-

stallisirt, und die Kranken dauu die wasserarmen, schlammigen,
Ufer aufsuchen.

Fast alle obigen Quellen, mit Ausnahme derer, wo sich's näher

angezeigt findet, sind nach Ortschaften benannt, und die meisten
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scheinen erst im achtzehnten Jahrhunderte bekannt geworden zu
sein; viele sind, z. Th. mehrmals, von altern Chemikern untersucht
worden, in neuester Zeit scheinen jedoch die russischen Mineral¬
wässer von Seite der Chemiker wenig berücksichtigt worden zu sein,
so wie sie dann auch von den inländischen Grossen gegen jene des
Auslands hingeopfert zu werden pflegen. (Ausland; daraus im Arch.
d. Pharm. 16, 873).

Jodhaltige Salzquellen. Waltl hat das Mineralwasser
von Künzing untersucht, und aus der bayerischen Maass Wassers
15 Grane weissen Rückstands erhalten, welcher ganz loslich im Wasser
war und aus kohlen-, salz- und hydrojodsaurein Natron bestand,
(llepert. f. d. Pharm. 16. p. 314).

Boussing ault uud Paravej haben auch in Amerika jodhaltige
Quellen gefunden, welche von den Bewohnern als specifische Mittel
gegen den Kropf gebraucht werden. (Journ. f. pract. Cliem. 19. p. 852).

Quelle ZU Gleisseu. Sie enthält nach Simon im Civil-Pfunde :
Schwefelsaures Kali 0,03575 Gran

„ Natron 0,04857 ,,
„ Kalk 0,11987 ,,
,, Magnesia .... 0,05318 ,,
„ Thonerde .... 0,05569 ,,

Kohlensauren Kalk 0,71314 ,,
,, Magnesia .... 0,81968 ,,
,, Eisenoxvdul . . . 0,06948 ,,

Chlornatrium 0,01700 ,,
Chlorcalcium 0,01733 ,,
Chlormagnesium Spuren „
Phosphorsaure Kalkerde .... Spuren ,,
Quellsatzs. und quells. Natron . . 0,18403 ,,
Kieselsäure 0,13711 ,,

Verlust 0,05630 „

•• 1,06700 „
Krete Kohlensaure . . . . M , 39 & z

Den Badeschlamm von Gleissen fand er im 1000 zusammenge¬
setzt aus:

Humus-, Quell- und Quellsatzsäure . 255,70
Bcrgtalg 21,30
Harz 17,75
Eiseuoxyd 83,31
Kieselsäure 7,04
Alaunerde 6,01
Schwefelsaurem Kalk ..... 5,10
Chlorcalcium ....... 0,64
Phosphorsaurem Kalk 1,09
Schwefelsaurer Magnesia . . . 0,34
Chlormagnesium ...... Spur
Magnesia 0,50
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Chlorpatrium . .
.Schw efelsaurem Kali

Maiiganoxyd . . .
Scliwefelcisen . .
Wasser

0,84
1,32
0,05
1,77

645,00

Zu einem Schlammbade werden ungefähr 800 Pfund feuchten

Schlammes beniitzt, woraus man auf die grosse Wirksamkeit dieser

Bäder schlicssen kann. (Journ. f. pract Cliem. 19. p. 376. IT.).
Saidschiitzer Mineralwasser. Berzelius hat in demsel¬

ben eine Spur von Zinn- und Küpferoxyd gefunden, welche wahr¬
scheinlich aus den Olivinen des vulkanischen Terrains abstammt.

(Compt. rend. IX. p. 164).
Quellen von Aix in Savoyen. Bonjean hat gefunden,

dass die sauren Gjpsfragmente der Schwefel- und Alaungrotte ihre
saure Eigenschaft nicht der freien Schwefelsäure' verdanken, son¬

dern einer kleinen Quantität schwefelsauren-Eisenoxyds und schwe-
saurer Thonerde. Das Schwefelwasser, da Glairin und der Alaun¬

schlamm enthalten Jod, während das durch das Schwefelwasser erzeugte
Glairin und das Alaunwasser selbst dieses nicht enthalten. (Journ.
f. pract. Cliem. 18. p. 124).

Die Quellen in Szczawnica sind vonTerosiowicz un¬
tersucht worden. Die Resultate sind :

Name des Mineralwassers.
Josephs-

Quelle.
Stepbaus-

Quelle.
Magdaleneu

Quelle.

Spec. Gewicht des Wassers
bei + 12° R. 1,00693. 1,00673. 1,00794.

Kohlensaures .Gas in 1 Pfund
Mineralwassers t= 12 Enz.)

Cub. Zoll.

36,16

Cub. Zoll.

34,46

Cub. Zoll.

35,2

Feste Bestandtheile im was¬
serfreien Zustande von 1
Pfund Mineralwassers .

Chlorkalium
Chlornatrium ....
Schwefelsaures Natron .
Kohlensaures ,,
Kohlensaurer Kalk . .
Kohlensaure Magnesia .
Kohlensaures Eisenoxydul
Kieselsäure
Jod ........

Gran.

0,2263
16,6406

0,8559
13,9341

3,4200
1,3379
0,0608
0,0716

Spuren

Gran.

0,3240
14,1420

13,6378
3,0562
1,2427
0,0912
0,6687

Spuren

Grau.

0,4118
18,1640

0,0560
16,9586

2,2916
1,3635
0,1213
0,0166

Spuren

Summe der festen Bestand¬
theile in 1 Pfund Mineral¬
wassers

(Buchner's Report. 21. S. 1).

36,5472 32,5626 39,3834
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Quelle von Auctoville ( CalvadosJ . Das Wasser hat einen
starken Eisengeschmack, moussirt nicht, röthet jedoch Lacmus und

enthalt im Liter 0,021 kolileusaures Gas, weshalb fast alles Eisen

darin als kohlensaures Eisenoxydul gelöst ist.

Ein Liter gibt, abgedampft, 180 Milligrammen Itiickstand, der,
geglüht, noch 160 wiegt. Dieser Rückstand enthält:

Schwefelsauren Kalk 0,037
Chlor-Magnium 1

,, Natrium j 0,035
,, Calcium I

Eine Spur von kohlensaurem Natron ... —

Kohlensauren Kalk 0,020

Eiseuoxyd, mit kaum merklicher Spur von Mangan 0,011
Kieselerde . 0,050

Organ. Stoffe, stickstoffhalt, und Krystallwasser 0,020

Phosphors. Kalk, Thonerde und Verlust . . . 0,004

0,180.

CQuevcnne, J. de Pharm. Juni 1840).

Neue Therme auf Angina. (Landerer, B. Rep. 13, 200).
Freie Kohlensäure In 16 Unzen.

Chlornatrium 58 Gr.

Chlorkalium 0 „

Chlormagnesium 7 ,,

Schwefelsaures Natron 5 „

,, Kalk 3 ,,

Kohlensaurer Kalk 6 ,,

Spuren einer Bromverbindung.

Salzsoole von Salzungcn. Eine der reichhaltigsten Soolen,
von Wackenrodcr neuerdings untersucht.

1000 Gewichtstheile der Soole der Hauptsalzquelle enthalten:

Chlornatrium 67,2505

Chlorkalium 0,1445

Chlormagnesium 1,5953

Schwefelsauren Kalk . . . 0,5493

Kohlensauren Kalk .... 0,3986

Brommagnesium i

Kohlensaures Eisenoxydul j geringe Mengen
Kieselerde '

70,9380 Gewichtstheile.

Trommsdorff hatte bei seiner Analyse schwefelsaures Natron

uud Chlorkalium als Bestandteile der Soole angegeben; Wack enro-
20
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rader's Berechnung stützt sieh auf die ganz richtige Wahrneil

mung, dass Gyps in kochsalzhaltigem Wasser allem Anscheine
nach unverändert existiren kann. Die Entdeckung des Broms in

dieser Soole gebührt Wack.en rod er. Von der absoluten Abwe¬

senheit des Jods überzeugte W. sich auf's Speciellste. Der Brom¬

gehalt geht beim Einkochen der Soole fast samt und sonders in die

Mutterlauge über. Arch. d. Pharm. XVII, 187).

Die heissen Quellen von Sceta-Coond, etwa 2 Stunden

von Mongbyn in Indien, mitunter Von nicht weniger als + 16® F.

Temperatur! Das Wasser wird als vorzügliches Trinkwasser in

Bouteillen auf Seereisen mitgenommen. (Aus Robert's Scenes etc.,

III, 74 in v. Froriep's Not. 47, 3141-

h) Chemie der organischen Stoffe.

lieber die Erscheinungen der Gährung, Fäulnis» und
Verwesung und ihre Ursachen hat Dieb ig seine Ansichten in
den Ann. der Pharmacie und dem Journ. f. pract. Chemie 18, p. 129

niedergelegt, in welchen er sich bemüht, n. a. obige Erscheinungen

durch die Vis inertiae zu erklären, während er auf der andern

Seite die Wirkungen der von Berzelius also genannten katalylischen

Kraft zu bestreiten sucht. Wir müssen uns darauf beschränken, die
Leser auf die angeführten Quellen selbst zu verweisen.

Organische Analyse. Hess bedient sich dazu eines Appa¬
rats mit Weingeistlampe; die zu analysirende Substanz wird nicht

mit dem Kupferoxyd gemengt, sondern in einem Schiffchen von Glas

in die llülire geschoben und als Dampf durch das glühende Kupfer¬

oxyd getrieben, und die vollkommene Verbrennung durch einen

beständigen Strom von Sauerstofl'gas befördert. Diese Methode soll

ganz genaue Resultate liefern und vorzüglich bei schwer ver-
breunbaren Substanzen mit Vortheil anzuwenden sein. Die nähere

Beschreibung und Abbildung des Apparats findet sich im Journ. f.

pract. Chem. 17, p. 98. u. p. 399).

Ueber tlie Zusammensetzung der organischen Säuren
hat sich zwischen Dumas und Berzelius ein grosser Streit er¬

hoben. Ersterer hat nämlich durch Einwirkung von trockuein Chlor¬

gas unter Einfluss des Sonnenlichtes auf krystallisirte Essigsäure

eine neue eigenthümliche Säure entdeckt, welche er Cliloressigsäure

nennt, weil in ihr genau die Wasserstoffatome durch Chlor ver-t 6 3 2 4
treten sind, sie besteht nämlich aus C C1 O + H O. Auf diese ein¬

zige Thatsache hin gründet er eine neue Theorie, welche er S u b-
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s 6 i Dio ns theo r ie oder Metalepsie nennt, und setzt fest, dass es in

der Chemie zwei leitende Principien gebe, in der mineralischen Chemie

den Isomorphismus, und in der organischen die Substitution, welche
beide von derselben Ursache ausgehen und sich mit der Zeit unter

einem allgemeinen Ausdruck werden vereinigen lassen. Uhue Wei¬
teres verwirft er denn auch die elektrochemische Theorie mit den

reinen Worten: „Mau muss darin übereinstimmen, es ist nichts au

ihr." Berzelius hat, wie gewohnt, mit tiefer Gründlichkeit die

Einseitigkeit dieser Ansicht nachgewiesen. Das Nähere findet mau

darüber im Journ. f. praßt. Chemie 17, p. 177. — B. III, p. 36 u.
p. 302. Ferner in dem Compt. read. 1839. T. VIII, p. 352.— Annal.

de Chim. et. de Pliys. T. 71, p. 137. Compt. reud. IX, p. 813.

Citronensäure. Ho b iquet hat die Bemerkung gemacht, dass,
wenn ein Th. trockener Citronensäure in 12 Th. concentrirter Schwe¬

felsäure getragen, was sich bei einer Temperatur von + 25° Kohlen-

oxvdgas entwickeln ; bei einer Erhitzung welche + 10° überschreitet,

entwickelt sich Kohlensäure; wird der Rückstand mit kohlensaurem

Natron gesättigt, so scheiden sich braune, harzige Flocken aus; lässt

man das schwefelsaure Natron herauskrystallisireu, so bleibt eine

braune Flüssigkeit zurück, welche mit essigsaurem Blei gefällt, nach

Zersetzung des Präcipitats eine braune, saure Flüssigkeit zurücklässt,

die, mit Kalk und Baryt gesättigt, keine Neigung zum Krystal-

lisireu zeigte. (Journ. de Pharm. 1839, p. 77. Febr.).

Nach Berzelius wird die Citronensäure durch den Einfluss

einer Temperatur von + 180° in den citronensauren Salzen in eine
4 2 3 4 4 4

Verbindung von C 11 0 + C H O umgewandelt; die erste Verbindung
2

entspricht also der Aconitsäure. (Journ. f. pract. Cliem. 17, p. 178).

Gallussäure bildet mit dem Ammoniak nach llobiquet ein

zweifach-saures, aus der Auflösung krystallisirendes, luftbestän-

diges Salz. (Journ. f. pract. Chein. 17, p. 150).
Kleesaure Doppelsalze sind mehrere neue von Dussy dar¬

gestellt worden. (Journ. de Pharm. Dec. 1838, p. 609).
2 2 2 3. 2 3 6

Kleesaures Eisen oxydkali, Fe O + C O -t- K O + C 0+ Aq.
2 3 ' 3 r ' 3~*

2 3 3 3 6
Kleesaures E is e noxy d n a t ro u, Fe O -h Na <>"+ C O + Aq.

' ' 3 ' 6 "

Kleesaures Eisenoxyd Ammoniak,
2 3 2 3 2 6 2 3 ?

Fe O + CO. + N_H + CO + Aq.
3 3/ 3 -
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Kleesaures Thonerde-iNatrou,
2 3 2 3 2 3 6
AlO+C O + NaO + CO + Aq.

3 3 ' "3 '

Klees aures-Anti 111onoxyd-Kali,
2 3 2 3 6

Sb O + KO + CO+ Aq-
3 " 6

K lee saur es Chromoxj d • Kai i's,
2 3 2 3 6

Cr 0 4- K O 4- C () 4- Aq.
i " 6 '

Slililaspersäure. Garden erhielt aus dem Extracto der ita¬

lienischen Sassaparille ( Smilax aspera) eine in Prismen krjstal-
lisirte Substanz, welche fast geruchlos ist, einen starken, stechen¬
den, eckel erregenden Geschmack besitzt, in kaltem Wasser wenig,

aber leichter im kochenden löslich ist; in Alkohol, Aether, ätheri¬

schen und fetten Oeleu, so wie in Schwefelsäure, ist sie mehr oder

weniger löslich; sie röthet das Laemuspapier, ist schmelzbar, und

ohne Zersetzung bei 1(10° flüchtig, und scheint kristallinische Salze

zu bilden. (Kep. f. d. Pharm. Iß, S. 268).

Ulininsänre ist neuerdings von Peligot untersucht worden;
27 28 6

sie besteht nach ihm aus C II O; Boullay hatte dafür die For-

30 30 25
mel C H O aufgestellt. (Compt. rend. IX, p. 185. — Jottrn. f.

pract. Chein. 18, p. 188).

Zimmtsäure findet sich nach Marc hau d in ziemlicher Menge

im Slorax lüjnida ; wird die Säure mit Kalk deslillirt, so geht
ein braunes Oel über, welches er Cinnamomin nennt. (Journ. f.

pract. Chem. 16, p. 60).

ZucKersälire. Hess hatte für die Zusammensetzung des sau-
6 8 7 6 8 7

ren Kalisalzes die Formel K O C 11 O + Aq, C H O bestimmt,

welche von Thaulow bestätigt worden. Letzterer hielt diese Säure

für ganz besonders geschickt, die neue Substitutionstheorie zu be¬
weisen. Diese Substitutionen sollen nun durch die Formeln bestimmt

werden. Folgende erste drei Formeln haben gleiche Bedeutung, es
bleiben also der Substitution nur noch die mit der alten Theorie

nicht vereinbaren übrig.
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Neue F o rm c1: Alte Formel:

12 10 ii 5 6 8 7
c H 0 + Aq + ~ 0 H O + Aq

12 10 ii 4 6 8 7
c Ii O 4- Aq + HO — HO 0 U O + Aq

12 10 ii 3 6 8 7
c ii 0 + Aq + HO = HO, C 11 0

2
2

12 10 11 2
c H 0 + Aq + 110

3

12 10 ii 3
c Ii 0 4- Aq + HO

4

12 10 11 4
c H 0 + HO.

Nun existirt aber, nach Hess, kein Salz nach der drei-ätomigeu
Substitution, die zweite Formel soll ein von Erdmaun anälysirtes

Salz sein, welches aber durchaus nicht mit der Berechnung passt,

und von dem fiinf-atomigen Salze sucht Hess endlich nachzuweisen,

dass Thaulow mit einer ganz unreinen Zuckersäure gearbeitet

habe, da er als eine Eigenschaft des Kalisalzes angiebt, dass es
das salpetersaure Silber redueife. —

Hie Zuckersäure hat übrigens gleiche Zusammensetzung mit der
6 8 7

Schleimsäure: C 11 O, von welcher sie sich aber vorzüglich da¬

durch unterscheidet, dass die erstere leicht krystallisirbare Dop¬

pelsalze bildet, welches die letzte nicht tliut. Mit lvali bildet die

Schleimsäure nur ein neutrales Salz, und bei der trocknen Destil¬

lation verhältsie sich auders, als die Zuckersäure. Obige Streitfrage

dünkt uns noch nicht geschlichtet. (Joüru. f.pract. Chem. 17, S. 379).

Aliemonin ist neuerdings von Low ig und Weidmann
7 6 4

untersucht worden; es bestellt aus C H 0. Durch Kochen mit con-

centrirter Barytlosung, Fällung des Baryts mittelst Kohlensäure,

Uebertraguug der Säure auf Bleioxyd, und Zersetzung des Letzteren

durch Schwefelwasserstoffgas erhielt man die Anemoninsäure,

welche 2 Aeq. Wasser mehr enthält, als das Anemoniu, sie besteht
7 10 6

nämlich aus C II 0, das Bleisalz enthält nur 1 Aeq. Bleioxyd, Die

Säure bildet, getrocknet, eine spröde, durchscheinende, braune, uu-

krystallisirte Masse, welche im Wasser leicht, im Weingeist wenig

löslich ist, bei 100° schmilzt, und sich bei grösserer Erhitzung zer¬
setzt. Sic treibt die Kohlensäure aus deren Salzen mit Brausen ausi
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und giebfc mit den Kalien kaum krystallisirbare Salze, welche die

die lilei-, Silber- und Quecksilbersalze in gelblichweissen Flockeu

präcipitireu. Das Auemonin wird vou concentrirter Salzsäure iu Ane-

nioniusäure umgewandelt, iu starker Salpetersäure uuter Zersetzung-

aufgelöst, in concentrirter Schwefelsäure ist es ohne Färbung

löslich und durch Wasser ohne Veränderung fällbar. (Annal. d.

I'hjs. u. Chem. 46, p. 45}.

Balsame. Diese sind vou Fremy neuerdings untersucht
worden. — Perubalsam wurde zuerst in Alkohol von 63° aul¬

gelöst, die Flüssigkeit hierauf mit einer weingeistigen Kalilösung

behandelt, wobei sich zimmtsaures Kali bildet, und eine unlösliche
Verbindung vou Kali mit Harz niederfällt; behandelt man die

weiugeistige Lösung mit Wasser, so bleibt das zimmtsaure Kali ge¬
löst und Peruöl fällt nieder. Letzteres wird in rectificirtem Steinöl

gelöst, dieses davon abdestillirt, und das reine Oel nun im Vacuuui

vom Wasser befreit. Es enthält noch eine geringe Menge reiner,

kristallinischer Substanz, welche durch Abkühlung abgeschieden

wird; das reine Oel nennt F r e m y Cinnamei'u; es ist bei ge¬

wöhnlicher Temperatur flüssig, fast geruchlos, hat einen scharfen

Geschmack, löst sich kaum in Wasser, ist aber löslich in Aether und Al¬

kohol; auf Papier macht es Fettflecken, und lässt sich bei einer hohen

Temperatur unter theilweiser Zersetzung verflüchtigen; es ist schwe¬

rer als Wasser, brennt mit einer russigen Flamme, und besteht
54 5t! 83

aus C U 0. Bringt man das Cinnamei'n mit einer concentrirten

Kalilösung zusammen, so wird es dick und fest; dabei wird kein

Gas ausgeschieden, noch Sauerstoff absorbirt. Die entstandene Masse

ist in Wasser löslich, während sich eine ölige Substanz ausscheidet.

Wird die Lösung mit einer Säure gemischt, so scheiden sich so¬

gleich Kristalle aus, welche die von Dumas und Peligot in dem
13 IG 12

alten Zimmtöl gefundene Zinnntsäure sind sie bestehen aus C H (),

und lassen sich ohne Zersetzung verflüchtigen. Die andere ölige Sub¬

stanz, „Peruviu," ist flüchtiger, als das Cinnameln, besteht
13 24 2

aus C H O, ist leichter als Wasser, und etwas darin auflöslich,

leicht löslich in Alkohol und Aether, besitzt einen angenehmen

Geruch, und wird von Salpetersäure uuter Bildung von lleuzovhvas-

serstoff zersetzt. Es präexistirt nicht in dem Perubalsam, sondern

wird durch Einwirkung des Kali's auf das Cinnamein iu 2 Acq.

Zimmtsäurc und 1 Aecj. Peruvin zerlegt.
54 52 8 36 28 6 18 24 2
C H O = C H 0 + C H 0.
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Dringt man Peruvin mit Kalihydrat zusammen, so entwickelt
sich Wasserstoffgas, und es entsteht zimmtsaures Kali. — Lässt man
über CinnameTn Clilorgas streichen, so verdickt es sich unter
Absorbtion des Gases; bei der Destillation giebt die Masse Chlor-
benzoyl. Schwefelsäure wirkt schon bei gewöhnlicher Temperatur
auf das CinnameTn, und verwandelt es in eine harzartige Substanz,

54 60 12
welche aus C H O besteht; von Salpetersäure wird das Cinna¬

meTn in eine gelbe harzartige Substanz und in eine bedeutende Menge
Bittermandelöles umgewandelt; ähnlich wirkt Bleisuperoxyd darauf
ein, Sauerstoffgas absorbirt es langsam. —

Der aus dem unreinen CinnameTn bei niedriger Temperatur
Iierauskrjstallisirende Körper, Metacinnamein, ist bei gewöhn¬
licher Temperatur fest, leicht schmelzbar, unlöslich in Wasser,

18 16 2
aber leicht löslich in Alkohol und Aether, besteht aus C U 0,

und hat also dieselbe Zusammensetzung, wie das Cinnamylhydrür,
auch zeigt es ähnliche Keactionen, indem es durch Kalihydrat In
Wasserstoffgas und Zimmtsäure verwandelt wird.

Das aus dem Perubalsam ausgeschiedene Harz hatte ganz dio-
54 CO 12

selbe Zusammensetzung, nämlich C II 0, wie das aus dem Cin¬

nameTn durch Schwefelsäure gewonnene.

Tolubalsain. Dieser gab ähnliche Resultate, wie der Peru¬
balsa m, jedoch ist er in der Verharzung weiter vorgeschritten, als
jener; ähnlich fand Fremy auch das Marz der Benzoe zusammen¬
gesetzt. (Journ. f. pract. Chem. 18, S. 230).

Cassia - lind Xii:nniiiI sind von Muld er untersucht wor¬

den. Wir führen nur die Schlussfolgeruugen seiner Abhandlung an:
Man kann annehmen, dass das Hydrat des Oxyd vom Radical

20 ( C Il j, dessen Moleciile sehr lose verbunden sind, so viele neue

Producle erzeugt, als die äussern und chemischen Umstände in gewisser
Hinsicht sich ändern. Unter dem Einflüsse des Sauerstoffs bildet sich:

18 14 3
C H 0 (Zimmtsäure).

12 30
C H 0 (Harz).

15 15 2
C H O (Harz).

In halb angefüllten Flaschen entsteht G H O (Oel).

I
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Unter Einfluss von Schwefelsäure . C ü 0 (Harz).

30 30 J
C II () (Harz).

20 36
Chlorwasserstoffsäure bildet ... OHO (Harz),

und ein an dritten noch nicht näher 34 12
untersuchten Körper C ,H O (Harz).

Kalte Salpetersäure erzeugt . .
1H 18 2 7
€ H N O

18 16 2
aus welchem durch Wasser entsteht C H O (üci).

Kochende Salpetersäure bildet

Durch rauchende Salpeters, entsteht

Unter Einfluss des Ammoniaks
und ein öliger Körper von noch
unbestimmter Zusammensetzung.

Endlich erzeugen sich unter dem-
Einflüsse von Alkalien

JA 32 2
C H 0 (Bittermandelöl).

1A 10 3
C H 0 (Benzoesäure).

14 12 2
C II 0 (Bittermandelöl).

38 24 5
C H 0 (Harz).

14 12
C H 0 (Harz).

€ li O (Bittermandelöl).

und scheiden sich Kohlenstoff und ^ H ^ (Benzoesäure).
Wasserstoff ab.

Das Zimmtöl bietet also ein merkwürdiges Beispiel dar, wie
vermöge der Beweglichkeit seiner Elemente durch verschiedene
Operationen eine grosse Menge neuer Zersetzungsproducte entstehen
können. (Journ. f. pract. Chem. 18, 384).

Benzoeharze bestehen nach Van der Vliet:

A t o m g e w i c h t:
Alpha-Harz

70 84 14
C H N oder C II + O

40 44 0
Beta-Harz c H 0

30 AO 5
Gamma-Harz c H 0 H

7214,20

40,09,00

3062,81

(Journ. f. pract. Chem. 18, S. 411).

Chinoyl und Chlor. Die krystallisirte Chinasäure besteht

nach Woskresenskv aus
14 24 12
C H O oder

uwwri ü -WLJIZ JEEE
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Aq; das chinasaure Silberoxyd ist:
3
Aq
AgO; das basisch chinasaure Kupferoxyd:

2
13 IG 8 3

CuO; das basisch chinasaure ßleioxyd: C H U + l'b 0.

Wenn ein chiuasaures Salz bei gelinder Hitze verbrannt wird,
so bekommt man nebst Wasserdämpfen und Ameisensäure, einen
Anflug von goldgelben Nadeln; diese nennt W. Cliinovl. Am leich¬
testen wird diese Substanz erhalten, wenn man ein chinasaures
Salz mit 4 Th. Braunstein und 1 Th. Schwefelsäure, welche mit der
Hälfte Wasser verdiinut ist, in einer Retorte erwärmt; das Chinoyl
legt sich in der Vorlage in gelbeu Nadeln an. Es ist schwerer, als
Wasser, unverändert sublimirbar, schmilzt bei 100° zu einer gelben
Flüssigkeit unter Verbreitung die Augen reitzender Dämpfe, rea-

3 2
girt nicht auf Pflauzenfarben, und besteht aus (1 H O.

LäsSt mau trocknes Chlorgas auf Chinoyl einwirken, so bildeu
sich gelbliche Blättchen, welche hei gewöhnlicher Temperatur fest,
zerreiblich, sanft anzufühlen sind, und einen penetranten, aromati¬
schen Geruch besitzen. Organische Substanzen damit in Berührung
gebracht, werden davon zersetzt und dunkelroth gefärbt; bei + 100°
schmilzt 'es, ohne sich zu zersetzen, ist wenig im Wasser, aber
leicht in Aether und kochendem Alkohol löslich; Metallauflösungen,
selbst die Silbersalze, werden nicht davon gefällt. Es bestellt aus
32 2 3 6
C H O Cl; das Chinoyl hat also 6 Acq. Wasserstoff gegen fi Aeq.

Chlor vertauscht. (Jouru. f. pract. Chem. 18, S. 419).

Seilföl. Das Verhalten des Schwefeläthyls und Sclnvefeläthe-
rins gegen Salpetersäure liess vermuthen, dass auch der Schwefel
in Senföl nicht vollständig durch dieselbe oxydirt werde, was auch
Löwig und Weidmann bestätigt fanden; sie haben nachgewiesen,
dass es keineswegs Sauerstoff enthalte, wie Dumas und Pelotize

2 8 10 2
angegeben, sondern aus N C 14 S bestehe. (Journ. f. pract. Chem. 18,

p. 187).

Wird eine concentrirte Lösung von Senföl-Ammoniak mit sal¬
petersaurem Silberoxyd vermischt, so entsteht ein weisser krystal-
linischer Niederschlag, welcher vom Lichte geschwärzt wird. In
lauwarmem Wasser ist er unverändert löslich, durch kochendes
wird er zersetzt, es scheidet sich Schwefelsilber und eine neue

*

13 26 18
C H 0 +

13 3« 8
C H O +

13 16 8
C H O +
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Verbindung aus. Wird die in Wasser vertlieilte Verbindung mit

Schwefel wasserstoffgas zersetzt, so bildet sieh Schwefelsilber, Sal¬

petersäure und Senföl-Amnioniak. Die Silber Verbindung besteht aus

einem Aeq. salpetersaurem Silberoxyd und 1 Aeq- Senföl-Ammo-
2 5 4 8 16 2

niak = f Ag 0 + N O) + N C H 8.

Wird Senföl mit Salpetersäure vermischt, so entsteht eine leb¬

hafte Einwirkung, die Flüssigkeit wird hellgrün, dann rothgelb und

dick, eine poröse gelbe harzartige Substanz scheidet sich aus; bei

fortdauernder Einwirkung der Wärme verschwindet die harzartige

Masse, und es bleibt nur eine gelbe Flüssigkeit zurück. Das gelbe

1
"Ä

4 8 B 1| s J ,
Harz besteht aus N C H \. »/, + N G

11 0

2 5
Die gelbe Flüssigkeit N C H *[ Vi + N 0

o

Das Harz nennen sie Nitrosinapylharz, und die Säure

Nitrosinapylsäure. fJourn. f. pract. Chem. 19, p. 218).

Aus den Untersuchungen von B nssy (Compt. rend. T. IX, p.815).

ist ein sehr interessantes Resultat hervorgegangen, wodurch der

Senfsamen zu einem Analogon der bittern Mandeln gemischt wird;
er hat nämlich gefunden, dass das flüchtige Senföl erst unter Ein-

fluss von Wasser und einer eigenthümlichen Substanz gebildet werde.

Die das Oel bildende Substanz nennt er Myrosynsiiurc, die umwan¬

delnde Substanz aber Myrosjn; letzteres ist dem Pflanzeneiweiss

sehr ähnlich. Die Myrosynsäure ist für sich geruch- und geschmack¬

los, sie existirt im schwarzen Senf an Kali gebunden, das myrosin-

saure Kali ist ein im Wasser lösliches Salz, krystallisirbar, geruch-

und farblos, von bitterem Geschmack, in der Hitze zersetzbar; die

Myrosynsäure verbindet sich auch mit Baryt, Ammoniak, Natroifzu
Salzen, welche mit dem Myrosyn flüchtiges Oel entwickeln. Das

Myrosyn ist eine im Wasser lösliche, durch Hitze und Säuren ge¬

winnbare Substanz, es kann jedoch weder durch Albumin, noch
Synaptas vertreten werden; es ist in dem schwarzen und weissen

Senf enthallen, letzterer enthält jedoch kein myrosynsaures Kali. In

demselben Journ. p. 1817 machen B o u tro n um! Freiny ihre Beobach¬

tungen bekannt, welche mit den vorhergehenden ziemlich harmon.ir .en;

llobiquet und Bussy geben im a. J. ff. X, p. 4 noch folgende

Beobachtungen; bei der Destillation des Senföls bilden sich durch

Fraction des Destillats 3 verschiedene Oclc, von denen das Deich-



Allgemeine und pharmac. Chemie
307

teste citronengelb, das im Wasser untersinkende aber farblos ist.

Wird das Senföl mit Kalilauge geschüttelt, su lost es sich fast

ganz darin auf mit Verlust seines Geruchs, wird nach einigen

Tagen die Lösung mit Weinsteinsäure gesättigt, so fallen strahlige

Krystalle nieder, welche kein Weinstein sind. — Als sie Senföl-

Ammoniak mit Quecksilberoxyd zusammeurieben, entstand eine sehr

heftige Eiuwirküng, und die Masse wurde sogleich dunkelschwarz,

alkalisch, ohne Ammoniak zu entwickeln; wenn man hierauf das

Gemenge mit Aetiler oder Wasser wäscht, so entsteht eine Auflösung,

welche nach der Verdampfung iui Vacuum eine schleimige, alka¬

lische Flüssigkeit zurücklässt, aus welcher jedoch Kali kein Ammo¬

niak entwickelt; diese Flüssigkeit wird stark durch Gerbesäure ge¬

fällt, und verbindet sich mit den Säuren zu krystallisircndeu Ver¬

bindungen, gleicht also einem organischen Alkaloid. (Journ. f. pract.

Chem. 19, S. 228. Vergl. Jahrb. III, 89).

Spiräin nenuen L ö w ig und W e idmann den gelben Farb¬

stoff der Winnen von Spiraea Ulmnria. Man erhält es rein, wenn
man das ätherische Extract der Blumen mit Wasser vermischt, den

Niederschlag in heissem Weingeist löst, aus dem sich nach dem Er¬

kalten das Fett ausscheidet und nach Verdampfung des Weingeistes

des Spiräins als ein gelbes Pulver zurückbleibt, welches unter dem

Mikroskop in nadeiförmigen Krystallen erscheint; es ist in Wasser

ganz unlöslich, röthet schwach das Lacmuspapier, seine concentrirte

ätherische oder weiugeistige Lösung ist dunkelgrün, die verdünnte

gelb; die weingeistige Lösung giebt mit Barjtwasser einen gelben
Niederschlag; die Verbindungen des Spiräins mit Alkalien und

alkalischen Erden werden au der Luft zersetzt, und braun. Die
weiugeistige Lösung erzeugt mit schwefelsaurer Thonerde einen

gelben, mit Eisenoxydulsalzen einen dunkelgrünen, mit Eisenoxvd-

salzen einen schwarzen und mit Zinksalzen einen gelben Nieder¬

schlag. Bleizucker bildet einen carininrothen, beim Trocknen
schwarz werdenden, Kupfersalze einen grasgrüneil Präcipitat. Sal¬

petersau res Silberoxyd wird erst bei Zusatz von Ammoniak schwarz,

Sublimat hingegen nicht gefällt; Chlorgold, Chlorplatin und Gerbe¬

säure zeigen keine Reaetiou. Das Spiräin wird in höherer Tem.

zersetzt; verdünnte Salpetersäure wirkt bei gewöhnlicher Tempe¬

ratur nicht darauf ein, in rauchender ist es mit rother Farbe lös¬

lich, Wasser schlägt es daraus Unverändert nieder, wird es aber

mit der Säure gekocht) so entsteht eine neue Säure. Mit Braunstein

und Schwefelsäure gekocht, bildet es Ameisen- und Kohlensäure;
mit Brom behandelt, bildet sich eine orangerothe Substanz und

Bromwasserstoffsäure; in kalter und kochender Salzsäure ist es nur

wenig, in Schwefelsäure ohne Zersetzung mit gelber Farbe löslich
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40 63 4
40 60 4
40 60 8.

40 31 3.

15 16 1 I
Die ßleioxyd-Verbindung besteht aus . . . C 11 O l>b.

JClemiliarz besteht nach Hess aus C H O. (Journ. f. pract.
Chein. 19, p. 508).

Jalapenliarz. Das mit Beinschwarz gemischte Jalapeupulver
in der B e i ndo rff'schen Blase extrahirt, gab ein sehr schönes
hellgelbes Harz, — im Verdrängungs-Apparate jedoch nicht.

(Repert. XIX. 349).

Harze, Zusammensetzung. C H O
Betulin 40 66 3 nach Hess.

Copaivaharz
Silvinsäure
Oxysilvinsäure

(Joarn. f. pract. Chem. 16, p. 161).
Middletonit 40 33 3 nach Johns ton.
Gummigutt 40 34 8 ?
(luyaquillit 40 80 6
Anime |
Copal B. j
Harz von Highgate 40 48 1.
Mastix \ .> 40 33 4.
Copal A- \
Berengelit 40 31 8.

(Journ. f. pract. Chem. 16, S. 511).

Pimarinsäure nennt Laurent ein eigentümliches, krystal-
lisirbares Harz, welclies erhalten wird, wenn man Galipot mit
kaltem Alkohol wäscht, und den Rückstand im kochenden Wein¬
geist auflöst. Nach dem Erkalten scheidet sich die Substanz in zum
regelmässigen System gehörenden Krystallen aus; diese sind farblos,
unlöslich im Wasser, löslich im Alkohol und Aether, sie schmelzen
bei + 135° und geben dabei ein farbloses Kolophonium. Sie bestehen

20 30
aus C H O + O. Die geschmolzene Säure ist nicht mehr voll¬

kommen identisch mit der ungeschniolzeneu, j'edoch geht sie durch
Auflösung in Weingeist wieder in letztere über. Durch Destillation
wird die Pimarinsäure in die Pyromarinsäure umgewandelt, die
Auflösung der letzteren krystallisirt in triangulären Tafeln, ihre
Verbindung mit ßleioxyd iu vielseitigen Nadeln, während das pi-
marinsaure Blei nicht krystallisirbar ist. Die krystallirte Pi¬
marinsäure wird durch längere Insolation undurchsichtig, spröd,
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und gelblich, unlöslich in Alkohol, und ist nicht mehr krjstaHisa-
tionsfähig, besitat aber noch dieselbe Zusammensetzung. Durch
Destillation der Pimarinsäure bei gewöhnlichem Drucke entsteht Vy ro-
marinsänre, etwas Wasser und eine ölige Substanz, Pirna ron, welche
ihrer Zusammensetzung nacli Pimarinsäure weniger 1 Aeq. Wasser
ist. Durch Behandlung der Pimarinsäure mit Salpetersäure entsteht
eine neue harzartige Substanz, Azomarinsäure; ihre Zusaminen-

20 28
setzung ist C H ü N + 0 + Aq. (Jouru. f. pract. Chem. 19, p. 241).

Harze des lorfs. Mulder giebt über diese folgende
Rechnung.

C H 0
Betaharz 77 134 9

Weniger (—) Alphaharz 50 80 9 C H

9 + 36.

Alphaharz

Deltaharz
Alphaharz

27 54 —

104 188 9
50 80 9

54 108 —

131 242 0 '
50 80 9

18 + 3 6.

81 162 —• = 27 + 3 6.

Aus diesem einfachen Verhältnisse schliesst er, dass die in¬
differenten Harze des Torfs in der That Verbindungen sind von

3 G 50 80 9 5 8 9

1, 2, 3mal 9 (p 111̂ C H Ö, d. h. mit 10 + O. Diese' 10

Harze fanden sich in dem festen Torfe der tiefliegenden Gegenden.
In dem leichten, frischen Torf fand er zwei verschiedene Harze,
welche er Alpha- und Ammagharz nennt: er betrachtet das erstere

C H O

als eine Zusammensetzung von 9 fj ,
CO 120

das zweite von 6 ^ 5 „^+j + C H.
Helenin wird nach Gerhardt in grosser Menge erhalten,

wenn man die frische Wurzel ( Inula Helarium) mit heissem Alkohol
auszieht, abdestillirt und den Rückstand der Ruhe überlässt, woraus
es krjetallisirt. Es bildet vierseitige, weisse Krjstalle, hat einen
schwachen Geruch und Geschmack, ist leichter als Wasser, unlös¬
lich in demselben, aber leichtlöslich in Alkohol und Aether. Es
schmilzt bei + 72° und wird bei höherer Temperatur unter theilweiser



310
Allgemeine und pharmac. Chemie

Zersetzung sublimirt. Mit Schwefelsäure bildet es die Heleuiu-

schwefelsäure, in verdünnter Salpetersäure ist os ohne Zersetzung

löslich, couceutrirte Salpetersäure verwandelt es in ein Marz,

Nitrolieleuiu: in concentrirter Essigsäure ist es löslich. Gegen

wasserfreie Phosphorsäure verhält es sich wie Campher und bil¬
det Helenen. Mit Chlor und Chlorwasserstoffsäure bildet es ei-

genlhümliche Verbindungen, cli 1 orwassers toffsau res Chlor-

h eleu in. Mit Aetzkalk destillirt, bildet es eine entzündliehe,

nicht mit Wasser mischbare, nach Aceton riechende Flüssigkeit.

Es ist also ein, dem Campher analoges, festes, ätherisches Oel.

Die Zusammensetzuugsverhältnisse seiner Producte sind folgende:
C H O

Hclenin 15 20 2

Chlorhelcnin 15 18 2 + C1

Chlorwasserstoffsäures Chlorhelenin 15 20 2 + 3 3
H C1

Chlorwasserstoffsaures Clilorhcleuiu 15 18 2 + 3
C1 +

3 2
H C1

Nitrohelenin 15 18 2 + 2 4N O

Heleninschwefelsäure 15 20 2 s 6 ■
+■ Aq?

Helenen 15 16

(Journ. f. pract. Chein. 20, p. 47).
Fuselöl der I\artoffeln wird von Cahours (Annal. de

Cliim: et de Pliys. Jan. 1839, p. 81"), als ein Analagon des Alko¬

hols betrachtet; er nennt es deshalb Bihydrat des Amylens. Amj-

len nennt er das darstellbare Radical des Fuselöls, welches durch

Destillation des Letzteren über wasserfreie Phosphorsäure erhalten

wird. Es ist eine ölige, farblose, aromatisch riechende Flüssigkeit,
welche gleiche Zusammensetzung mit dem Methylen und ölbilden¬

den Gase hat, und sich von diesen nur durch den Zustand der Ver¬

dichtung seiner Elemente unterscheidet. Das Fuselöl verbindet sich

mit der Schwefelsäure zur A in il e il seh W e felsäu rc, welche be¬

stimmte krystallisirbare Salze bildet, ferner mit Jod, Brom und Chlor zu
bestimmten Verbindungen. Diese bestehen aus: C H

Amylen 40 40.

Bihydrat oder Fuselöl . . . 20' 20 + H O

Brom wasserstoffsaures Amylen 20 20 -h Br ti

Jodwasserstoffsaures Amylen . 20 20 +■ J
2
H

Döppeltschwcfelsaures Amylen S O + 20 20 + H O

( Journ. f. pr. Cbm. 17, p. 213).
i
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Pfeffermiinzöl. Ueber das krystallisirte Oel hat Walter

Versuche angestellt, (Compt. rend. T. VIII, p. 012), die ihm zu

beweisen schienen, dass dasselbe mehr zur Klasse des Camphers,

als zu der des Alkohols gerechnet werden müsse; er stellt darüber

folgende Elementarvergleichung an.
C II H 0 C H

20 36 + 4 2 Pfeffermiinzöl 20 36 Menthen

20 32 + 4 2 unbekannt 20 32 Terpentinöl
20 28 .j- 4 2 Campher 20 28 Camphen
20 24 + 4 2 unbekannt 20 24 unbekannt

20 20 U- 4 2 Anisöl 20 20 Anisen

20 16 -4_ 4 2 unbekannt 20 16 Naphthalin.

Das Mcnlhen wird mittelst wasserfreier Phosphorsäure bereitet,

das Chlormenthen ist eine aromatische, hellgelbe Flüssigkeit, welche

2 Aeq. Chlor vertauscht hat. CJourn f. pract. Cliem. 18, p. 475).
Terpentinöl. Soubciran und Capitaine (Compt. rend.

Journ. IX, p. 654) haben das bei der Bildung des künstlichen Cam¬

phers entstehende nicht krjstallisirende Oel Peucylen genannt. Es
besitzt in dem flüssigen Campher ein Rotationsvermögen nach Links,

welches schwächer ist, als das des Terpentinöls. Das aus dem festen

Campher durch Kalk abgeschiedene Oel, welches bis jetzt für Ter¬

pentinöl gehalten wurde, da dessen chemische Eigenschaften und

Zusammensetzung genau mit jenen harmoniren, unterscheidet sich

nach ihnen dadurch, dass es kein Rotationsvermögen mehr besitzt;

es bildet mit Salzsäure Cainpher, aber es hat das Vermögen nicht
mehr, die Strahlen dos polarisirten Lichtes abzulenken ; es ist

Tcrebeu genannt worden. Das Camphen, Tereben, l'cucjlen

und T e reb il eil sind vier Körper von gleicher Zusammensetzung, die
nicht chemisch unterscheidbar sind, sondern sich nur durch ihre

Einwirkung auf das polarisirte Licht als verschiedene zu erkennen

geben. t.Iourn. f. pract. Chein. 19, p. 212).

Terpentinöl bildet nach l)e vi He eine Verbindung mit Chlor,
in welcher 8 Aeq. Wasserstoff durch 8 Aeq. Chlor vertreten wer¬

den ; auch hat er gefunden, dass das Oel aus isomeriseheu Oelen

zusammengesetzt sei a. a. 0. p. 442.

Ol. nelh. radicis Cicutae ist von E. Simon dargestellt
worden. Es war dem Oel des Wasserfenchels und des Sellerie's

sehr ähnlich, und nach Versuchen an Pferdeil und Kaninchen gar

nicht giftig. Dagegen zeigte das alkoholische Extract dieser Wur¬

zel sehr starke giftige Wirkungen. (Aunal. XXXI, S. 258).

Anrihcl- und Primel-Wurzel-Stearopten röthen nach
Höne feid, crstcres stärker, letzteres schwächer, Eisenoxyd- und
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Eisenchloridlösung. (Em ähnliches Verhalten zeigen unter den or¬
ganischen Gebilden bekanntlich Ce trarin, Meconsiiiirc, Essig¬
säure, Sulp h o sin apisin, Sc h wefelblausä ure u. s. w. (D. R.).

(Journ. f. pract. Client. XVI, 111). Hiinefeld beobachtete zu¬
gleich in der Aurikelpflanze weder die Gegenwart von Primuliu,
noch jene von Kratzstoff. (A. a. 0.).

Wachs. Van der Vliet hat das Wachs mit gleichem Er¬
folge, wie Hess, analysirt; er fand folgerde Verhältnisse:

C II 0
My ric in . . 20 40 1
Cerin ... 10 20 1

Weisses Wachs . . 15 30 1.
(Journ. f. pract. Chem. 16, p. 302).

Cantharjdin krystallisirt in kleinen rhombischen Tafeln und
10 12 4

besteht nach Regnault aus C II O. (J. f. pract. Chem. 16. p. 289).

Alkoholreihe. Ivorfcwaclis, bekanntlich bei Oxydation des
Korksalzes durch Salpetersäure entstehend, fand 111 ey dem Bienen¬
wachs sehr nahe stehend, jedoch viel reicher an s. g. Myricin.
Ausserdem enthält Bienenwachs noch eine, in seiner Abstammung
begründete, balsamartige Materie, die dem Korkwachs abgeht.
(Arch. d. Pharm. XVtl, 179).

Alfcoliol-Rectification. Soubeirau giebt an, dass der
absolute Alkohol am besteil dadurch erhalten werden könne, dass
mau 86° Alkohol mit kohlensaurem Kali destillire, wodurch er ohne
Verlust auf 94 — 75° gebracht werden kann; diesen bringt man
auf 97°; indem man ihn mit 100 Gr. Chlorcalcium destillirt, oder mit
100 Gr. gebrannten Kalk auf das Liter digerirt und ihn von Neuem
und langsam über 250 Gr. gebrannten Kalk auf das Liter destillirt,
nachdem jedesmal Kalk und Alkohol 2 bis 3 Tage an einem
warmen Orte zusammengelassen worden waren. (Journ.' de Pharm.
Januar 1839, p. 1.

Lampeiisäure. Nach den Versuchen von Martens ist diese
eine Mischung von Essig-, Ameisen- und Aldehjdsäure. Sie ent¬
steht bekanntlich bei der langsamen Verbrennung von Alkohol oder
Aether mittelst eines mit Platindraht umwundenen Dochtes; am
leichtesten lässt sich diese Mischung nach Marchand erhalten,
wenn man Alkohol oder Aether auf eine glühende Platinschaale
tropft, und die Dämpfe mittelst einer abgesprengten tubulirten Re¬
torte auffängt; dieses gelingt aber auch, wenn man statt des Platins
Gefässe von Porcellan, Glas, Kupfer etc. anwendet. (Journ. f. pract.
Chem. 19, p. 57).
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Alkohol und Zinkchloriir. Bekanntlich entstellt bei Ein¬

wirkung dieser aufeinander Aether, Masson hat aber aucli gefun¬

den (Compt. rend. Vif, p. 492) dass hei + 160° ein Oel entsteht,

dessen Bildung erst bei + 200° aufhört; er hat es mit dem süssen

Weinöl verglichen, indem er gefunden, dass es in zwei Produkte
von verschiedener Flüchtigkeit getrennt werden kann. Das weni¬

ger flüchtige Ocl, welches bei + 300° kocht, zeigt alle Eigenschaften
3(l 18

des süssen Weinöls, und bestellt aus C H: das flüchtigere Product

kocht unter + 100°, ist sehr flüssig, nicht ätherähnlich, und besteht
4 O

aus C H. (Journ. f. pract. Chem. 16, p, 45).

Alkohol und Cyan. Pelouze und llichardson haben
gefunden, dass eine wässerige, sich selbst überlassene Auflösung

des Cyans sich in Harnstoff, Cyanwasserstoff, Kohlensäure, Klee¬

säure, Ammoniak und eine schwarze Substanz, welche wahrschcin-
8 8 8 4

lieh aus C N H O besteht, zersetze. Dieselbe Producte bilden sich

nach Marchand, wenn Alkohol oder Aether mit Cyangas ge¬

sättigt wird, jedoch scheint bei Zutritt der Luft die Zersetzung

schneller vor sich zu gehen. (Journ. f. pract. Cliem. 18, p. 104).

Theorie der Aeiheriiilduiijy. Rose sucht die Aetherbil-
dung mit der Zersetzung mancher Salze zu identificiren; wie näm¬

lich die Salze des Wismuth-, Quecksilber- und Antimonoxyds etc.,

durch Wasser in basische Salze verwandelt werden, indem das

Wasser gleichsam die Rolle einer Basis übernimmt, und die Oxyde

ausscheidet, so zerfällt auch die Sehwefelweinsäure, wie die Aetliyl-

oxydsalze, wenn sie mit wenig Wasser erhitzt wird, in Schwefel¬

säurehydrat und Aether,. mit mehr Wasser hingegen entsteht Alko¬

hol. (Journ. f. pract. Chem. 19, p. 46).

Viele Versuche über die Aetherbildung sind aucli von

Kuhlmann (Compt. rend. IX, p. 496) augestellt worden, welche

ihn folgende Schlüsse zu machen veranlassten. Alkohol und Aether

gehen eine grosse Anzahl von Verbindungen ein, in welchen sie

eine dem Wasser in den Hydraten ähnliche Rolle zu spielen schei¬

nen. — Wenn Alkohol und Aether als eiektronegative Elemente in

die Verbindungen eingehen, geben diese, durch Hitze zersetzt, nie¬

mals Aether. — In Gegenwart starker Säuren, und einer grossen

Anzahl von Chlorüren, welche die Rolle der Säuren spielen, bil¬
den Alkohol und Holzgeist das eleklropositive Element der Ver¬

bindungen, und in diesem Falle bildet sich, wenn diese mit einem

yeberschlisse von Alkohol dargestellt worden sind, immer Schwefel-

2i
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oder Methylenäther, und z\var ; was merkwürdig ist, bei derselben

Temperatur, welche bei der Aetlierbildung durch Schwefelsäure

beobachtet worden ist. Es scheint die Temperatur von + 140° die¬

jenige zu sein, bei welcher die llarmonie zwischen den, den Al¬
kohol zusammensetzenden Elementen unter dem Eiuilusse wasser¬

anziehender Korper am leichtesten gestört wird. — Es ist eben so

sehr merkwürdig, dass, auf welche Art man immer den Aether

darstelle, durch wasserfreie oder wasserhaltige Säuren, durch
Chlor- oder Fluorverbindungen, dieselben Proportionen Alkohols

immer zu denselben Resultaten führen, dass man z. B. einen Ueber-

schuss davon haben muss, um Schwefeläther zu erhalten, während

Ueberschuss des electro-negativen Körpers, (Chloriir oder Säure)
nur Kohlenwasserstoffverbiudungeu uud mehr Hydrochloräther her¬

vorbringt. (Journ. f. pract. Chem. 19, p. 60).

Die schwarze Substanz bei der Aetlierbildung besteht nach
27 21 9

Rose aus C 11 U S. Man erhält sie Ilm leichtesten in grosser

Menge, wenn man Alkohol-Dampf in zu 4- 150° erhitzte Schwefel¬

säure streichen läst. (Anna), f. Phys. und Chem. 47, p. 619).

Fluorwasserstoffäther ist von Reinscli dargestellt wor¬

den, indem er Fluorwasserstoffsäure von absolutem Alkohol absor-

biren liess, und von diesem % Tlieil abdestillirte, das Destillat aber

mit Wasser vermischte, wobei sich ein farbloser, äusserst flüchtiger

nach Ijöffelkrautspiritus riechender Aether absonderte, der mit bläu¬

licher Flamme verbrannte und vom Glas schnell zersetzt wurde,

indem sich Kristalle von Fluor-Kieselkalium bildeten. (Journ. f.

pract. Chem. 19, S. 314).

YVirliiiiijy des Chlors auf die Aelhcrarten. Mala-

guti hat viele Versuche darüber angestellt, welche in den Annal.
de Cliim. et de Plijs. Avril 1839, p. 387 aufgezeichnet sind. Schon

Die big hatte vor einiger Zeit die Erfahrung gemacht, dass der
Schwefeläther durch Einwirkung von Chlor einen öligen Körper

bilde von 1,611 specifischcm Gewicht, welcher bei + 139° siede. Bei

der Einwirkung des Chlors auf den Aether bildet sich beständig

Chlorwasserstoffgas und Chlorwasserstoffäther; zuletzt bleibt eine

neutrale, klare Flüssigkeit zurück, welche einen fenchelähnlichen
Geschmack und Geruch besitzt, ein specifisches Gewicht von 1,5008

hat uud sich vor dem Sieden zersetzt; sie ist chlorhaltiger Schwe¬
ll 6 4 2

foläther und besteht aus C II C1 O. Diese wird nicht durch wäs¬

serige Kalilösung, (aber sogleich durch eine alkoholische zersetzt;
wird die alkoholische Kalilösung mit Wasser vermengt, so fällt ein

Ocl zu Boden, welches aus C H O besteht; der Aether cnthaA
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übrigens auch noch Chloroform, Chloral und Aldehyd, letzlerer ent¬

stellt aber immer durch Berührung des chlorhaltigen Aethers mit

Wasser. Vom Ammoniakgas wird er sogleich zersetzt und in eine

schwarze Masse verwandelt, während dieses Gas auf eine Lösung

des chlorhaltigen Aethers in ganz wasserfreiem Alkohol nicht ein¬

wirkt; ist jedoch die Lösung etwas wasserhaltig, so bilden sich

Salmiak und essigsaures Ammoniak. Durch Einwirkung des Ka¬

liums auf den Aether entsteht ein griinbrennendes Gas, welches
4 6 2

aus C H O C1 zu bestehen scheint.

Durch die Wirkung des SchwefelwasserstofFgases entstehen

zwei krystallisirte Körper; von denen der Eine Schwefel ohne Chlor,
der Andere aber beide Stoffe enthält.

Campheräther und Chlor. Dabei entsteht eine gelbe Sub¬
stanz, welche beim Erwärmen farblos wird. Sie wird durch Waschen

mit alkalischem Wasser und verdünntem Weingeists gereinigt. Der

chlorhaltige Campheräther ist neutral, hat einen bitteren Geschmack,

angenehmen Geruch, verhält sich gegen Kali, wie der chlorhaltige
Schwefeläther, und besteht aus:

14 20 4 4 40 34 3 4 6 4
CHC10 = CH0-+C H C1 0.

Oenauthäther und Chlor. Der Aether vermehrt sich dabei

fast um das Doppelte seines Gewichtes, und nimmt Syrupscousistenz

einen bittern Geschmack und einen angenehmen Geruch an, und ist

schwerlöslich in Alkohol, so dass 1 Tb. — 15 Th. Weingeist erfor¬

dern; durch wässerige Kalilösung wird er langsam zersetzt; aus

dieser Lösung schlagen Säuren ein dünnflüssiges Oel nieder, und

dabei bildet sich ebenfalls Essigsäure. Er besteht aus:
28 28 8 3 14 22 2 4 4 6 4
C H C1 O = C H O C1 + C 11 O Cl.

14 24 4 3
Das erwähnte Oel besteht aus: C II Cl O, und ist durch

Substitution von 4 Aeq Cl. gegen 4 Aeq. W asserstoff aus der was¬

serhaltigen Oenanthsäure entstanden.

Essigäther und Chlor. Da die Einwirkung des Chlors sehr

energisch ist, so muss die Flüssigkeit abgekühlt werden. Es entsteht

eine klare, saure, rauchende Flüssigkeit, welche durch Waschen

neutral und von schwacher Kalilauge nicht ^sogleich, von eiuer

weingeistigen Kalilösung aber schnell zersetzt wird. Sie riecht

essigartig, und besitzt einen pfefferartigeil Geschmack und eine

Dichtigkeit von 1,301. Der chlorhaltige Essigäther besieht aus:
8 12 44 463 46 4
C H Cl 0 = CKO + CHO Cl.



;i6
Allqemeinc und pharmae. Chemie

A in eisen ö t h e r und Chlor. l>io Einwirkung geschieht nur lang¬

sam und ohne Erwärmung, ob gleich sich nach weniger Zeit sehr
viel salzsaures Gas entbindet. Der gebildete Aether wird durch

wässerige Kalilösung leicht zersetzt, er besteht aus:

C IS C1 0 — C H O + C
6
H C1 CD

C hlor br enzschl eimiit h er. Das Chlor wirkt auf den Brenz¬

schleimäther eigenthümlich, es verbindet sich nämlich mit der Säure

ohne Substitution und ohne die Basis anzugreifen. Der Aether ent¬

hält 50% Chlor. _

Benzoeäther und Chlor. Auf diesen Aether wirkt das

Chlor erst bei einer Temp. von 60 — 70°. Die destillirte Flüssig¬

keit ist farblos, rauchend, besitzt einen erstickenden Geruch, reagirt

neutral, hat ein specifisches Gewicht von 1,346, und wird durch Wasser

in kurzer Zeit in Benzoii-, Essig- und Salzsäure umgewandelt.
IN 3C> 1 Ii

Sie besteht aus C H 0 Cl. Diese Formel kann auch in 1 Aeq.

Cblorbenzoyl und 1 Aeq. chlorhaltigen Aetlier zerfällt werden :
14 JO 2 1 Af) 4
CHOC1 + CH0 Cl.

Methylenäther und Chlor. Wenn man die beiden Gase

zusammentreten lässt, so bildet sich im ersten Augenblicke etwas

Salzsäure, hierauf erfolgt aber eine Explosion.

Essigsaures Methylen wurde schon durch Laurent mit

Chlor verbunden, wodurch ein Körper entstand, den er Chloryl

nannte; er besteht aus C
6
H O Cl. Durch behandlung dieses

mit Kali entsteht ein anderer. Körper, welcher aus C II Cl zusam¬

mengesetzt. ist. Malagati erhielt andere Producte, da er, wie bei

den übrigen Aetherarten, operirte; das gechlorte essigsaure Methylen

ist klar, farblos, brennt mit einer gelben Flamme, hat ein specifi¬
sches Gewicht von 1,25, ist neutral, besitzt Essiggeruch und

knoblauchartigen, brennenden Geschmack, durch Wasser wird es

nach und nach in Ameisen-, Essig- und Salzsäure zersetzt von

Kalilösung wird es scfinell zerlegt. Es ist zusammengesetzt aus:

C H Cl O
6
H O + C H O Cl.

Oxalsaures Methylen. Das Chlor wirkt nur sehr laug¬

sam auf dieses ein. Um die Einwirkung zu bewerkstelligen, muss es

in geschmolzenem Zustande angewendet werden: das gechlorte oxal-

saurc Methylen ist klar, flüchtig, und erzeugt, ins Wasser gebracht,

«wm " : ^ .i Ck. fnfe..
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sogleich Aufbrausen, unter Entwicklung von Kohlenoxydgas;
Ameisensäure bildet sich dabei'nicht.

Ben zo esaures Methylen. Das Chlor wird von demselben im
Anfang ohne sichtbare Reaction absorbirt, nachdem man es aber bis
zum Sieden erhitzt hat, entwickelt sich salzsaures Gas; destillirt
man hierauf über, bis nur noch % davon zurückbleibt, so erhält
man ein Destillat, welches durch oftmalige Uectificationcn eine
farblose, klare Flüssigkeit liefert, die bei + 195° unverändert
destillirt werden kann und Chlorbenzoyl ist; es findet also hier eine
grosse Analogie zwischen benzoesaurem Methylen und Aether statt.

Essiggeist, Mcsitylen und Pteleyl. Der engl. Chemi¬
ker, R. Kaue, hat durch Einwirkung von Schwefelsäure u. s. w.
auf Essiggeist (Aceton) dem Aetherin und Aether (aus Alkohol) anae-
loge Verbindungen dargestellt. Die vom Entdecker aufgestellte
Nomenclatur verdankt ihren Ursprung dem Worte Mesit (Jahrb. I,
p. 326, 375), dessen Identität mit Aceton jedoch noch keineswegs ent¬
schieden ist. Wichtig aber ist die Beobachtung jedenfalls, dass der
Essiggeist sich als eine Art von Alkohol betrachten lässt, aus wel-

6 8
chcm Grunde Kaue denselben auch dem Alkohol analog als C H +

2 6 10 2
Aq ;= 0 II O + H 0 betrachtet, während Dumas und Lieb ig

30 0 12 2
für ihn die empyrische Formel C H O = CRC aufgestellt haben.

Diese Betrachtungsweise kömmt dem engl. Chemiker zu Hülfe,
wenn er für die Producte der Zersetzung des, Essiggeists durch
Schwefelsäure (Mesitylen, Mesityloxyd, und ein eigen-
thiimliches Wachs) und die durch Einwirkung von Säuren und
Sülzbildern auf diese Producte entstehenden Verbindungen durch
folgende Formeln, bezeichnet:

6 8
Mesitylen .... C H

6 30
Hypothetisches Mesitvl C H

6 10 2
Mesitylchlorid ... C H C1 (durch Einleiten von Chlorwasser¬

stoffgas in Essiggeist).
Mesityloxyd (Essiggeist- 6 10

äther) C H O

Mesityloxydhydrat (Es- r, 10 2
siggeist) . . . . C H O + H O

Mesitylschwefelsaure { 6 , n 3
Salze CHO + SO + RO
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6 8

Mcsitylaldehyd ... C H 0 (durch Einw. von Braunstein und

Schwefelsäure auf Essiggeist).
6 8 2 a

Mesitylchloral . . . C H () C1 (durch Einw. von Chlor auf

Essiggeist).

6 6

Hypoth. Pteleyl . . . C H (aus dem Griechischen, Ulme heil.,
weil man es als Bestandteil der
Ulniinsäure betrachten kann).

6 6 2

Pteleylchlorid ... C II Gl (Durch Einw. von Chlorgas auf

Mesityleu).
Salpetrigsaures Pteleyl- f) 6 2 3

oxyd C H O + N O (Durch Einw. von star¬

ker Salpetersäure auf
Essiggeist).

6 6 3 2
Pteleylsäures ... C H O + H 0 (Durch Einw. von über-

schi'iss. Alkali auf Me¬

sitylchloral ; bisher nur
im Salz-Zust. bekannt).

Formo me thylal. Da Malaguti durch fractionirteDestillation

dieses Körpers 2 verschiedene Mischungen erhalten, von denen die eine
reich an ameisensaurem Methylen, die letzten Portionen aber reich an

Methylal waren, so schliesst er daraus, dass er ein Gemenge von den
beiden erhaltenen Substanzen sei. Das Chlor wirkt in der lieget sehr

langsam auf das Methylal, doch tritt die Wirkung zuweilen augen¬

blicklich ein; bringt man den Rückstand nach Beendigung der Re-

action mit Wasser zusammen, so entstehen nacli einiger Zeit Kry-

stalle, welche Anderthalb-Chlorkohlenstoff sind; dieses lässt sich er ¬

klären, wenn man im Methylal für 12 Aeq. Wasserstoff 12 Aeq.

Chlor substituirt, wodurch man einen aus Anderthalb-Chlorkohlen¬

stoff und Ameisensäure bestehenden Körper erhält.

Diese Einwirkung des Chlors hat Malaguti zu einer eigen-

tlüimlichen Ansicht über die Zusammensetzung des Alkohols, Aethcrs

und Aldehyds veranlasst. Es wird nämlich die Substitution von

4 Aeq. Wasserstoff durch 4 Aeq. Chlor niemals überschritten, wo¬

durch zugleich der zweite Fall bedingt wird, die Bildung einer

Säure, bei welcher das Chlor durch den Sauerstoff vertreten wird.

Da sowohl durch die Wirkung des Chlors, als durch die des Sauer¬

stoffs, dem Alkohol 4 Aeq. Wasser entzogen werden, so schliesst

M. daraus, dass dieser Wasserstoff eine besondere Stelle einnehme,
welche verschieden ist von der der andern Atome, Aus der Cm-
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ivandlung des Aldehyds in wasserhaltige Essigsäure vermuthet er,
dass dieser Körper die Elemente eines Aeq. Wasser enthalte, welche
sich von dem übrigen Theil der andern Elemente getrennt haben;
er betrachtet deshalb das Aldehyd als das Hydrat eines Radicals
4 6
C H 0; daraus leitet er ferner ab, dass der Alkohol, da das Alde¬
hyd durch Entziehung von 4 Aeq. Wasserstoff aus demselben ent¬
standen, ein Hydrat eines mit Wasserstoff verbundenen Radicals sei,
4 6 4 2

C II O + 11 + II O, und stellt daher folgende theoretische For-
n auf:
C H 0 H H 0
4 6 1 4 2 1 Alkohol. Hydrat des Aldehydhydrürs.
4 6 1 — 2 1 Aldehyd. Hydrat des Aldehyds.

4 6 l
2

o 2 1 Essigsäure.
4 6 1 o 2 1 Aldehydsäure.
4 6 1 — 2 1 Chloral.

4 6 1
4
H — -r Aether. Aldehydhydriir.

4 6 1
4
C1 — — Chlorhaltiger Aether. Chloraldehyd.

4 6 1
2
C1 — — Basisch-chlorhaltiger Aether etc.

(Journ. f. pract. Cliem. 18, p. 27).
Holzäther mit Kali. Wenn man nach Löwig feingeriebenes

4 6 3 2 6
Kalihydrat mit essigsaurem Holzäther (C H 0 + C H O) zusam¬

menbringt, so wird er sogleich zersetzt. Es scheidet sich ein Salz
aus, welches aus G Aeq. essigsaurem Kali und 1 Aeq. essigsaurem
Holzäther besteht. Der Xylit, eine Verbindung von 2 Aeq. Holz-

2 6 4 6 3
älher und 1 Aeq. untcracetyliger Säure = H 0 + C H bil¬

det durch Behandlung mit Ivali ein Salz, welches aus 3 Aeq. unler-
acetyligsaurem Kali und 1 Aeq. uuteracetyligsaurem Holzätber
(Xylit) besteht. Wird Xylitnaphta mit Kalihydrat behandelt, so

4 6
scheidet sich sogleich K 0 + C 11 O 1̂ aus, während Holzgeist eut-

' 4 6 V,
steht; das Kalisalz in Wasser gelöst scheidet ein Harz ab — C H O

Aldehydharz; wird hingegen die obige Verbindung der Luft über¬
lassen, so entsteht blos essigsaures Kali. Wirkt endlich Kali längere
Zeit auf Xylitnaphta, so entsteht Xylitöl, Holzäther, Kali und Holz¬
geist. Hei Einwirkung des Kaliums auf den Xylit werden ganz
dieselben l'roductc gebildet. (Journ. f. pract. Clienj- 19, p. 59).
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Chlorwasserstoffäther und Chlor. Wenn man Chlor

auf ölbildendes Gas einwirken lässt, so entsteht die holländische
4 8 4

Flüssigkeit fC H Ol, durch Einwirkung des Chlors auf letztere

wird derselben Wasserstoff entzogen und durch Chlor ersetzt; man

erhielt nun folgende lleihe vou Verbindungen:

Oelbildendes Gas. C II Cl

C H Cl + H Cl. 4 8

1 6 2 ■F 2 2 4 6 2

4 4 4 ■4- 2 2 4 4 4

4 2 6 + 2 2 4 2 6

4 42 4 8

Da nun der Chlorwasserstolfäther als eine Zusammensetzung
4 H 2 2

von C II + H Gl betrachtet werden kann, so bildet es das erste

Glied obiger Reihe. Lässt man Chlorgas und gasartigen Chlorwas¬

serstolfäther unter dem Einflüsse des Lichts zusammentreten, so

bildet sich eine Flüssigkeit, welche nach Waschung und Rectilica-

tion über Kalkhydrat genau dieselbe Zusammensetzung wie, die

holländische Flüssigkeit, hat: doch unterscheiden sich beide isomere

Verbindungen auffallend vou einander. Erstere kocht bei ■+- 83°,
letztere schon bei + 65°. Giesst man in eine alkoholische Kalilö¬

sung holländische Flüssigkeit, so entsteht sogleich ein Präcipitat

von Chlorkalium, und Chioraldehvdengns entwickelt sich, während

die durch den Aether erhaltene Flüssigkeit unverändert bleibt.

Erhitzt man Kalium in der holländischen Flüssigkeit, so entwickelt,

sich Wasserstoff und Chloraldehyden, während die andere Flüssig¬

keit ohne die geringste Veränderung über Kalium rectificirt werden

kann. Daraus ergiebt sich, dass die holländische Flüssigkeit bestellt
46222 484

aus C II C1 + II CI, die aus dem Aether erhaltene aber aus C H Cl.

Regnault nennt letztere Substanz einfach-chlorhaltigen Chlor¬
wasserstolfäther. Das Chlor wirkt auf letzteren bei zerstreutem

Lichte weniger ein, es wird aber davon iii grosser Menge absor-

birt. Sobald die gelbe Flüssigkeit von den Sonnenstrahlen getroffen

wird, so ist die Keaction sehr heftig und erscheint farblos.

Bringt man eine geringe Menge vou einfach-chlorhaltigem Chlor¬

wasserstoffäther in eine mit Chlor angefüllte Flasche, so wird der

Substanz unter Mitwirkung vdes Sonnenlichtes aller Wasserstoff
4 32

entzogen uud letztere in Kohlenstoffpcrchloriir, C CI, umgewandelt.

Die Fliisigkeit durchläuft, ehe sie sich in Chlorkohleustoff um-
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wandelt, mehrere intermediäre Zustände, die bei gehöriger Sorgfalt-

isolirt werden können; diese können aber auch durch Sättigung des

einfach-chlorhaltigen Aethers und frantionirte Destillation erhalten
werden.

Der d oppel t-ch lo r h alt ig e Chlor wasserstoffäther ist
»66

dem einfachen sehr ähnlich, und bestellt aus C H Cl; er ist iso-

merisch mit dem aus der holländischen Flüssigkeit erhaltenen Pro-

duete C H Cl + H Cl.

Der d re ifach - ch Ior halt ig e Ch 1 orwassers toffäther
4 4 s

gleicht den beiden vorhergehenden; er bestellt aus C H Cl, und bil¬

det, mit der weingeistigen Kalilösung erhitzt, etwas Chlorkalium.

Der vierfach-chlorhaltige C h lor w asserstoffä ther
4 2 10

konnte kaum rein erhalten werden; er besteht aus C H Cl,und wird

leicht durch weingeistige Kalilösung zersetzt.

Der fünffach-chlorhaltige K o Ii lenwassers to ffä t h e r
4 12

ist der Chlorkohlenstoff = C Cl. Dieser kann mit einer weingeistigen

Kalilösung destillirfc werden, ohne eine Veränderung zu erleiden,

bringt man aber eine weingeistige, mit Schwefelwasserstoff gesättigte,

Schwefelwasserstoff-Schwefelkalilösung mit demselben in Berührung,
so entsteht eine sehr lebhafte Rcaction; verdünnt man die destil-

lirte Mischung mit Wasser, so fällt ein durch Schwefelkalium nicht

weiter zersetzbares Oel zu Iloden, welches reiner Chlorkohlenstoff
4 8

ist — C Cl.

Der Chlor wasserstoffäther des Holzgeist, es bildet mit dem Chlor

analoge Substanzen, 1 wie der gewöhnliche Chlorwasserstoffäther,
Der Wasserstoff des Aethers wird nach und nach durch eine ent¬

sprechende Menge Chlors vertauscht; dadurch entsteht folgende Reihe
von abgeleiteten Producten des Chlorwasserstöffäthers des Holz-

2
C

6
H Cl

einfach-chlorhaltiger . .

2
. . c

4
H

4
Cl

doppelt-chlorhaltiger . .

2
. . C H

6
Cl

überchlorhaltiger . . .

2
. . c

n
Cl

*
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Bei der Bereitung des e i nfa c Ii - cli lo r hal t igen AeHiers

inuss der Ballon abgekühlt werden, da jener äusserst flüchtig ist; er

kocht bei + 30,5° hat ein specifisches Gewicht von 1,344, und einen

der holländischen Flüssigkeit ähnlichen Geruch; eine weingeistige

Kalilösung wirkt nur schwach darauf ein.

Der doppelt-chlorhaltige Aether ist identisch mit dem
Chloroform.

Der überchlorhaltige Aether ist ein neuer Chlorkohlen-

stoff. Er verwandelt sich nicht, wie der ihm analoge Körper des

Weingeistäthers, durch Einwirkung von Schwefelkalium. Lässt man

seine Dämpfe durch ein rothglühendes Kohr gehen, so bildet sich
4 n

Chlorkohlenstolf — C CI, steigt die Temperatur höher, so bilden sich

seidenartige Krjstalle des Chlorkohleustoffes = C Cl. (Annal. de

Cliim. et de Phys. August 1839, p. 353.

Schwefel wasscrstoflal her. Regnault hat diesen Aether

dadurch hergestellt, dass er Einfach-Schwefelkalium, in Alkohol

gelöste mit Chloräther destillirt, indem er diese neue Substanz, mit

Chlor behandelte, erhielt er nur ein einziges Product.

„ . Koch- Dichtig- Dampf- Dichtigk.
Hornel. pimct- keit . Vol. d.Dampfs.

Schwefelwasser-. , , 0
stoffäther ..CHS 73° 0,825 2 8,13

Gechlorter Schwe- 4 , 6
fei wassers toffätlier C H Cl S

Aehnliche Producte
erhielt er auch aus
dem Holzgeist.

Schwefelwasserstoff- , 6
methyläther . . CIIS

180° 1,S73

41° 4,845 2 2,158

Gechlorter Schwe- , 6
felwässerstoffäther C Cl S höher ,, „ „

Malaguti hatte gezeigt fs. a. a. O.}, dass der gewöhnliche Aether

4 Aeq. Wasserstoff gegen 4 Acq. Chlor austausche, Regnault's An¬

sicht hingegen entzieht dem Aelher allen Wasserstoff. Der Körper

entsteht, wenn man Chlor auf Aether bei niedriger Temperatur ein¬

wirken lässt, und dann dem Einfluss des Sonnenlichts aussetzt. Er
a jo

bildet Krystalle, welche bei + 69° schmelzen, und besteht aus C Cl 0.

Malaguti konnte die Producte von Chlor und Methvläther

nicht untersuchen, da stets Explosionen entstanden, Hegnanlt hat
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es jedoch durch passende Vorrichtungen ermöglicht, und dabei
folgende Verbindungen gefunden.

. Koch- Dichtig- Dampf- Dichtigk.
öl ine. yuuct. keit. Vol. d. Dampfs.

5 c
Jtlelli rlätlier . C H () gasförmig. ,, 3 1,59

<! U C1 O 105" 1,315 2 3,»73

— — 0 H C1 0 130" 1,608 3 6j348

—' — C Ol O 100° 1,594 4 4,360

(Jouru. f. pract. Chem. 19, p. 264).

Poppelt-Sclivvefelällijl. Das Thialöl Zeise' wird nach
Moria CBiblioth. uuivers. de Geueve, Novbr. 1838, S. 150)
am besten dadurch gewonnen, dass man 3 Th. Fünffach-Schwefel-
kaliums und 3 Th. schwefelweinsauren Kali's mit 5 Thailen Wassers

destillirt, wobei man ein gelbes Oel erhält, welches durch wieder¬
holte Kectificationen ein farbloses Del giebt, das bei 150° unver¬
ändert iiberdestillirt. Dieses hat einen knoblauchartigen Geruch und
brennend scharfen Geschmack, verbrennt mit hellblauer Flamme
unter Entvvickelung von schwefelichter Säure. Im Wasser ist es
wenig, aber leicht in Aether und Weingeist, löslich, seine alkoho¬
lische Lösung giebt mit Bleizucker und Sublimat weisse Nieder¬
derschläge; durch Salzsäure wird es nicht zersetzt, concentrirte
Salpetersäure zersetzt es nur unvollkommen, Kalilauge wirkt im

4 10 2
Kochen nur langsam darauf ein. Es besteht aus C II S, nach

4 8 2
der Aetherinlheorie aus C H S + Ii S. Das Mercaptam enthalt

4 30 4 2
3 Aeq. Wasserstoff mehr = C H S + H. (Joucn. f. pract. Chem. 19,

p. 417).

Cliloi'äthcria und ScliTvefeUtalluni. Wird nach Löwig
und Weidmann eine weingeistige Lösung von Einfach Sehvve-
fclkalium mit Chlorätherin bei abgehaltener Luft, zusammengebracht,
so entsteht eine hellrothe Flüssigkeit, Nach Abdestillatiou des Wein¬
geistes bleibt ein braunes, zerflicsliches, uach stinkenden Thierstof¬
fen riechendes Salz zurück. Lässt man. die wässerige Auflösung des
Letzteren an der Luft stehen, so bildet sicli ein gelblicher Nieder¬
schlag, welcher aus Schwefel und einer organischen Sclivvefelver-
bindung besteht; wird die Lösung mit einer Säure übersättigt, so
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bildet sich unter Schwefelwasserstoff-En t Wickelung ein gelber, iu
der Wärme zu eiuem öligen Harze zusammenschmelzender Körper.
Eine weingeistige Lösung von Eiufach-Schwefelkaliuin mit Chlor-
ätherin der Luft ausgesetzt, bildet einen weissen Niederschlag, der

3 4
aus CHS zusammengesetzt ist, Chlorätherin und Dreifach-Schwe-

felkalium bilden unter ähnlichen Umständen einen gelben, aus
3 4 5

CHS bcstehcndeu Niederschlag. Fünffach-Schwerelkalium giebt

dasselbe Product. Trocknes Chlorgas färbt das Doppelt-Schwefel-
ätherin grünlich, zuletzt schwarz, wobei Salzsäure und Chlor¬
schwefel entstehen.

Wird eine weingeistige Lösung von SchwefelwasserstoiT-Schwe-
felkalium mit Chlorätherin vermischt, so bildet sich Chlorkalium;
bei der Destillation geht eine alkoholische Flüssigkeit über, welche
Eisenoxydsalze grün, Kupfersalze blau, Blcisalze schwefelgelb, Sil¬
bersalze gelb, ebenso Chlorgold und Chlorplatin, und Sublimat

2 4 3
weiss fällt. Die Bleiverbindung bestand aus CHS Pb, die flüchtige

Verbindung, ans der das Iileisalz entstanden, besteht demnach aus
2 4 3 2

C H S + 11 S; mau kann sie Schwefelwasserstoflf-Schwefelätherin

nennen. Aus diesen Versuchen folgern die erwähnten Chemiker,
4 8 2 4

dass das Aelherin nicht aus C H, sondern aus C H, bestehe, und
4 r, 2

dass das Chlorätherin nicht, wie Reg n au lt angegeben, aus C H C1 +

2 2 2 4 2
C1 H sondern aus C H + C1 zusammengesetzt sei. (Journ. f. pract.

Chem. 19, p. 436).

Albaloide und indifferente Substanzen. Wir fassen un¬
ter diesem gemeinschaftlichen Titel die heterogensten Substanzen
zusammen. Die Bestandtheile der organischen Chemie beginnen
eine ganz andere Ordnungsweise anzunehmen, als bisher, abhängig
von den s. g. organisch-chemischen Grundstoffen, deren gleichwohl
in diesem Augenblicke noch zu wenige, und diese nicht mit der zu
einer darauf zu basirenden systemalishen Classification erforderlichen,
Schärfe, gekannt sind, als dass man es jetzt schon wagen könnte,
der frühern Eintheilungsweisc gauz zu entsagen.

Der allgemeine, wenn auch ziemlich unphilosophische, Begriff
von Alkaloiden z. B. mag also vorläufig füglich noch beibehalten
werden. Viel unphilosophischer aber fasste man bisher unter der
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Bezeichnung von indifferenten Substanzen, Stoffe der mannigfach¬

sten chemischen Bedeutung zusammen, wie wir schon an einem

andern Orte auseinander gesetzt haben. Wir befolgen daher im

nachfolgenden Abschnitte eine alphabetische Ordnung. —

Schon im Jahrgange 1838 dieses Journals ist die Untersuchung

Regnault's über die Alkaloide angeführt worden; wir geben als
Uecapitulaliou nur noch folgende Uebersichtstabelie.

Wasserfreie Basen:

Formeln. Aequiva-
lent. 11. c. N. O.

6 2
Ammoniak . . II N 211,5 17,46

—
82,54

00 3S ? 6
Morphin . . . 11 C N O 3702,0 6,74 72,28 4,80 16,18

40 3S 2 S
Codein . ■ . II C N 0 2601,9 6,93 74,27 4,92 13,88

46 44 2 23
Narkotin . . H C N O 5127,1 5,60 65,60 3,45 25,35

8 2 4 2
Harnstoff, . . H C N 0 756,9 6,59 20,21 46,78 26,42

48 40 4 4
Chinin . . • H C N O 4111,1 7,30 74,37 8,60 9,75

46 40 4 2
9,09Ciuchonin . ■ H C N 0 3898,6 7,37 78,42 15,12

44 42 4 4

Strfchnin . . II CJV 0 4239,1 6,48 75,73 8,35 9,44

32 4848
Ilrticin . . . H C N 0 4994,7 6,50 70,39 7,08 16,03

22 22 22
Melanin) . . . II C N 15.95,7 4,69 29,74 66,56

—

20 22 20 2
Ammelin . . 11 C N 0 1606,2 3,88 28,55 35,11 12,45

Meconiu . . .

Piperin . . .

Cantharidin . .

Pikrotoxin . .

20 30 4
H C 0

38 34 2 6
I1CNO

32 20 4
H C 0

H C O

1226,9

3618,1

1239,3

5,10

6,46

6,04

5,70

62,30

71,94

61,68

60,47

4,90

32,60

16,70

32,28

33,83

Alluiloitl-Garlionatc scheinen nach Uanglois tJoliyt. de
Pharm. 35, 3241 nich6 zu existiren.



52« Allgemeine und pharm»c. Chenüc

Amyg'dalin. Win ekler hat durch Ausziehung der Zwct-
schgensaamenkerne mit absolutem Alkohol eine sehr geringe Menge

Anijgdalins in diesen gefunden, nebst einer andern, bittern, Spuren

von Kristallisation'zeigenden Masse, welche aber mit Einulsin nicht
in Bittermandelöl verwandelt wurde. (Repertor. 16, p. 327 *).

Asparag'iu. Boutron-Charlard und rPelouze haben
angegeben, dass sich «ine Auflösung dieser Substanz bei oiuem

Drucke von 2 — 3 Atmosphären in asparaginsaures Ammoniak

umwandle. Erdmann hat gefunden, dass dieses selbst uiclit bei

einem Drucke von 30 Atomen statt finde, und dass jene Umsetzung

wahrscheinlich der Einwirkung von Wärme, aber nicht dem Drucke

zugeschrieben werden könne. Journ. f. pract. Client. 20, p. 69).

Britein. Fuss hat gefunden, dass das Brucin kein cigen-

thiimliches Alkaloid sei, sondern eine Verbindung von Strychnin mit

einem Harz. Es ist ihm gelungen, beide Körper vollkommen zu

trennen, so wie auch ein künstliches Bruc.in darzustellen. (Journ.
f. pract. Chcm. 19, p. 510).

Cocin und Cojcinsäiirc. (R. Brandes, Arch. d. Pharm.
15 , 114- fi".). Im Widerspruche mit Pelouze und Boudet, nach

welcher das talgartige Bestandtheil des Cocosnussfettes Elairiin sein

soll, erklärt R. Brandes denselben für ein cigenthiimliches Stearin,
das er Cocin nennt.

Dasselbe wird, nach Analogie der Stearine, durch Ausziehen

mit Alkohol u. s' f. dargestellt. Es ist eine schueeweisse, glänzende,

blättrig-krystallinische, nicht in W., wenig in kalt em absolu tem,

mehr in erwärmtem absolutem Alkohol, sehr wenig in was-

serhaltendem Weingeiste und gewöhnlichem Aether, sehr leicht da¬

gegen in absolutem Aether, lösliche Masse. Sie mischt sich leicht

mit Terpcnthinöl und Mandelöl, krystallisirt aus der alkoholischen

Lösung in strahlig grupirten Nadeln, wird bei +18 —-■ 20° C.

weich, schmilzt bei + 24 — 25°, brennt mit heller Flamme, und
hat ein speeitisches Gewicht von 0,925 hei + 8° C.

Der trocknen Destillation unterworfen, verwandelt es

sich in Cociusäure, Eupion, Paraffin, und ein scharfes
SH 310 33

Orl — Acrol- Es ist = H H O; sein M. G. (O == 100)

wäre somit :=; 64(9,60. Es lässt sicli inzwischen als eine Verbindung

-' Nach Geiselcr enthalten die Kerne der Pfirsiche 3%
kr vs t al 1 isi r I) are Ii Amvgdalins, d. Ii. so viel, als die bit¬
ten) Mandeln. In den Kirschkernen fand er kein kry-
sfallisirbares Amygdaiin. (Bucha. Rcp. XIX. 289).



Allgemeine und pharmac. Chemie
527

von Cocinsäure mit 61 y c er in betrachten, welches letztere sich
auch bei Darstellung der Kaliseife aus Cocin abscheidet.

Die Cocinsäure wird aus der Kaliseife vorsichtig durch
Chlorwasserstolfsäure abgeschieden, dann in Ammoniak gelöst, durch
Chlorcalcium zerlegt, der erzeugte cocinsäure Kalk hernach durch
Chlorwasserstolfsäure zerlegt, die abgeschiedene Säure aber durch
Umschmelzen mit warmem Wasser, Lösen in Alkohol u. s. w.,
gereinigt.

Sie ist weiss, talgartig, bei sehr langsamem Erkalten von kri¬
stallinischer Oberfläche, kann aber aus der alkoholischen Lösung in
prismatischen Krystallcn erhalten werden. Sie ist sublimirbar, er¬
weicht bei + 20° C. schmilzt bei + 180 — 200° C., kocht aber noch
nicht bei + 230° C, obschon sie bei + 108° C. schon zu dampfen
begonnen. Sie riecht nur beim Erhitzen etwas fettig und scharf;
Im Munde zerfliesst sie, schmeckt erst milde, dann stechend und
scharf. In der Wärme reagirt sie sauer; au ihren Auflösungen ist
auch in der Kälte saure Keaction bemerkbar. Unlöslich in Wasser,

bei + 10° C. leicht in Alkohol von 75°„, und in jedem Verhältnisse
in absolutem Alkohol und Aether löslich.

56 50 5
Im freien Zustande ist sie == C H O; im gebundenen Zu¬

s tande enthält sie die Elemente von zwei Atomen Wassers weniger.
Ihre Salz Verbindungen ähneln im Allgemeinen sehr den Margaraten
und Stearaten.

Im Ganzen scheint das Cocin und somit auch die Cocinsäure
jedenfalls eigenthünilicher Natur zu sein.

Cubebin erhielten Capitaine und Soubeirau, indem sie
den ausgepreisten Rückstand von der Bereitung des ätherischen
Oeles mit Weingeist extrahirten, und das Extra et mit Kalilauge be¬
handelten. Durch Auflösung in Alkohol wird es als weisse, gc-
schmack- und geruchlose Nadeln erhalten, welche in Wasser nicht,
und in kaltem Alkohol und Aether nur wenig, löslich sind; von

34 34 30
Schwefelsäure wird es roth gefärbt, es besteht aus C II O ; es

ist neutral und scheint keine Verbindungen einzugehen. (Journ. de
Pharm. 1S39, p. 355) *).

Steer zieht die vom ätherischen Oele befreiten Cubeben mit
Alkohol aus, dcstillirt den Alkohol wieder ab, iiberlässt das
rückständige Harz der Ruhe, bis es kristallinisch erstarrt,
lässt auf einem Seihetuch das Weichharz abtropfen, und rei¬
nigt das harzige Cubebin durch Lösen im.3 — Ifachen Ge¬
wichte kochenden Alkohols von 0,90. und Krvsallisirenlassen.

flluchn. Rep. XX, 119).
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Datliriil. Statt desseu erhielt Wittsteill nach Geiger'»

Vorschrift aus 6 l'fund Saamen von Datura Stramonium % Drachme
eines weissen, aus kohlens. und pliosphdrs. Kalk üud Spuren organ.

Materie bestehenden, Pulvers. (B. R- 131, 224).

Gentianin. Das sogenannte Gentianin ist nur ein krj-
stallisirter g eschmackloser Farbestoff; L e c o n t e schlug daher vor, es

Geutisiu oder Gentissäure zu nennen, Dulk hat den Bitterstoff

nach der gewöhnlichen Methode durch Fällung mit Blei etc. darge¬

stellt, und nennt diesen Gentianin. Er bildet ein braungelbes, in

Wasser leicht, — in wasserfreiem Alkohol nicht lösliches, sauer

reagirendes Extract. (Repcrtor. Iii, p. 85).

Narlsotin, salzsaures. Nach O'Shaugnessj reibt man
2 Pfund Opiums mit 20 Pfund Alkohols bis zur Erschöpfung

ab, versetzt die verdünnte Lösung mit Ammoniak bis zu entstehen¬

der Trübung, destillirt dann 15 Pfund ab, und lässt erkalten.

Die sicli ausscheidenden Krystalle werden durch Abwaschen von

mekonsaurem Amnion befreit, und dann durch verdünnte Salz¬

säure des Narkotin aufgelöst. Die filtrirte Lösung gibt dann beim

Verdampfen salzsaures Narkotin, welches der Verfasser in Ostindien

so wirksam gegen Wechseltiebcr gefunden hat.

(The Lancet, 1939, Juli.

Pcreirln ist ein neues von Goos dargestelltes Alkaloid

aus d er Cortex Pereira, einer eigenthümlichen Fieberrinde. (De¬

port. 19, p. 91).

Peuceclaniii erhält man nach Schlatter, wenn man die

Wur zel von Peucedanum of'ficinale mit Alkohol digerirt, und
die Tinctur abdestillirt, wobei es aus dem Rückstand krystallisirt.

Es schmilzt bei der Temperatur des kochenden Wassers, und bleibt
4 4

dann lange flüssig. Nach Erdmann besteht es aus G H O. (Jouro.

f. pract. Chem. 16, p. 42j.

Pltlorrltizin. Nach Marc band (Journ. f. pract. Chem. 16,

p. 374), verliert das Phlorrhizin bei + 100°, 6,66% Wasser, er be-
33 14 6 2

trachtet es deshalb als eine Verbindung von t 11 O + H 0.

Stass bat eine wiederholte Untersuchung mit dem Phlorrhizin

(Anna l. de Chim. et de Pliys. Dec. 1838, p. 367) augestellt, und hat
64 42 19

dafür die Formel C H O bestimmt. Bei + 100° verliert es nach

ihm sein krystallinisches Aussehen, bei + 109" wird es flüssig, und

gleicht einem farblosen Harze, bei Steigerung der Temperatur ge-
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rinnt es und wird bei + 130" völlig hart, wie Gummi arabicum,
bei + 258° wird es wieder flüssig, bei + 200° kommt es in's Kochen,

färbt sich unter Wasser-Entwickelung roth, und zersetzt sich bei

+ 350". Bei + 406° hat es sein ganzes Wasser, 7,8%, verloren, ohne
dabei etwas von seineu Eigenschaften einzubüssen; der bei + 200°

erhaltene rothe Körper aber ist eine ganz andere Substanz, welche

iu kochenden Wasser kaum, aber löslich in Alkohol und Gängen

ist. In verdünnten Säuren ist das Phlorrhizin ohne Veränderung

löslich, werden aber diese Lösungcu bis zu .90° erwärmt, so trüben
sie sich und es fällt eine kristallinische Substanz nieder. Bei

Sättigung der saureu Flüssigkeit mit einer Basis erhält man Trau¬
benzucker.

Phloretin nennt S. die durch Säuren erzeugte kristallinische

Substanz. .Sie besitzt einen süssen Geschmack, ist in kaltem Wasser

wenig, aber leicht lösliclt iu kochendem, ebenso in wasserfreien

Aether, Alkohol, Holzgeist und in kochender Essigsäure. Bis zu 9- 160"

erhitzt, verliert es kein Wasser, in + 180° schmilzt es, iu noch
höherer Temperatur wird es zerstört. Hie concentrirten Säuren

lösen es ohne Veränderung auf, Salpetersäure wirkt auf dasselbe,

wie auf das Phlorrhizin, ein, indem sie es in einen rothen Körper
verwandelt, Chlorsäure bildet damit Ameisen- und Kohlensäure.

Es absorbirt. Ammoniakgas in Menge, und bildet damit einen festen
48 22 8

Körper. Seine Zusammensetzung ist C H O. Seiue Bildung erklärt

sich demnach aus der Gleichung:
Trocknes Phlorrhizin. Phloretin.

64 36 15 48 22 8 16 14 2

jC H ü = C H O + C H O oder % Aeq.
wasserfreien Traubenzucker.

Phloretinsäure entsteht durch Einwirkung conceutrirter

Salpetersäure auf das Phloretin. Sie ist eine braune, in Wasser

nicht, aber iu Alkohol und Alkalien lösliche Masse; concentrirte
Schwefelsäure löst sie ohne Veränderung auf. Sie besteht aus
48 20 2 12 2 2 4
(J H N O, das Phloretin hat also H gegen N O vertauscht.

P hlorrh izei'n. Lässt man Ammoniakgas auf krystallisirte*
Phlorrhizin wirken, so schmilzt es und erstarrt hierauf zu einem

farblosen Körper; dieser verändert sich nicht an trockner Luft, von
feuchter Luft aber wird er dunkler, orange, roth, und zuletzt dunkel¬

blau; man fällt es mit Weingeist, löst es in Wasser, und fällt es

abermals mit durch Essigsäure angasäuertem Weingeist. Es ist fest,

nicht kristallinisch, ähnelt einem rothen Harze, als Pulver gleicht es

dem Orcein, schmeckt bitterlich, ist leicht löslich in heissem Wasser,
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nnd wird durch die Ilitze zerstört, in Alkohol und Aelher ist es

fast unlöslich, Chlor zerstört es sogleich. Die Alkalien verwandeln
es unter Zutritt der Luft in eine braune Masse. Seiner Zusammen¬

setzung nach ist es l'hlorrizin, welches
6

N U aufgenommen

328
hat, und besteht also aus C HNO.

Alkalien lösen das l'hlorrizin ohne Veränderung bei abge¬

schlossener Luft auf; mit Kalk bildet es ein kristallinisches Salz.

Mulder, noch unbekannt mit Stass' Versuchen, folgerte aus

seinen eigenen, dass das Salicin krystallisirtes Phlorrhizin minus
1 Aeq. Wasser sei. Das Phlorrhizin bildet durch Behandlung mit

zweifach-chroinsaurent Kali keinen ölartigen Körper, w ie das Saliciu
(s. u. S. 298J.

Sali ein. Im Jahrgänge 1838 d. Jahrb. ist bereits die Ent¬

deckung Piria's, diesen Stoff durch Behandlung mit Schwefelsäure

und zweifach-chromsaurem Kali in ein eigenthiimliches Oel umzu¬

wandeln, erwähnt worden. M ir fügen jenem noch folgendes hinzu :

Salicyl nennt P. das Radical, welches ähnliche Verbindungen,

wie das Benzoyl, eingeht, und sich von letzterem nur durch 2 Aeq.

Sauerstoff unterscheidet; man kann beide Stoffe als 2 Oxyde des
28 30

Benzogens = C H betrachten, und erhält dadurch folgende Reihe:

O Benzoyl.

3
O Wasserfreie Benzoesäure.

R + O Wasserfreie Salicylsäure.

S ali c yl h y dr ii r wird erhalten, wenn man in eine zum Kochen
erhitzte Auflösung von Salicin eine Lösung von 4 Th. zweifach-

chromsauren Kali's und 3 Th. Schwefelsäure und Wasser giesst, und

riestillirt. F.s besitzt mandelähnlichen Geruch, und brennend

aromatischen Geschmack, und löst sich in ziemlicher Menge in Was¬

ser auf. Die Lösung reagirt neutral, mit Eisenoxydsalzen zusam¬

mengebracht, bildet sie eine violette Farbe; Eisenoxydsalze und
andere Metallsalze aber reagiren nicht darauf. In Alkohol und Aether

ist es leicht löslich; seine Dichtigkeit ist 1,1731; es kocht bei

4- 196,5° C. — Es zersetzt die kohlensauren Alkalien. Von Chlor und
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Brom wirrt es unter Eutwickelung der entsprechenden Wasserstoff

säuren in Salicylchlorür und Broniiir umgewandelt, Jod löst es ohne

Zersetzung auf. Salpetersäure verwandelt es zuerst in ein Harz,
14 12 4

Nitrosalicid , und dann in eine Säure. Es besteht aus C H (),

und ist folglich isomer mit der wasserhaltigen Benzoesäure. Mit

den Oxjden bildet es neutrale Salze.

Salicylsäure entsteht durch Erhitzung von Salicylhydriir

mi t einem Ueberschusse von Kali; die aufgelöste Masse wird mit

Salzsäure vermischt, wodurch die Säure in kristallinischen Büscheln
gefällt wird.

Sie ist in kaltem Wasser wenig löslich, mehr im warmen, leisht

löslich in Aether und Alkohol, vollkommen flüchtig; besitzt einen

siisslichen, die Kehle reitzenden Geschmack, röthet das Lacmuspn-

pier, löst sich bei gewöhnlicher Temperatur in concentrirter Schwe¬

felsäure ohne Zersetzung auf, und bildet durch Kochen mit Salpeter¬

säure eine andere krystallisirbare Säure. Die Salicylsäure enthalt,
1 Aeq. Wasser, welches in deren Salzen durch die Basis vertreten

14 20 S 2
wird; sie besteht aus C H O + H O.

Melau säure. Setzt man feuchtes Kali umsalicylür der Duft

aus, so wird die Masse nach und nach schwarz, es hildet sich essig¬

saures Kali, welches sich auswaschen lässt, und eine sehwarze, in

Wasser nicht, aber in Alkohol, Aether und Alkalien lösliche Sub-
20 9 s

stanz, bestehend aus C H 0.

Salicylchlorür entsteht durch Einwirkung von Chlorgas

auf das Salicylhydriir. Es krystallisirt aus der alkoholischen Lösung

in rechtwinkligen Tafeln, ist in Wasser und Säuren unlöslich, wird

durch Kochen mit Kalilauge nicht zersetzt, ist schmelzbar und

unverändert sublimirbar, besitzt einen pfefferartigen Geschmack,
u in 4 2

und seine Zusammensetzung ist C il O Gl. Es verbindet sich direet

mit den Alkalien und Metallox'yrten. Aehnlich verhält sich das

S al i cy 1 b r o m ü r. Ammontakgas bildet mit dem vorhergehenden

Körper gelbe irisirende Kristalle „C h I o r o sam i d" bestehend aus
14 10 2/3 2
C H (> N Cl.

Das Bleisalicinat bestellt aus C » O + l'b O.
i

Lost man Saliciu in verdünnt er Schwefelsäure unter Erwärmung

auf, so fällt es nach dem Erkalten mit etwa- veränderten Eigen-
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schuften nieder: die concentrirtere Schwefelsäure verwandelt es in

einen harzartigen Körper, Salirelin.

Lässt inan Chlorgas in mit Wasser angerührtes Salicin strei¬
chen, so bildet sieh eine krjstallisirte Substanz, welche beim Oe¬
stilliren in ein saures Wasser, Salzsäure, und ein fast farbloses
Oel zerfällt, während etwas Kohle zurückbleibt; sie besteht aus
21 24 11 4
C H O CI. Das Salicin hat also 1 Aeq. Wasser gegen 4 Acq.

Chlor vertauscht. Erhitzt inan hingegen die Flüssigkeit ; in welche
das Chlor geleitet worden, so entsteht ein rotlies Oel, welches aus
21 17 7 7
C 11 Cl O zusammengesetzt ist, also 7 Aeq. Chlor gegen 7 Acq.

Wasserstoff eingetauscht hat. (Journ. f. pract. Chein. 17, p. 241).

Salicin haben ausser l'iria (.Jahrb. I, 1'. 381) auch Erd-
niann und Marchand neuerdings untersucht, Es ist nach :

Gay-Lussac juu. *). l'iria E. u. AI.
wasserfrei wasserhalten.l im Mittel.

c 4 55,49 21 At. 21 Al. = 55,042 54,87
II 5 6,38 24 28 ,, 6,066 6,36
0 2 38,13 9 >> 11 „ = 38,892. 38,77.

Folgende Formeln kommen nun der von E. u. M. gefundenen
Resultaten am nächsten:

C 37 = 54,88 ^ 15 == 55,18 ^ 24 = 38,82
K 52 — 6,30 | 21 — 6,31 1 34 == 38,51
0 20 r= 38,82 ° 8 == 38,51 ° 13 = 38,84.

Ohne das MG. der Substanz zu kenneu, kann man sich nicht
wohl für eine dieser Formeln entscheiden. (Journ. f. pract. Chem.
15, 303).

Amyloid nennen Vogel und .Schleiden eine Pflanzeusiib-
stanz, welche in den Saamen der Leguminosen vorkommt, mit
kochendem AVasser einen Kleister bildet, und von Jod blau gefärbt
wird und zufolge ihrer anderweitigen merkmale sich als eine Ver¬
mischung von Pectin mit Amjlon vermuthen lässt.
(Annal. der Phjs. und Chem. 46, p. 327).

Amylon. Löst man in concentrirter Salpetersäure Stärkmehl
auf, und verdünnt die Lösung mit Wasser, so entsteht bekanntlich
Dach Brac.onnot ein weisser Niederschlag, welchen er Xyloidin
genannt hat; überlässt man hingegen diese Auflösung nach Pelouze
sich selbst, so entsteht eine eigentümliche, nicht krystallisirhare
Säure, welche Aehnlichkeit mit der Zuckersäure hat, und das Xy¬
loidin verschwindet. fJouru. f. pract, Chem. 16, p. 169).

*) Nach Laurent: C 7, H 10, O 4.
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Stärkmehlgchalt (der Blüthen), bisher nur in der Bluthe
Her Calendula afjftcinalis nachgewiesen, hat Hünefeld in vielen
andern, besonders gelben, Blülhen beobachtet. (Journ. f. pract-
Chein. 16, 90).

Jodstarke nach nötiger- Löst man in einer kochenden
Jodkalilösung Stärke auf, und liltrirt die Flüssigkeit durch Lein¬

wand, so erhält man eine klare Lösung, welche durch eine entspre¬
chenden Menge Chlorwassers zersetzt, augenblicklich duukelblaue

Flocken von Jodstärke ausbreitet, aus denen sich das Chlorkalium

leicht durch Aussüssen entfernen lässt. (Annal. XXXIII, 338).
Inulin und Moosstärke. (Mulder, Bull, de Neerl. 1838,

40). Nach dem Verf. sind diese beiden Substauzen von gleicher

proccntischer Zusammensetzung und gleichem Atomgewichte mit

gewöhnlicher (Kartoffel-) Stärke, somit isomer mit derselben. Is¬
ländische Flechte enthält nach Mulder ausser Flechteu-

stärke auch etwas gewöhnliche Stärke.
Pflauzeiischleime aller Arten (also Traganthstoff, Quitten-,

Leinsaamcn-, Salep-, Eisisch-Schleim) erklärt Mulder (Bull. J.

sc. phvs. cn Neerl. 1836, 3.5) für Pektin, mit Zugrundelegung aus¬

führlicher experimenteller Nach Weisungen. Tragant h enthält nach

ihm — gegen Guerin — kein Ära bin. (Vergl. Herberger in

Buchn. Rep. XVI, 1 (f.).
Zucker und dessen Verbindungen. Mulder, und mit

ihm Erdmann, glauben, (und, wie es scheint, mit Hecht) aus dem

Umstände, dass der freie Zucker bei + 160° bis + 16ä° C. sich

bräunt, schliesson zu dürfen, dass auch in den bis zu dieser Tem¬

peratur erhitzten Verbindungen des Zuckers eine Veränderung des

letztern Statt gefunden habe, dass daher Peligot's Formel (Jahrb.

f. pract. Ph. I, 232) wohl hinter der frühem B e rz eli us'schen
zurückstehen müsse. (Jonru. f. pract. Chern. XII, 244).

Zucker, und dessen Zersetzung durch Kalk. Bei lang¬
samem Wechsel entstehen dabei nach Braconnot Kohlensäure,

Oxalsäure, Essigsäure, und Äpfelsäure (sämtlich in Verbindung mit

Kalk); zugleich verliert der Zucker im Laufe seiner Verwandlung

die Fähigkeit, zu krystallisircn. Was Daniel], der als Productc

der Zersetzung von Kalk und Zucker kohlensauren Kalk und

Schleim augegeben, mit dem Namen des Letztern bezeichnete,

scheint uach Braconnot's Versuchen ein Gemenge von krystalli-

sirbarem Zucker, Schleimzucker, und pflanzensanren Salzen gewesen

zu sein. Daraus aber ist auch ersichtlich, dass nie aller in Wech¬

selwirkung gebrachte Zucker auf einmal den verschiedenen Ab¬

schnitten der Metamorphose unterliegt. (Annal. deCli. et de Ph, 68, 337).
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Saccliaral des JBlei's. Peligot hat angegeben, dass dieses
sowohl bei der Temperatur von + 100 als von 1*0° von gleicher Zusam¬
mensetzung sei, was durch die Untersuchungen M 111d e r 's als ein Irr¬
thum dargestellt worden ist. Das bei I 100° getrocknete besteht nämlich

12 20 10 12 18 0
aus C ii o + in, o, das bei + 159°getrocknete C II O + Pb 0.

2 " 2 ~

(Journ. f. pract. Chem. 18, p. 353 uuii 19, p. 1871.

Zucker und Arsensäurc. Als Reagens auf Zucker hat
Runge bekanntlich die Schwefelsäure vorgeschlagen, indem er die
verdünnte Lösung auf einer Glasplatte mit etwas Schwefelsäure
benetzte und trocknete, wodurch ein schwarzer Fleck entstand. Da
aber auch andere organische Substanzen von dieser Säure ge¬
schwärzt werden, so ist diese Reaction nicht zu gebrauchen, Fla¬
uer hat dieses Verfahreu für Arsensäure angewendet, indem da¬
durch ein rother Fleck entsteht, Eiu Tropfen von einer 300fachen
Auflösung der Arsensäure wirkt noch röthend auf Zucker, eine ganz
schwache Röthung entsteht von einer läOOfachen, während eine
1800fache Lösung nicht mehr reagirt.

(Annal. d. Phvs. und Chcm. 47, p. 481).

Böttger hat an allen wahren, d. h. g ähr u n gs fäh i g e n,
Zuckerarten Röthung durch Arsensäure erfolgen sehen; nicht
gährungsfähige Süssstoffe, z. B. Manuit, erfahren dadurch keine
Röthung. (Milchzucker wird nach Böttger (und unserer Erfah¬
rung: D. Red.) auch geröthet, was indireet zum Vortheile der durch
Hess wahrscheinlich gemachten Gälirungsfähigkeit der fraglichen
Zuckerart spricht). (Böttger's Heitr. zur Chem. u. Pbvs. 127).

Zucker und Schleimhäute. Fremy hat die Beobachtung
gemacht , dass die Magenhaut des Kalks (Laak), nachdem sie mit
destillirtem Wasser gewaschen ist, die Eigenschaft besitzt, den in
Wasser gelösten Zucker in Milchsäure umzuwandeln. Diese Wir¬
kung scheint fast unerschöpflich zu sein, da man die Schleimhaut öfters
anwenden kann. (Journ. f. pract. Chem. 17, p. 487). — In den
Compt. reud. (IX, p. 165), fügt Fremy dieser Beobachtung noch
hinzu, dass auch Manuit, Milchzucker und Dextrin bei einer Tem¬
peratur von + 40° in Berührung mit einer Membran gebracht, in
Milchsäure verwandelt würden, wobei sich weder ein fauliges Gas,
noch eine schleimige Materie entwickele. Die Salze der organi¬
schen Säuren werden unter dem Einflüsse einer Membran in koh¬

lensaure Salze verwandelt. . Journ. f. pract. Cliem. 18, p. 124).

IvÜrblSZIlckcr. Luedersäprff hat über die Gewinnung
von Zucker aus Kürbissen Versuche augestellt, welche ihm fast
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keinen Zucker, aber viel Salpeter geliefert haben. (Journ. f. praet.
Cheni. lti, p. 380j.

Iiidig'o-Gewiniiun«»'. in Frankreich hat man Versuche ge¬

macht, das Potygonuni linctorium im (irossen anzubauen, um <■-.

zur Indigo-Erzeugung zu benutzen. Die Blatter dieser I'flauze geben
2 Procent Indigo, ihr Anbau soll mit geringer Mühe verknüpft uud

sehr lohneud sein. (Journ. f. pract Chcm. lti, p. ISO).

Nach Angaben von Baudrimont ist der fragliche Farbstoff uur

im Parenchwu der Blätter jeuer Pflanze enthalten. Zur Aus¬

ziehung des Iudigs empfiehlt Baudrimont folgendes Verfahren:

Man überdeckt die Blätter mit kochendem Wasser, lässt sie damit

13 Stunden lang stehen, filtrirt, und wiederholt die Operation zwei¬

mal. Die erhaltenen Flüssigkeiten vermischt man mit ohngefähr

l"/o Schwefelsäure, und lässt sie damit in einem Gefässe mit weiter

Oeiinung au der Luft stellen. Die jetzt indigreiche Flüssigkeit wird
aufgekocht, der Indig abfiltrirf, und getrocknet. Er soll au Rein¬

heit und feiner Zertheilung, somit gleich massigerer Anwendbarkeit,

nach 11. und .lau nie ist. llilaire den Bengal-Indig übertreffen.

Nach des Letztern Berechnungen dürfte der Anbau des Polygonum

linctorium viel abwerfen, (Journ. de Pharm. 1839, Janv.J.

Indigo und Salpetersäure. Wenn man beider Bereitung

der Indigo-Salpetersäure die Dämpfe in einer abgekühlten Vorlage

auffängt, so erhält man nebst Wasser eine gelbe, kristallinische,

aromatisch riechende Substanz, welche sich wie ei"ne Säure ver¬

hält uud mit Kali ein kristallinisches Salz bildet. (Journ. f.

praet. Chem. 10, p. 507).

Indigo mit Chlor und Brom. Erdmann hat eine sehr

ausgezeichnete Untersuchung über diese Einwirkung angestellt; seine

Versuche gründen sich auf eine neue Formel für das reine Indig-
32 20 4 3

blau, nämlich C II N 0. Trocknes Chlorgas wirkt weder hei

gewöhnlicher Temperatur, noch bei + 100°, auf den Indig ein, wird

hingegen das Indigblau, in Wasser gerührt, mit Chlorgas in Berüh¬

rung gesetzt, so verschwindet die Farbe und wird zuletzt, gelb, der

gechlorte Indig setzt sich hierauf als ein rothgelber Brei ab. Bei

Destillation der Flüssigkeit erhält man im Halse der Retorte weisse,

nadeiförmige Kristalle oder Sehuppeu „Cii 1 o r i nd o p te n"; aus dem

Rückstände wird durch Auskochen mit Wasser eiu Harz abgeschie¬

den, aus der Flüssigkeit aber krystallisirt ein gelbrotlies Salz, welches

aas zwei Verbindungen besteht, einer schwerlöslichen „Chlori-

satin," und einer leicht löslichen ,,B ichlorisati n"; aus dc-r

Mutterlauge endlich krystallisirt nach der Eindampfung Ss'.miak.
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Das Ch 1 ori n ilop ten ist sublimirbar, schmilzt leicht z» einem
farblosen Oele, besitzt eineil widerlichen Geruch, ist in kaltem
Wasser wenig, leichter in kochendem löslich, seine wässerige, wie
alkoholische, Lösung rengirt sauer, und wird nicht durch salpeter-

8 14
saures Silber verändert. Es besieht aus C H C1 0. Behandelt man

das Chlorindopten mit Kalilauge, so entwickelt sich ein körbelähn¬
licher Geruch; durch Destillation der Flüssigkeit geht eine den Chlor-
iudöpten ähnliche Substanz, welche aber nicht sauer reagirt über

12 8 8 2
„C Ii 1ori n datm i t." Bestehend aus C 11 CI O, in der Betörte

bleibt ein krystallisirtes Salz zurück „C hl o ri n d o p ten sä u re" mit
Kali verbunden, das mit salpetersaurem Silberoxyd einen citronen-
gelben, in kochendem Wasser etwas löslichen Pröcipitat, mit essigsau¬
rem Blei eine weisse, mit schwefelsaurem Kupfer eine purpurviolette

12 6 6
Fällung giebt. Diese Säure besteht aus C II Cl O , und kann, da

sie bei der Verbindung mit Arsen 1 Aeq. Wasser verliert, als eine
22 4 6 2

Zusammensetzung von G H O 4- H 0 oder als

12 4 6 2
eine Wassers! offsäure C H Cl O + II betrachtet werden, das

12 4 8 2 2
Chlorindatmit würde als C H Cl O + Ii r II 0, somit als

Hydrat jener Wasserstoffsäure gelten.

Cl ori salin krystallisirt in Orangerothen, vierseitigen Prismen,
ist geruchlos, hat einen bitteru Geschmack, und schmilzt und brennt
mit leuchtender Flamme. Es ist zum Theil sublimirbar. In kal¬

tem Wasser ist es fast unlöslich, in kochendem löst es sich mit
rothgclber Farbe auf, die Lösung reagirt neutral; in Schwefelsäure
ist es unverändert löslich, concentrirte Salpetersäure zersetzt dasselbe.

Es besteht aus . C H N Cl 0.

Chlorisatins äu re entsteht durch Wirkung des Kali's auf
C hlorisatin, indem dasselbe ein Aeq. Wasser aufnimmt. Das chlori-
satinsiiure Kali bildet gelbe, vierseitige Nadeln; das Silbersalz ist
blassgelb und auflöslich im Wasser; das Barytsalz krystallisirt thcils
in blassgelben Nadeln, theils in goldgelben Blättern. Das Bleisalz
wird erst als ein gallertartiger, gelber Niederschlag gefällt, wel¬
cher bald Schariachfarbe annimmt. Eine ähnliche Erscheinung bietet
das Kupfersalz dar, indem es, erst gelbbraun gefällt, plötzlich
eine tief blutkrothe Farbe annimmt.
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B ic hl o r isat i n krystallisirt ans der alkoholischen Losung in
rnthen, vierseitigen Nadeln, und enthält noch einmal so viel Chlor,
als die vorhergehende Verbindung; es löst sich in Kalilauge bei
gewöhnlicher Temperatur mit tiefrother Farbe auf, welcho hei'm
Krhitzen der Flüssigkeit verschwindet, worauf das Kalisalz in gel¬
ben Schuppen krystallisirt. Wird die eoncentrirte, wässerige Lo¬
sung mit Salzsäure vermischt, so fällt die H i e Ii 1 o risa t i ns ä u r e
als ein gelbes Pulver nieder. Kiese enthält ausser dem Constitutions-
wasser noch 1 Aeq. Wasser, und gieht mit den Hasen ähnliche Salze,
wie die Ch 1 o risa ti n s ä u r e.

Die harzige Substanz, welche im Anfänge zurückbleibt,
20 16 '1 f

bestellt aus C H C1 N O.

AVenn man die Bildung des Harzes und Ammoniaks als unwe¬
sentlich betrachtet, so möchte die Reaction des Chlors auf den
Indigo folgende sein:

C H N 0 C1
1 Aeq. Indig zzz 32 20 4 3 _
3 Wasser — — 6 — 3

Iii ,, Chlor — — — — — 16.
32 2« 4 6 16.

können bilden: c H N 0 C1
t Aeq. Chlorisatin . 1« 8 2 3 2
t ,, Bichlorisatin Iii 8 2 3 4

10 ,, Salzsäure — 10 — — 10.
32 26 4 6 16.

l'rtim bildet mit dem Indig analoge Producte, wie Chlor, näm¬
lich: Rroraisatiu, Broinisatinsäure, llibromisatin und ßibromisatin-
säure; welche sich im Allgemeinen wie die entsprechenden Chlor¬
verbindungen verhalten. f.Iourn. f. pract. Cheni. 19. p. 321).

OrCfil'n. Diese Substanz wird nach Kane durch Chlor nicht»
entfärbt, sondern es bildet, sich dabei Salmiak und eine violette im Was¬
ser unlösliche Substanz „Chlororcei'n"; bringt man ein Stück Zink
in eine Lösung von Orcei'u mit etwas Säure, so wird es entfärbt
und es entsteht ,,L e u c o r cei'n." Schwefelwasserstoff giebt mit dem
Orcei'n eine farblose Verbindung. Wird Orceio, wie das rohe Moos

zur Bereitung der Orseille, behandelt, so erzeugt sich eine eigen¬
tümliche Substanz „E ry th rolei'nsä u rc." Diese findet sich auch in
dem gewöhnlichen Lacmus, welches noch ausser jener zwei Säu¬
ren: Litmussäure und Litmylinsäure, enthält, die durch
Chlor in eigenthümliche Stoffe umgewandelt werden: „Chlorolit-
min und C h 1 oro 1 i tmy 1 in"; durch Behandlung mit Wasserstoff
kann man auch Leucolitmin und L e u colitmy Ii n darstellen.

Wenn man litmus- oder litmylinsanren Kalk erhitzt, so entsteht
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«•in rother Dampf, « elcher sich in glänzenden, röthlichgrühen Blütt-

cheu condensirl „Atinery th ri u." Die Litmussäurc ist löslich in

Wasser, aber wenig in Alkohol, die Litmylinsäure löslich in Wein¬

geist, aber wenig in Wasser und Aether; die ErythroleYnsäure ist
last unlöslich in Wasser, aber leicht in Alkohol und Aether löslich *).

Journ. f. pract. Chein. 19, p. IIS;.

Lacmusblau, anscheinend freiwillige Entfärbung des¬

selben. (A. "Vogel, Münch, gel. Anz. 1839, 814). Wird Lacmus-

tinctur in gut verschlossenen, damit ganz angefüllten Gefässen,

längere Zeit"hindurch aufbewahrt, so erleidet sie mitunter Bleichung.

Vogel faud den Grund davon in der Wechselwirkung des in der
Tinctur vorhandenen schwefelsauren Kali's auf das Lacmusblau,

wodurch Schwefelwasserstoff — das eigentlich bleichende

Prineip — entsteht.

Vogel fand auch, dass schwefelsaure, stark verdünnte,

Indiglösung durch Aldehyd rasch entfärtyt wird.
ßliitlien-Pigmente. Hiiuefeld ist durch eine zahlreiche

Reihe von Experimenten über Blüthenfarbstoffe zu Schlüssen gelangt,

die von den bisher angenommenen mitunter sehr abweichen. Er nimmt

z. B. eine grosse Mannigfaltigkeit von Bliithen-Pigmenten an. Die Pig¬

mente der rothgelben und nicht gelben Bliitheu sind grösstenteils, oder

alle, in 'Wasser und Weingeist löslich, aber unlöslich in Aether
(extractiv). Die Hauptveränderung der Blüthenfarbcn beim Verwelken
beruht in dem Aufhören von Kohlenstoff-Aufnahme, und in der

Absorption von atmosphärischem Sauerstoff. Was einige Farbestoff-

Entziehungsmittel, z. B. Terpenthinöl, Steinöl, Aether etc. — anbelangt,

so macht H. ihre Wirkung abhängig von ihrer Neigung, sich, als

Stellvertreter von Basen mit den (aciden) Pigmenten sehwach

chemisch zu verbinden. Hüiiefeld hat in diesen Flüssigkeiten, zumal

im Aether, ferner noch treffliche Mittel erkannt, die Bliitheu zur

weitern mikroskopischen Untersuchung vorzubereiten. (Journ. f.

pract. Chein. Iß, 65).

Ii otiter Farhestoff des Saatnens von Pcqanum Ilar-

mala. Diese Pflunze wächst in ungeheurer Menge in der Krimme,

in den kaukasischen Provinzen, und iu den Niederungen der Wolga.

Der Saame eDthält ein Prineip, das vermöge gewisser chemischer

Einflösse sich in einen schönen rothen Farbstoff umwandelt, der gegen
Säuren und Alkalien fast unempfindlich ist, vom Lichte nicht ge-

*) Heeren's Erjthrin hat Kane nicht darstellen können, wohl
aber das bekannte Pscuderythrin , das bei Verbindung mit
Basen iu Saccbaroid und E r j thr i n b itte r zerfällt. Aus
Letzterem bildet sich bei Luft- und Ammoniak-Zutritt: Or-

cei'n. (Compt. rend. IX, 656).
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bleicht wird, uud auf Seide und Wolle, z. Th. auch auf I.einen

und Baumwolle, ohne Beitze dauerhaft befestigt werden kann. Das

Pigment kann nach Gö.bel sehr wohlfeil in grosser Menge herge¬

stellt werden, und verspricht, sich dereinst zum Ausfuhr-Artikel zu

erheben. Die in jenen Gegenden übliche Kopfbedeckung (Fess ge-

genannt) wird gewöhnlich mit diesem Pigmente gefärbt. (Ding¬
lers polyt. Journ. 6b, 81).

Iirappfärbestoffe. Nach einer Anzeige der Redaction der
Ii e u c h s'sehen polytechnischen Zeitung wäre es Hrn. Leykauf

gelungen, nicht nur den rotheu Farbstoff des Krapps vollständig ab¬

zuscheiden, sondern auch das, was gelber Farbstoff war, als rothen

zu erhalten, so dass bei der Anwendung das Hinwegbringen des

Krappgelbs, das sich gewöhnlich mit dem Krapproth auf den Zeu¬

gen festgesetzt, (das Schönen und A viviren) ganz wegfällt.
Man erspart nach dem neuen Verfahren überdies» Seife, Zinasalz,

essigsaure Thonerde, Galläpfel und die vielen, mit der Handha¬

bung dieser Stoffe verknüpften, Arbeiten. Auch das Färben und
der Tafeldruck in Roth und Karmesin wird durch Leykauf's

neues Verfahren höchst vereinfacht, z. Th. sogar erst recht möglich

gemacht. — (C. Deuchs und Comp, in Nürnberg eröffnen für Solche,

welche das, im Falle der Bestätigung allerdings ganz sicher lucrativa,

Geheimniss erwerben wollen, den Subscriptionsweg).
Pectin. Das Pectin ist ein zusammengesetztes Gewebe (un

tissu organise); das primitive Cellular-Gewebe der Pflanzen ist nichts

anderes als dieses Pectin; dieses primitive Cellular-Gewebe verän¬

dert mit der Zeit oder beim Austrocknen seine Eigenschaft nicht;

der Farbstoff, der oft das Pectin begleitet, ist ihm stets fremd und

kann davon geschieden werden; die Pectinsäure endlich f.ndct sich

nicht vorher in den Pflanzen gebildet, wie Einige behauptet haben,

sondern ist nur Product. (Poumarede, ,1. de Pharm. Juni 1810).
-«S>-Q>O-<0-<"£S=*-——
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T Ii ierstoffc.

Respiration der Pflanzen. Edwards und Colin haben
darüber Versuche augestellt, deren Resultate sind;

1) Bei der Keimung wird das Wasser zersetzt. 2) Der Sau¬

erstoff desselben verbindet sich mit dem Kohlenstoffe zu Kohlen¬

säure. 3) Diese entweicht vollständig oder nur zum Tlieil. 4) Der

Wasserstoff wird durch die Saamcn ganz oder zum Thcil absorbirt.

(Journ 1'. pract. Chcnu).
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Irritabilität der PHauze». Virev (J. de Pharm, 25,
289) ihm ein darauf aufmerksam, dass diese Eigenschaft mit dem
säuerlichen Character vieler unter dieseu Gewächsen iu W echsei¬

beziehung zu stehen scheine-

Eisengehalt der liliinien. Derselbe ist schon sehr häufig
beobachtet worden. Einige Chemiker schienen geneigt, dem Eisen¬

gehalte einen Amtheil an der Farbe der Bliitheu zuzuschreiben;

Htinefeid hat auf experimentellem Wege das Gegenthcil wahr¬

scheinlich gemacht. (Journ. f. pract. Cliem. 16, 84).

Ueber den Ursprung des StiebstolTs in den Pflanzen hat
Boussingault seine Versuche fortgesetzt, welche ihn schliesseu

lassen, das» die Pflanzen während ihres Wachst bums ihren Stick-

stoffbedarf der Luft entnehmen, und dass dieses vielleicht mittelst

des Wrassers geschehe. 1Hcpert. f. d. Pharm. 16, S. 243).

Albuininate. Mulder giebt darüber folgende Zusammen¬

setzung an.
Faserstoff. Ei sveissstoff Ei w eissstoff

d. Eier. d. Seru ms.

Eohleustoff 54,56 54,48 54,84
Wasserstoff 6,90 7,01 7,09
Stickstoff 15^72 15,70 15,83
Sauersuiff 22,13 22,00 21,23
Phosphor 0,33 0,43 0,33
Schwefel 0,36 0,38 0,68.

(400) ((,10) (inol (1,0)
Daraus bildet er die Formel C 11 N O P S für

den Faserstoff und EiweiSsstoff der Eier, während der Eiweissstoff de«

Serunis dieselbe Zusammensetzung, aber ausserdem noch 2 Aeq. Schwe¬

fel, enthält. Die organische Substanz, welche mit dem Phosphor und
Schwefel Verbindungen eingeht, nennt Mulder: Protein. Der Kascr-

und Eiweissstoff der Eier haben also die Formel Pr + S P, der Eiweiss¬

stoff des Serums Pr + S P. Ebeuso ist das Pflauzeueiweiss zu¬

sammengesetzt.

Proteinselmefclsäure. Briugi man trockues Eiweiss mit
Schwefelsäure zusammen, so quillt dieses auf, ohne sich zu färben;
die Masse mit kochendem Wasser und Weingeist behandelt, bildet
nach dem Trocknen eine geibe, in Wasser, Weingeist und Aethcr
unlösliche Substanz; sie besteht, aus

\ e q u i v a 1.
C 50,94 40 3057.40
II 6.93 62 386,86\ 15,06 III 885,20
0 18,71 12 1200,00

SD 8,34 1. 501,17.

6030,63.
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Im Falle »ich ein Aeq. Protein , mit 1 Aeq. Schwefelsäure ver¬

bindet!, ist das MG. des ersteren, aus der schwefelsauren Verbin¬

dung abgeleitet, 5509 + 501 = 6009. Nach der Formel verbinden

sich 9,063 Schwefelsäure mit 100 Theilen Protein, iu 9,063 Schwe¬

felsäure befinden sich 5,425 Sauerstoff, was von + 21,70 die

Kenge des Wasserstoffs im Protein giebt. Die Protei'nschwcfelsäur«

ist leicht iu den verdünnten Kalicu löslich, die Auflösung wird

nicht durch liarjtsalze gefällt.

D op pel t-P ro t eins ch w e f elsäu re und D op pel t-P r o tei'n-

chlorwasserstoffsäure entstehen, wenn man Eiweiss in Essig¬

säure auflöst, und diese Lösung mit den fraglicheu verdünnten Säuren

vermischt, wodurch sich flockige Niederschläge bilden, welche, nach¬
dem sie mit Alkohol gewaschen worden, eine constante Zusammen¬

setzung zeigen. (Jouru. f. pract. Cliem. 17, p. 312).

Protein bildet mit Chlor einen Niederschlag, welcher, nach-
10 62 10 12 1 3

dein er gut ausgewaschen, aus C H N O + CI O besteht.

Wird dieses Chlorit in Ammoniak gelöst, und die Lösung abgedampft,

mit Weingeist ausgezogen, so entsteht ein in Wasser löslicher, nicht
40 62 10 25

chlorhaltiger Körper, bestellend aus C H N O; der Sauerstoff

der chlorigen Säure verbindet sich also.jnit dem Protein. (Jouru.

f. pract. Cliem. 18, p. 126).

Eiweissstoir und Krystaüliuse sind ebenfalls, wie das Pro-
Irin, zusammengesetzt. (Journ. f. pract. Chein. 19, p. 189).

Casein. Simon hat gefunden, dass das sogenannte reine Os¬
sein, welches durch Digestion des schwefelsauren Case'ins mittelst

kohlensauren Kalks gewonnen wird, keineswegs rein, sondern

wahrscheinlich eine chemische Verbindung mit Kalk, ist. (Journ

f. pract. Cliem. 19, p. 257).

Milch *). lieber den Einfluss der Nahrung der Kühe auf die

Menge und chemische Zusammensetzung der Milch haben Bous-

singault und Le Bei Versuche angestellt, deren Resultate sich
in folgender Tabelle finden. Die Zeitdauer, welche nach dem Kal¬

ben der Kühe verflossen ist, scheint die vorherrschende Ursache der

nachstehend angedeuteten, Verminderung der Milch zu sein. Die

Beschaffenheit der Nahrungsmittel hat keinen bemerkbaren Einfluss auf

die Menge und chemische Zusammensetzen:: der Milch, int Falle die

Kühe die Nahrungs-Aequivalente der verschiedenen Futtcrarten er¬
halten.

*) Nachstehendes geben wir unter Uiuweisung auf Jahrb. II, 319.
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1

*) Diese Milch gerann wie Eiweiss, doch unterschied sich der
Käsestoff nicht von dem dfcr andern Proben.
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Analyse der Milch. Nach Peligot verdampft man die
Milch zur Trockne, und behandelt die Masse mit Aetherweingeist und

dann mit Wasser, wodurch man Käse, llulter und auflösliche Salze

bestimmen kann; — nach Chevalier und Henry fällt man den

Käsestotf mit Essigsäure, extrahirt denselben mit Aether, dampft

die wässerige Flüssigkeit ab, und verbrennt den Rückstand; wo¬

durch man noch bestimmtere Resultate erhält. Nach Le Canu ge¬
nügen beide Methoden nicht, sondern am besten verfährt man durch

Fällung mit Weingeist, Extraction mit kochendem Aether, Ver¬

dampfung der weingeistigen Flüssigkeit und Calcination des Extrac-

tes. (Journ. de Pharm. Avril 1839, p. 201).

Lall. Aus einem Kälbermagen wurde mit Weingeist flüssiges

Lab dargestellt;' 8 Tropfen reichten schon hin, um 8 Schoppen

Milch gerinnen zu machen. Destillirt man jedoch dieses flüssige

Lab, so zeigen weder das Destillat, welches etwas sauer reagirt,
noch der Rückstand, für sich, eine Wirkung auf Milch.

Das Lab enthält:

Hjdrochlorsäure, in grosser Menge,

Buttersäure,

Capronsäure,

Caprinsäure,

Milchsäure,

Chlorammonium,
Chlornatriuin,

Magnesia,

Natron,

Spuren von schwefelsauren Salzen,

Phosphorsauren Kalk,

Einen eigentümlichen Stoff, den der Verfasser Chy-
mosin nennt.

lim dieses Chjmosin darzustellen, wird das Lab mit über¬

schüssigem Ammoniak behandelt, filtrirt, der Niederschlag gewaschen

und getrocknet. Es hat Aehnlichkeit mit Gummi oder Emulsin,
ist unlöslich in gewöhnlichem Wasser, jedoch loslich in angesäuertem

Wasser. Letztere Lösung bringt die Milch zum Gerinnen.

(Dechamps, Journ. de Pharm. Juni 1840J.

Blutserum. Man hat in den Blutserum eines Diabetischen nicht

allein Zucker, sondern neuerdings hat Re/i in demselben auch
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Harnstoff iu grosser Menge gefunden; er fand überhaupt folgende
Zusammensetzung:

Wasser 908,30
Eiweiss 80,3.1
Fett 0,9.1

Harnzucker ..... 1,80
Thierextractivstoff, Harnstoff 2,20
Kiweiss-Natron .... 0,80
Chlorkalium und Salze . 4,40
Verlust 1,00

1000,00

Farbstofl' des Bluts, Häuiafin. Mulder hat denselben zu¬
sammengesetzt gefunden aus: Aeq. Berechnet.

Kohlenstoff .... 44 6.1,84
Wasserstoff .... 44 3,37
Stickstoff 6 10,40
Sauerstoff .... 6 11,7.9
Eisen 1. 6,64.

Das Humatin ist schwarz, fest, geruch- und geschmacklos, in
kaltem und kochendem Wasser, Alkohol und Aether, fast unlöslich,
iu feiten und ätherischen Oelen löst es sich mit schön rother Farbe

in der Wärme auf. Wenn es, in Wasser gerührt, mit Chlorgas in
Berührung gebracht wird, so bilden sich weisse Flocken. Trock-
nes Chlorgas und Humatin verbinden sich zu einem dunkelgrünen
Körper, worin obige Verbindung 12 Aeq. Chlor aufgenommen hat.
Schwefelsäure wirkt nur wenig auf das Humatin, eben so verhält
es sich gegen Salzsäure, von Salpetersäure wird es zerstört. Mit
salzsaurem das verbindet es sich, während es eine roth-violette Farbe
annimmt; Ammoniakgas geht keine Verbindung damit ein, Kalihydrat
zersetzt es erst, beim Glühen. Mit den Melalloxvdeu verbindet es sich

in constanten Verhältnissen, der durch Silberox^dsalze entstehende
Präcipitat hat die Zusammensetzung von 1 Aeq. Silberoxyd mit 1 Aeq.
Hämatin. M. sieht es wahrscheinlich zu machen, dass das Humatin in

den Arterien C H N O 4- Fe in den Venen C II N t) + Fe C

letzteres also ein Eisencarbür sei.

Regen würmerb] ut hal, wenn es unmittelbar aus dem Wurm
kommt, einen Stich ins Blauliche, und wird an der Luft schnell lioch-
roth. Hünefeld konnte in demselben keine Blutkfigelchen finden.
Es enthält Eisen, und verhält sich übrigens, wie das gewöhnliche
Blut. fJourn. f. pract. Chem. 16, p. 132).
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Austern. Diese gerinnen bekanntlich bei der Temperatur

des kochenden Wassers wie Eiweiss, und bestehen nach Mulder

grossentheils aus Protein. (Journ. f. pract. Chem. 17, S. 3.12).

Essbare Vogelnester. Diese haben nach Mulder Aehnlich-

keit mit einem stiellosen Löffel, ihre Dichtigkeit betrügt 1,250, sie

sind zerbrechlich und lassen sich in ein zartes Pulver verwandeln,

kochender Alkohol zieht daraus Kochsalz, Chlormagnesiuni und

Fett, kochendes Wasser zieht schwefelsaures und kohlensaures Natron

aus. Die Hauptsabstanz ist eine in Wasser aufquellende vollkom¬

men durchsichtige Gallerte, welche in Essig-, Salpeter-, Salz- und

verdünnter Schwefelsäure unlöslich, von Aetzkali unter Entwicke-

lung von Ammoniak zersetzt wird; beim Trocknen nimmt sie ihre

erste Gestalt wieder au; in der Hitze verhält sie sich, wie eine

animalische Substanz, und hinterlässt 5% aus phosphorsaurer Kalk¬

um! Talkerde bestehender Asche. Sie scheint eine eigentümliche

Substanz zu sein, und enthält weder Schwefel noch Phosphor; ihre
Bestandteile siuri:

Eigentümliche Substanz 80,26
Iii Wasser lösliches Kalksalz einer anima¬

lischen Säure v 0,53

Festes weisses Fett 0,22

Schwefelsaures Natron 0,77
Chlornatrium mit Chlormagnesium . . . 3,47

Phosphorsaurer Kalk und Magnesia . . . 4,75
Spuren von kohlensaurem Natron.

Das Zusammensetzungsverhältniss der Substanz nach Aequiva-
22 34 4 S

lenten ist C 11 N O. M. nennt sie Neossin. (Journ. f. pract.

Chem. 17, S. 59).

Schinctterlingscier. Die Eier des Heckenweisslings CFa-
jtilin Crataegi ) sind von lteinsoh aualysirt worden, sie bestehen aus

verhärtetem Eiweiss ..... 2,14

kohlensaurem Kalk 1 0,22

Eiweiss 8,32

fettem Oel mit Spur von äther. Oel . 8,22

wachsartiger Substanz 0,88
Schwefel —

phosphorsaurem Kalk 0,57

Spur von Eisen 0,57

Ammoniak mit Leim ..... 4,65

Wasser 75,00

(Journ. f. pract. Chem, 16, p. 113).
25
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Menschliche Hirnsubstanz. Kremj hat gefunden, das*
dies« grossentbciJs ans einer natürlichen Seife besteht, welche aus
zwei fetten Säuren und aus Natron zusammengesetzt ist. Die eine
dieser Säuren ist bei gewöhnlicher Temperatur fest, die andere
flüssig, beide enthalten eine beträchtliche Menge Phosphors, und
wenn sie gereinigt sind, heineu Schwefel mehr, welcher sich nur
in dem Gehirneiweiss findet. (Coinpt. read. jX, p. 7(15).

(»alle. In Bezug auf diese erinnern wir blas an die schöne
Untersuchung üeniarya^'s (Journ. f. pract. Cliem. 15, p. 193 Jahrb. 1,)
und auf die neuesten höchst interessanten Versuche von Berzelius

(.dessen behrb. IX, p. 247), auf die wir a.g. (). zurückkommen werden
8c Ii weinsgal lens t ein e bestehen nach Herberger in

100 Theileu ans:

Gallenstein feit ..... 61,75
Gallenharz 13,00
Galleubraun 10,50
Thierische Materie mit einer Chlorverbindung . 6,00
Kohlensaurer und phosphorsaurer Kalk mit Spur

von Kiseno.xvd 8,50
Verlust und Feuchtigkeit 0,25

(Hepert. f. d. Pharm. 16, p. 256).

GallenPelt. (Cholesterin) ist im thier. Körper weit mehr ver¬
breitet, als man bisher anzunehmen pflegte. Marc Ii and fand es

neulich in einer llydrocele, und itn Marksch warn ine, Colberg

in einer Jiydroceplialischen I*lüssigfccitj ferner ist es im Blute,
in der Calle, in den Gallensteinen, im Gehirne, im Amber, u. s. w.
enthalten). (Marchand, Journ. f. pract. Chem. XVI, 42).

Leim und Citlor. Lässt man nach Mulder in eine Auflösung
von Fischleim Chlorgas streichen, so bildet sich ein leichter oben-
aufschwimmender weisser Schaum, und eine UalbdurchsichUge Gall¬
erte setzt sich ah; letztere besteht aus 2 Aeq. chloriger Säure und
3 Aeq. beim. Wird der weisse Schaum bei niedriger Temperatur
und dann hei + 100° getrocknet, so ist er vollkommen weiss, kann
leicht gepulvert werden, und ist unlöslich in Wasser; er ist ein vier¬
fach-basisches Leimchlorid, und seine Zusammensetzung kann durch die

33 30 a 5 3 3
Formel: C H N O + C1 O dargestellt werden. (Journ. f.

•1

pract. Chem. 17, p. 481).

Leim nhd Gcrbesätire. Bringt man Fischleim zu einer
Auflösung von reiner Gerbsäure, so entsteht eine neutrale Verbin-
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düng, in welcher 11)0 Th. Leim auf 135 Th. Gerbsäure kommen.
11 ao 4 5 1H 1(1 0 1

Die Formel dafür ist C H N O + G H O + Aq; daraus berechnet

sich das Mischlingsgewicht des Leims zu 1»78,54. Fällt man Leim
nicht mit überschüssiger Gerbsäure, so erhält mau eine Verbindung
von 3 Aeq. Leim mit 3 Aeq. Gerbsäure. (J. f. pract. Chem. 17, p. 337)

... 4 14 4 .1
LeiinzuCKer bestellt aus G 11 N O im wasserfl'eien Zu

stände; seine Zusammensetzung steht mit der des Rohrzuckers im
Verhältnisse. C H N O-

'/ Aeq. Ilohrzucker ß 10 .— 5
-T- 9 kohlens. Ammoniak = 3 13 4 4

~8 ~ 32 4 T
- * „ Wassel - 8 4

Leimzucker 8 14 4 5

Durch die llaloldo wird er zersetzt. Chlor mit wasserhaltigem
Leimzucker zusammengebracht, bildet Salzsäure und eine bräune
Flüssigkeit, aus welcher prismatische Krystalie anschliessen. Mit
Hlcurxyd gekocht, bildet er eine lösliche und eine unlösliche Verbindung

P 14 4 V 1
die erstere ist krvstallisirbar und bestehend aus G H N (> l'b.

Löst man Leimzucker in Salpetersäure auf, so bildet sich
Lo i mz uck c r s a I p e t er s äu re , welche bestellt aus

B J4 4 S Ii 4
C H N (> + N 0 + Aq.

fJourn. f. pract. Cliern. Iii, p, 300). 2

Lcucm krjstallisirt aus der alkoholischen Lösung iu Ge
stall perlmutterartigen Schuppen, ist bei+ 170° vollkommen flüchtig,
unlöslich in Aefher, löslich in Wasser, ebenso in concentrirter Schwe
feisäure ohne Zersetzung; Ohlor wirkt ähnlich auf dasselbe, wie

, 12 24 3 4
Leimzucker. Iis absorbirt Chlorwassersloffgas, und besteht aus G II IV 0.

fJourn. f. pract Chem. Iß, 395).

Xanlhoprofeinsriuro entsteht durch Wirkung von Salpe
34 13 H 14

tersäure auf Fleisch; sie ist zusammengesetzt aus G H V <>; ihr«

FaitiStcliung aus dem I'rotel'n lässt sich einfach ableiten aus
G. H \ O

1 Aeq. Protein 40 63 |l) 73
-r 3 ,, Salpetersäunc und I Wasser . — 3 4 I 1

40 III 14 33
— 3 ,, Oxalsäure und 3 Aminoninak fi 13 4 9

34 53 10 II
—- 2 ,, Stickstoff — 2 —

1 ., XauthoprotcTnsäure . , , 34 53 8 14.
fJourn. f. pract. Chem, lß, p. 2971.
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Ilarn. Hünefeld konnte in dem Harne eines Säuglings keine

Benzoesäure, sondern nur Hippursäure, übrigens von pliosphorsauren

Salzen keine Spur, finden.

Den Panther- und Wolfsharn fand er ähnlich zusammengesetzt,

wie den Löwen- und Tiegerharn, nämlich aus sehr viel reinem,

krystallisirendeni Harnstoff, Schleim, phosphorsaurem und salzsaurem

Ammoniak, sehr viel schwefelsaurem Kali, phosphorsaurem Natron,

Spuren von phosphorsaurem Kalk und Kochsalz, — keine Spur von

Salzsäure. (Journ. f. pract. Chem. 16, p. 304).

Lecanu hat der Academie eine Denkschrift über den Urin ge¬

sunder Personen überreicht, deren Resultate sind: 1) In gleichen

Zeiträumen wird von demselben Individuum eine gleiche Menge

Harnstoff ausgeschieden. 2) Die Menge der Harnsäure ist gleich¬

falls dieselbe bei den verschiedenen Personen in gleichen Zeitab¬

schnitten. 3) Harnstoff und Harnsäure wechseln in ihrer Menge
während gleicher Zeiträume bei den verschiedenen Personen.

4) Die verschiedeneu Mengen des Harnstoffes, welche verschie¬

dene Personen während gleicher Zeiträume absondern, stehen mit

dem Alter und dem Geschlechte derselben im Verhältnisse; sie

ist grösser bei Männern in kräftigem Alter als bei Krauen;

grösser bei diesen, als bei Greiseu und Kindern. 5) Die

festen und durch Feuer unveränderlichen Substanzen des Urins,

nämlich die phosphorsauren Erden, Chlornatrium, Chlorkalium und

schwefelsaures Kali und Natron, werden von den verschiedenen

Personen in veränderlichen Mengen ausgesondert, ohne dass diess mit

dem Alter oder Geschlechte in einer Beziehung zu stehen scheint,

ebenso in nicht weniger veränderlichen Mengen bei einem und

demselben Individuum innerhalb gleichen Zeiträumen. Chlornatrium

fand sich immer viel mehr bei Männern, als uei Frauen. (Compt.

reud. T. IX, p. 84).

Harnruhr. Hünefeld hat über den diabetischen Harn mehr¬

fa che Untersuchungen angestellt, welche ihn mit Bouchardat fol¬

genden Sätzen beistimmen lassen. 1) Alle an Diabetes Leidende

haben Vorliebe für Brod, Zucker, niehlige Nahrungs-Mittel; 2) die

Quantität des im diabetischen Harne enthaltenen Zuckers steht in di-

rectein Verhältnisse zu der Menge des Bredes, Zuckers etc., welche

der Kranke geniesst. 3) Der Durst des Kranken steht im geraden

Verhältnisse zu der Quantität des Brodes etc., welche sie essen; zu

einem Pfunde Mehlspeise geniessen sie ungefähr 10 Pfund Wasser:

diess ist aber auch die Quantität Wasser, welche erforderlich ist,

damit die Umwandlung des Satzmehls unter Einwirkung der Dia¬

base vollständig sei; 4) bei diabetischen Kranken findet eine ähu-
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liehe Umwandlung statt, wie jene des Stärkmehls diireh Diastase.

5) Die lliastase ist nicht die einzige Substanz, welche das Stärk¬

niehl in Zucker verwandelt, die Hefe, der Kleber, das Eiweiss und

der Faserstoff in zersetztem Zustande haben eine ähnliche Wirksamkeit;

(i) um die Diabetes zu heilen, genügt es, dem Kranken die Ge¬

tränke, sowie die zuckerigen, und mehligen Speisen fast gänzlich

zu entziehen. (Journ. f. pract. Chem. 16, p. 15j.

Gregor hat sowohl im Speichel, wie im Darmkothe, der Dia¬

betischen Zucker gefunden. (Büchners Repert. 16, p. 850).

Marti, milchiger. ( Rayer, I'Experience, Nro. 43, pharm,

Chi. 18:18, 638). Der Verf. unterscheidet: 1) Ch y lusjial t ig eil U-

Enthält Dymphekiigelchen, Eiweiss, Faserstoff, Fett, zuweilen Bfut-
farbestolf. 2) E i w eisss to ff igfet t ige r U-, trüb, wie ungeklärte

Molken. Eiweiss, Fett, ohne Faserstoff. 3) Fettiger ü. Sehr

Fettreich. Villeicht gehört hieher auch Diabetes lacteus. Oeliger U.
Das Fett scheidet sich auf der Oberfläche in Oeltröpfchen aus.

5) Milchiger U., Eiweiss, Fett, und Käsestoff haltend. Hier

inuss das Mikroskop Milchkägelchen eutdeckeu lassen. Er setzt

nach längerem Stehen an der Oberfläche Rahm ab; eiterbal¬

liger Urin bildet einen Bodensatz.

Harnsteine aus kohlensaurem Kalk (1)6, 50; chos. phors.

Kalk 2,25; Eisenoxyd 0,05, und 1,40 thier. Materie) bestehend, hat
Marchand (Journ. f. pract. Chem. XVI, 250) kürzlich untersucht.

Sie hatten Stecknadelkopf-Grösse, oder etwas darüber, waren auf

der Oberfläche röthlich gefärbt, von ungemeiner Härte, innen weiss,

krystallische, concentrische Structur zeigend.
Harnstoff. Uebcr den Zustand desselben im Urine des Men¬

sc hen und einiger 'filiere folgern Cap und Henry aus ihren Ver-

suchen: 1) Der Harnstoff befindet sich im Uriu nicht im freien Zu¬

stande. 2) Bei'm Menschen ist er vorzüglich mit. Milchsäure ver¬

bunden; bei den Wiederkäuern mit Hippursäure; bei den Schlangen

und Vögeln mit Harnsäure oder wenigstens mit der eigenlhüm-

lichen Säure, welche nach Liebig ihr Radical ist. 3) Der natür¬

liche, aus dem menschlichen Urine bearbeitete, milchsaure Harn¬
stoff ist identisch mit dem künstlich dargestellten. 4) Die Salze

des Harnstoffs erhält man nicht auf dem Wege der doppelten Wahl¬

verwandtschaft. 5) Die Eigenschaften der Milchsäure berechtigen

zu der Hoffnung, in dcnLactaten neue und kräflige therapeutische

Heilmittel zu finden. (Journ. de Pharm. Mars, 1839, p. 123).

Harnsäure. Fritzschc hat die Bemerkung gemacht, dass

d ie a us kalt en Auflösungen krystallisirende Harnsäure ein Hydrat ist,

indem sie, bei + 100° im Luftstrome getrocknet, 17,407° Wasser
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4
verliert, was 4 Aeq. auf 1 Acq. Säure entspricht. (Ur + AqX (Journ.
f. pract. Cliein. 17, S. 56).

l'lirpiu'säure. llekamHlich haben Liehig und Wähler
das von Prout dargestellte purpursaure Ammoniak Murexjd go-
nannt. Fritzsehe sucht nun nachzuweisen, dass sich diese Chemiker
bei der Bestimmung des Stickstoffs gelauscht haben, und dass aller¬
dings eine Purpursäure existire. (Journ. f. pract. Cheui. 16, p. 320).

Cystic-Oxyd besieht nach T haulo w's Analyse aus C H V (> s
Marchand hat nur eine kleine Probe von dieser Substanz annly-
siren können, und darin genau so viel Schwefel, wie T., gefunden

(Journ. f. pract. Cliein. 16, p. 231).
Krystallin. Ablagerungen auf dem Peritoneum. Mei¬

stens kohlensaurer Kalk, oder phosphors. Ammoniak-Magnesia.
(1' Experieure, Nro. 49. Pharm. Chi. 1839, 749).

Untersuchung eines Damesteines von einem Pferde-
Kin Müller verlor im Jahre 1839 schnell hintereinander 5 Pferde.

Man fand in denselben sehr viele und grosse Steine; einer davon
ging vor dem Tode eines Pferdes von demselben auf natürli¬
chem Wege ab. Die Ursache lag wohl nur im Futter; sämtliche
Pferde erhielten grösstenteils Kleien: in den Kleien und im Klei¬
enniehl und in den Saamen der Cervlien überhaupt linden sich Viel
mehr phosphorsaure Salze, als im. Heu und Stroh. Dieser Stein nun,
von der Grösse eines ansehnlichen Apfels, an den Enden abgebro¬
chen, wog 311 Grammen, hatte ein specilisches Gewicht von 1,741,
und enthielt:

Wasser 14,00.
Phosphors. Ammoniak-Magnesia 48,00.
Phosphors. Kalk 19,00.
Coagulirte, in Säuren und Wasser unlösliche

thier. Materie 0,80»
In Wasser lösliche Stoffe, bestehend in ver¬

schiedeneu Salzen 6,60.

Durch Weingeist ausziehbare Stoffe, mit Chlor¬
natrium, Magnesiasalzen und Fett .... 4,00.

In Aether lösliche fette Stoffe 7,00.
Verlust 0,60.

" 100,00.

Es ergibt sich also aus dieser Untersuchung die Lehre, den
Thieren nicht ausschliesslich Kleienfutter, oder überhaupt solche
Substanzen, die viel phosphors. Erden enthalten, zu geben- (Girar-
din, Journ. de Pharm. Juni, 1840).
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pharmakognosie und materia medica.

Aspernla odorata. Ein Decoct davon soll nach Dr. Welker
sehr entscheidend auf die Nieren wirken, Voget hat die Pflanze

desshalb analysirt, und in lt> Unzen 12 Gr. Benzoesäure gefunden.
(Repert. IG, p. 318).

Jirayera anthelminthica wird von den Abyssiniern, welche
ohne Ausnahme am Bandwurm leiden, als ein vorzügliches Mit¬
lei gegen dieses Uebel gebraucht. Man infundirt pine Handvoll

der gepulverten Bliithen, und trinkt den Aufguss Morgens nüchtern,
wo dann gegen Mittag der Wurm abgeht. Wittstein hat diese

Drogue analysirt. I»ie behaarten trichterförmigen Kelche sind 1 hi^s

2 Linien lang, fünfteilig, und überragen die kleine fleisrhrothe

Hlumeukrone; Blatter und Staubfäden sind meistens abgerieben; sie

besitzen einen schwach-balsamischen Geruch und sehr geringen zu¬
sammenziehenden Geschmack. Die Bestandteile sind in 100 Theilen :

Fettes Gel /

Chlorophyll \ ^ 44

Wachs 2,02

Hitter-kratzendcs Harz 6,85

Geschmackloses Harz 0,77

Zucker 1,08

Gummi 7,22
Eisengrünender Gerbestoff 8,04

Eisenbläuender Gerbestoff 15,46

Pflanzenfaser 40,97

Asche 15,71

(Repert. 81, p. 24).

Calamus aromaticus. Dieses schon den Griechen und

Römern bekannte Arzneimittel, bekamen sie von
Aiidropogon Calamus aromaticus.

(Dierbach im Archiv d. Pharm. XXI, S. 109).

Carinin kömmt nach Ehrenberg mit Stärkniehl vor. Man

erkennt diese Verfälschung sowohl durch's Mikroskop, als auch

durch Wasser, worin er, zertheilt, Stärkmehl ablagert. (Kom-

berg's polyt. Journ. II, 21).

Cassia lünceolata obovata. Senn esblät;ter des Mark¬

tes von Calcutta .Es giebt nach Wallich zwei Gassien, welche

die Sennesblätter des Handels liefern, C. lanceolata Fo r s lt., von
welchen die beste Senna kömmt, und die der Verf. ans den Saamen

der arabischen Hülsen erzog, und C. obovattl Co 1 lad. Hier ist
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iedoch das Bur mann'sehe Citat, welches eine eigene Arr, C. Bur-

manni Wall, bildet, auszuschliessen. Zu dieser Pflanze gehören
als Synonyme C. Senna nur 111., C. Senna vel ohtusa Roxbg.,

und C. obovata Wight. Nach Boxb «urgli liefert diese indische

Pflanze ein Surrogat der Sennesblätter. C. lanceolala wird so¬
wohl von Wal lieh, als auch von 11 Oyle (in s. Illustration of ihn
botany of Himplayah-Mountavii) genauer erläutert. — Nach Wight
wird die Cultur dieser Cassia nur im District von Tinnewally in
einiger Ausdehnung betrieben. Das Trocknen der lllätter an der

Sonne soll eine kräftigere Drogue veranlassen. Auch C. ßurmanni
Wall, ist nach Wight ein kräftiges Mittel, das von den Einge-
bornen im Aufgusse mit Zusatz von etwas Ricinusöl häufig ge¬
braucht wird. Sie wächst in Menge auf trocknen Weideplätzen und
au wüsten Stellen, wird aber, da sie flach auf dem Boden liegt,
leicht übersehen. (Madras Journ. 13, 358. Romberg's .1. II, 21).

D pi- Caoutsclmc - Baum stellt in Indien gewöhnlich allein,
selten trifft man 2 oder 3 zusammen an. Er ist der prachtvollste
Wald bauin, den man sehen kann. Die Verhältnisse eines der
grossesten Bäume dieser Art sind folgende: Umfang des Haupt¬
stammes 74', Gesamtausdehnung des Hauptstammes und der grosse¬
sten Zweige 129', Umfang des Bogens, den die Aeste bildeten, 610',
Höhe des Baums 100'. Auf dem Hauptstamme wie von den Aesten,
treiben oft wunderbar sich verwachsende Schösslinge. Den Saft
erhält, man durch Querschnitte in die grosse Wurzel, der Schnitt
geht durch's Holz, aber der Saft fliesst nur aus der Rinde. Unter
dem Einschnitte gräbt man eine Vertiefung in die Erde, in welche
man ein becherartig gefaltetes Blatt legt. Wenn die Flüssigkeit taug¬
lich, so ist sie dick und weiss, wie Sahne. Nachts fliesst sie am
reichlichsten aus; die Wunde vernarbt sich durch eine Lage von
Caoutschuc, die sich darüber erzeugt, selbst. (Vergl. Arch. d.
Pharm. 17, 321).

Carapa- und Mapoit-Holz. Ersteres, von einem Baume
a us der Familie der Meliaceen — Carapa procera oder Trichi-

ha procera Fouyth — abstammend, zeichnet sich dadurch aus,
dass die vom Centrum nach der Peripherie des Stammes sich aus¬
breitenden Markstrahlen zahlreiche Lücken *) von dunklerer uud
matterer Farbe darbieten, als das seidenartig glänzende Gewehe des
Holzes an und für sich besitzt. Die daraus hervorgehenden Licht¬
reflexe werden von den Meubles-Fabricauten benutzt.

;») tacunes — ?
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Das Map oh -Holz von Soelanthus malachodendron. Du-

Petit-Thouars abstammend, ist weiss, sehr schwammig und leicht,
und wird zu Meubles verwendet, die bei grösserer Solidität den¬
noch nicht viel schwerer sind, als wenn sie aus Kartendcckel ge¬
fertigt wären. Es nimmt eine so feine uud heitere Politur an, dass
man es als Abziehholz für Itasirmesser benutzt. Im Centrum der

Stengel ist ziemlich reichliches, jenem des Holluoders ähnliches
Mark enthalten, ilie Pflanze ist rankend, wächst schnell, und ge¬
währt unter der Tropenzoue den Reisenden durch den säuerlichen
Saft, den sie enthält, oft grosse Erfrischung. (Virey, Jourp. de
Pharm. 1839, 221).

Citrus medica. Borna y s fand in den Saamenkernen der
Citronen und l'ommeranzen vielen Schleim, fettes öel, und einen
eigentümlichen, UrystalHsirenden Bitterstoff, den er Limonin nennt
Dieses besitzt einen starken, rein bitteren Geschmack, ist in Wasser
und Acther unlöslich, aber leicht, löslich in Alkohol, l.etztere
Lösung wird durch Galläpfeltinctur nicht, aber gelb durch Kohleu-
sttckstoffsäure gefällt; mit Kalk geglüht, gab es Ammoniak. (Hepert-
d. Pharm. 21, p. 308).

Datteln. Die Früchte und Saamenkerne sind von Reinseh
analjtsirt worden. Als Bestandteile des DattclnfKisches fand er in
1000 Theilen der Dattelnkerne:

Wasser 0,240 Wasser 0,130
Fettes Gel 0,002 Verhärteten PHanzenei-

Wachsähnlicher Stoff . . 0,001 Weissstoff 0,009
Pectinartiges Gummi . . 0,034 Eisengrüuende Gerbesäure 0,071
Schleimzucker , . . . 0,580 Steariu 0,005
Pectiu und Schleim . . . 0,089 Klain, schwer verseifbar . 0,003
Bassorin 0,041 Gummi und Schleim . . 0,025
Pflanzenfaser 0,023 Gummiähnlichen Stoff. . 0,304.

Farbestoff und gerbesäure, Pflanzenfaser 0,396.
Spuren.

(Repert. d. Pharm. 21, p. 36). (Vergl. unten).

Digitalis amhigua ist von Schlesinger untersucht wor¬
den. F.r fand in 100 Theilen trockeuen Krautes:

Chlorophyll A i 4,109
B 8,561

Harz 11,390
Extractivstoff mit Gvps .... 8,561
Farbestoff (?) 22,863
Gummi mit Kochsalz und Gvps . 14,897
Gyps und phosphorsaure Magnesia 2,911
Pflanzeneivveiss 12.671
Faser 14,041.

*
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Picrin, Scaptin und DigUaliu könnt« er nicht auffin-
det). (Kepcrt. 16, p. 24).

Humulus Lupidus. Die Sprossen des Hopfens sind von
heroj untersucht worden, jedoch hat er die ItestandtheiJe nicht
quantitativ bestimmt: er fand darin, lösliches und unlösliches Ei~
weiss, Gumi, Zucker, Extractivstoff; röthlicher Farbstoff. Aspa-
r ag i n , Harz und Oel, llerb- und Aepfelsäure, Säuren, äpfelsaureu
Kalk, schwefelsaures Kali etc. (Itepert. 19, 330).

Katechll. Heinsch hat naehgeweisen, dass ein Theil des
im Handel vorkommenden braunen Katechu's aus dem gelben, der

Terra japonica, künstlich nachgemacht wird, indem man letzteres
bei massiger Wärme schmilzt, und 1% chromsauren Kali's zusetzt.
(Journ. f. pract. Chetn. IG, p. .100). Kerner fand er, dass bei der
trocknen Destillation lies gelben Katechu's eine eigenthümliche, der
Brenz-Gallussäure ähnliche Säure entsteht, welche sich aber von
letzterer dadurch unterscheidet, dass sie Kisenozvdsalzc smaragd¬
grün fällt, „Brenzkatefcbusäure." (Repert. 18, p. 401). Iii demsel¬
ben Journ. (81, p. 169) giebt It. eine vergleichende Tabelle über
das Verhalten der drei Katechusorten, aus der sich ergiebt, das«
die ächtbraune Sorte von der nachgekünslelten sich am sichersten
durch das IJecoct unterscheiden lasse, indem das falsche ein gelb¬
braunes, sich schnell bei der Erkaltung trübendes, das ächtbrnunö
Katechu ein rothbraunes, beim Erkalten nur wenig trüb werdendes,
Itecoct giebt.

Girardin und Preisser fanden, dass eine unter dem Namen
Cae.il ou cpure vorkommende Sorte (300— 2000 Grammen schwere,
dunkelbraune, glänzende Stücke) ein Factitium sei und 40% ge¬
trockneten Hintes enthalte. fJourn. de pharm. Janv., 1840).

Kreosot gegen Verbrennungen, und zwar hei unverletzter
Epidermis rein, bei verletzter Oberhaut in Form des mit Kreosot-
wnsser getränkten Fliesspapiers, cmplielilt. nötiger.

(Annaien der Pharm. XXXIV, S. 94).

Lopez - W nrzßl wird seit mehreren Jahren in Rostock mit
bestem Erfolge gegen chronische Durchfälle, besonders scrophulöser
Kinder, empfohlen. (Hilst s Magazin 41, 360).

Macassar -OcI. Das ächte, und im Handel so oft gekünstelt«,
Fett ist butterartig, schmilzt bei + 25" — 30° C., und hat eine
aschgraue Farbe, unterbrochen durch weisse Puncfe von Margarin¬
säure. Die indischen Frauen schmieren ihr langes schwarzes Haar
mit iflesem Oel*, das jedoch von cckelhaft rancidem Gerüche, wegen
des hervorragenden Oel- und Marg'arinsäure-Gchalts aber, analog
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dem Palmöle, zur Herstellung cosmelischcr Seifen sehr geeignet ist,
Diese Pflanzeufette entwickeln bei der Verseifung viel Glycerin, so
wie die Früchte der Pulmbäume, von welchen die fraglichen Ods
stammen, mit zuckerreichcr Milch erfüllt r.iud. (.J. J. Virey, .1
de Pharm. 1889, 218>.

Laclucarium. Schlesinger hat drei verschiedene Sorten
untersucht, nämlich englisches, österreichisches und solches, wel¬

ches er selbst durch Einschnitte in die blühende hactuca virosa

und Eintrocknen auf einer Glasplatte gewonnen hatte.

Best nudt heile. Lactuc. angli-
ctun.

Lact, austne-
cum.

Lact, e lactuc®
viromt.

Feuchtigkeit 8,6 10,0 3,0

Waiths 39,0 34,75
viel Farbstoff,
lad ucasaurem
schwefeis..sal-

petersaurem,
und s.alzs,

Kali.

43,93

Harz mit sal»aaurem
und »chwefels. Kali . 43, * 33,5

mit oxalsau-
reui Kalk.

28,73
mit phosphor¬

saurem uud
salzt. Kalk
und Natron.

Gnmmigcs Extract . , 5,0 4 ,0 5,75

Pflanzeneiweiss .... 4 ,5 5,5 3,6

Kalksalz ..... 1,5 3,0 M

| Pflanzenfaser 5,3 5,0 2,5

1 Verlust , ' M 4,?5 0,75

(Reperf. 17, p. 170). (Vergl, Jahrb. 358 ff.).

Matica [_Matica, Matten). Dieses Kraut, seit wenigen Jahreu
gegen Humorrhagieen und Blennorbagieen in Pulverform zu I Vs Dr.

dis Tags) empfohlen, stammt nach J. J. 5 irev von Piper aspe•
rifohum, weiche Pflanze und der peruanischen Flora von Kuiz
Pa von abgebildet ist. Die Blätter, mit Nerven-Verzweigungen,
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sind länglich-oval, ]'nicht gezähnt, von unten netzartig gestrickt

und blassgrün, behaart. Alle-Theile des grünen Parenchyms erhe-'

bcn sich auch auf der obern Seite der Blätter, wie auf einer nar¬

bigen Eselshaut. Gerieben riechen sie würzig, ihr Geschmack ist

»eharf, etwas säumlich-herb.

Der Name Matica soll nach Vi r e v von haetnalicu [ aiina,

(griecli .) Blut] abstammen, weil das Kraut blutstillend ist. (.!. de

Pharm. 1839, 230). '

Misclime Tecla. In der bergigen Grenze von Ober-Assam

von den Mischinee's und Dama's so genannt, und hei den Chinesen

den Namen Houglannt führend. Mau versendet die 1—3" langen

Wurzelstücke in etwa 1 Unze haltenden, aus spanischem Bohre ge¬

flochteneu, Korbchen. Die Wurzel ist walzenrund, uneben, rauh,

mehr oder weniger gekrümmt, bräunlich-grau, 1 — 3'" dick. Diu

Stücke sind trocken, brüchig, am Ende zuweilen mit einigen Fasern

versehen, Ruinier hart, etwas zellig, gelb oder goldfarbig. Sie ist

ein kräftiges tonisches Magenmittel, und stammt nach Wallich

von Coptis Teeta (Fain. d. Ranunculaceeu.). (Madras Journ. 13,
S47. Homberg's Journ- 11,21).

Myrrhe. J. Kircher fand Myrrhe, die mit % in Myrrhen-
tiuctur genetztem und mit Myrrhenpulver bestreutem Kirschgummi

verfälscht war. (Centrbltt 1840, Nro. 17.

IVarcitin. Jourdain hat die Narciksenzwiebel als ein vor¬

zügliches Brechmittel empfohlen. Er hat die W urzel von IYw-
cissus Pseudo-Narcissus untersucht, und fand darinnen) enthalten :

Narcitiu 37.

Gummi i>-

Gerbesäure 24.

Holzsubstanz, ätherisches Gel und 8alze 28.

Der Brechen erregende Bestandtheil ,,Narcitiu" findet sich in

alleu Theilen der Pflanze. Er ist weiss, durchscheinend, fast ge-

schniack- und geruchlos, hygroskopisch, in Wasser, Alkohol und

Säuren leicht löslich. (Kepert. 21, p. 338).

IViepa-Rinde aus liatavia. Stammt nach Virey von einer
Pflanze aus der Familie der Malpighiaceen, welche Van Rheedein
Hortus Malab. VI, unter dem Namen Jxaritl-njOtti beschrieben und
abgebildet hatte. Lamarck nennt die Pflanze JVicla penlapetala,
deren Früchte, die sehr bitter und olreich siud, von Gärtner unter dem

Namen Sancadera abgebildet worden sind. —- Die fragliche Rind«

ist 3"' dick, rothbraun, vom ziemlich glatter Oberfläche, von Aus-
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s u wellige Höhlungen zeigend, von dichtem Gefüge mit weissen
I'uncten und steifen, eng verwebenen Fasern nach Innen. Her Ge¬
schmack schärflich-styptisch j sie färbt den Speichel beim Kaue«
röthlich.

Kiese llinde und jene der Morinda umhellala gebratucht man
in Indien zum Färben der Foulards. Journ. de Pharm. 1839, 231).

Pe-Tsaie , ( Brassica chinensis L.), chinesischer Kohl,
dessen Vaterland China ist, w ird in neuester Zeit als ein treffliches
Gemüse angekündigt. Er hat mit unserm Weisskohl etc. die Eigen¬
sehalt gemein, bei gehöriger Behandlung Kopfe (von 1 — I
Pfund) zu bilden. Ob er in Teutschland als Gemüse angebaut wer¬
den könne, steht noch dahin (Herl. Garteuz. 1838, 110).

Polyqala amava. Kieses Pflänzcken ist von Reinsch aan-
lysirt worden ; er fand in 1000 Tlieilen:

Pflanzeueiw eiss 0,00 » .
ätherisches Oel, Stearopten . . 0,000,3
bitteren, in Wasser, und Weingeist

löslichen Stoff 0,014
Extractivstoff, Zucker, Kali- und

Kalksalze 0,146
Gumini 0,130
Fettes Oel mit Chlorophyll . . 0,013,3
Wachs 0,003
Bitterstoff, kristallinischen mit

Wachs und Chlorophyll . • • 0,016
Riscngrüuende Gerbesäure . . —
Kaliauszug, Pectissäure . . 0,340
Pflanzenfaser 0,18!)
Wasser und Verlust 0,322 *).

Prunus Padus. Winckler hat die Kinde dieses Baumes
untersucht, und daraus folgenden Schluss gezogen. Die im Früh¬
jahr eingesammelte frische Rinde enthält weder Amygdalin, noch
freien bläusäurehaltigen llenzoylw asserstoff; als wesentliche Be-
standtheile enthält dieselbe Gerbestofl', Chlorophyll, eigcnthümlichcs,
nicht blausäurehaltigcs, ätherisches Oel und einen eigenthümlichen
Bitterstoff, welcher in Verbindung mit Emulsin süsser Mandeln

*j Vergl. Jahrb. III, 2^02 ff. Ph. Martins hat bei vergleichen¬
den Versuchen zwar in der Polygala calcareti deutliche An¬
zeigen von eiseugriiuendem Gerbestöffe und einer Kalkver¬
bindung gefunden, in der P. amava und /'. uliginosa hingegen
kaum Spuren davon entdeckt.

«r ._JK - 9? . . • Sk-JCpt
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blausäurchaltigen BenzojlwnsserstofT entwickelt und sonder Zwei¬
fel ideutiseh mit dem Stoffe der Kirschlorbeer- und Pfirsich-Biälter

ist. (.Repert. 17, S. 1A6J.

Pucha-Pat, die Blätter riues lippenblüthigen Gewächses,
werden in Indien und Arabien häufig gebraucht. Alan inengt sie
unter den Tabak zum Hauchen, parfüniirt die Fraucnhaaro damit,
pnd stopft sie in Kissen und Polster, welche vor Ansteckung sichern,
und das Leben verlängern sollen. Mit dem Oele werden Kleider
wohlriechend gemacht. Die (Stengel sind stumpf, vierkantig, etwas
fleischig, mit weichem blassem Flaume bedeckt. Alle jungen Theiie
der Pflanzen erscheinen dichtzellig. Die gegenüberstehenden Blätter
sind gestielt, eiförmig, stumpf, grob und stumpf gekappt-gekerbr,
S—i" lang, am Grunde die unteren fast herz- die oberen keilförmig,
oben schwach runzelig, nuten blasser mit dicken Merten und netz¬
förmigem Venen. (.Madras Jouru. 13, 347. Romberg'* J. II. St).

Rhabarber, und zwar angeblich von bester Qualität, zieht
F'o rschäll schon seit II Jahren auf seinem Gute Korteoo bei Wesl-

gothland ans Saamen, den er zuerst von einer im kaiserl. Garten
zu Pawlowsk stehenden Pflanze erhielt.

Er säet den Saamen entweder in Rasten, und versetzt die
Pflä nzchcn dann iu's Freie, oder man säet ihn im Herbste in locke¬
res, trockne», der Sonne und dem Winde ausgesetztes, Land, ßerg-
äfegenden siud dazu besonders geeignet. Im folgenden Jahre ver¬
setzt man die Pfläuzclien, welche zu dicht stellen, in Zwischenräu¬
men von einer Elle in's Gevierte, und hält sie rein vom Unkraut,
Jedes zweite oder dritte Jahr wird zwischen den Stauden gedijngt,
und jedes Jahr der Boden mit dem Spaten aufgelockert. Im sieben¬
ten, oder spätestens iin neunten, Jahre werden die Wurzeln im
Frühjahre oder Herbste herausgenommen, in Wasser abgespült, und
in 3" lange Stücke geschnitten, die man mit dem Wasser von der
Schaale befreit, und dann quer durchbohrt, dann werden sie 3 — b
Stunden lang in Wasser gelegt, abgetrocknet, und auf Drähte ge¬
reiht, oder auf Händen in einer auf + 30° ( K?) erhitzten Darrofen
getrocknet. Das Abtrocknen bedarf einiger Tage Zeit. Sind die
\A urzein vollkommen trocken, su wird mit einem Messer alle»
Dasjenige weggeschnitten, was nicht die marmorirte Farbe hat. Die
kleineren, nicht schäibaren, Wurzeln werden gespalten, und eben
so behandelt. Sie geben ein sehr hübsches Pulver. — Die Fort¬
pflanzung kann auch sehr vorteilhaft geschehen, wenn man beim
Aufnehmen der AA'urzeln die Seitenstiche sogleich wieder auspflanzt.
Eine einzige Pflanze, hat dem Verfasser AA'urzeln zum Werth« von
80 Thalrru geliefert, so das» eine Quadrat-Elle Landes jährlich S
Thaler abwarf.
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Her Marne der Pflanze findet sich nicht genau angegeben. (Hom¬
bergs pulvt. Journ. II, 14).

Sacchavum officinarum. Peligol hat den Zuckersaft (f\-

zou') untersucht. Kr besitzt eine Dichtigkeit von 108,8, bat ein trübe«
Ansehen, den eigentluimlichen balsamischen Geruch des Zuckerrohrs,
durch Filtriren wird er vollkommen klar, besitzt alsdann eine hello

eitrbnengelbe Farbe, und hält sich lange an der Iiiift, ohne zu verder¬

ben. Hei gelinder Wärme verdampft, hinterlässt er eine feste, harlc,

farblose, kristallinische Masse, welche fast ganz reiner Zucker ist;

durch Verbrennen hinterlässt diese 1,3 Asche, welche hauptsächlich

ans schwefelsaurem Kali und Kalk besteht. Durch Hleiessig wurde

der Yezou mir ganz schwach gefällt, welches von der geringen

Menge an PflanzeneiweUs herrüht. Der Zuckersaft besteht demnach
in 100 Theilen aus

Zucker 30,0

Mineralsalzen und Pflnnzeneiwcrss 1,3

Wasser 78,S

Das frische Zuckerrohr enthält in 100 Theilen:

Wasser < . . . 72,1

Zucker .... 18,0

llolz , . . . , 9,9

(Journ. f. praef. Chem. 19, p. 249).

Stttnbucus nigra. Aus der Wurzelrinde hat F.. S i in o h
durch Ausziehung des alkoholischen Kxtractes mit Aether ein Weich-

harz dargestellt, wovon 20 Gran 4 — 3 maliges Erbrechen und

ebeüsoviele Stuhlgänge bewirkten. (Annalen der Pharm. XXXI, S.Stil).

Statice arincria. Die Blüthen werden von Dr. F.hcrt in

Breslau als höchst wirksames Diureticum in Form eines Infusums

empfohlen. (Casper's Wochenschrift 183R, Nro. 40.

Acgyptiachc Tamarinden. Sie haben die Form kleiner
Kuchen von 8 — 10 Unzen, sind von allen Seiten mit Flugsand

bestreut und sehr hart; innen sind sie voller Saamenstiicke und

überhaupt ganz mit Opiumkuchen zu vergleichen. Sie sind mehr

süss, als sauer, (llepert. XXI, 238).

Die chinesische Thecstaude, deren Vorkommen am Him«-

la va neuerdings bestätigt wird, scheint allmählig auch mit Erfolg

in Ostindien angepflanzt zu werden.

Zuclter. Cassonade hat Langlois (Journ. de Pharm. 25,
324) mit schwefelsaurem Kali verfälscht augclroflen.
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Tilia vulgaris. Die Ulli (hon und Bracteen dieses Baumes sind
neuerdings einer Analyse von Herberger unterworfen worden.

Bestandfheile.

B 1 ü t h e n. B r a c t e e n.

Frisch.
Getrock¬

net.
Frisch.

Getrock¬
net."

Wasser (und Verlust) . 73,8 77,5 77,0 76,2

Aetheröl 00,1 Spuren
— —

Fetthaltiges Blattgrün . 00,2 00,2 00,5 00,4

Anthoxanthin .... 00,0 00,5 00,5 00,3

Antholeucin .... 01,2 00,7 00,7 00,5

Eisengriincndes Princip 00,2 00,2 00,6 00,5

Kucker mit äpfels. Kali 02,9 03,2 00,9 00,1

Weinstein . . . . : 00,2 00,2 00,1 00,1

Cerin 00,3 00,3 Spu ren Spu reit

Fett . 00,5 00,5 00,3 00,3

Eiweissstoff 00,4 00,3 00,3 00,2

Pflanzenschleim . , . 00,2 00,3 00,2 00,3

Cerasin 00,1 00,9 01,4 00,8

Traganthstoff .... 03,4 03,3 01,4 01,3

Bitterlicher und acider
Extractivstoff . . . 00,7 01,0 01,4 01,8

Pffanzensaures Kalksalz 00,3 00,3 00,3 00,3

Faserstoff j
•Asche-Bcstandtheile 1

13,6 13,7 16,5: 16,7.

Der Wassergehalt der trocknen piüthen ist dabei auf die fri¬

schen herechnet. Hepert. 16, p. 1).

Wurmmittel, Abyssinische. in Abyssinien werden 3 Mitiel
besonders gegen Bandwurm angewendet:

1") Koso, Kabi — Flores Bracerae anth.elminth.icue.

2) Musana, Besamt, Chumado, — Cortex Musanae.

3) Medjamedjo, Habadjago, — Eine Frucht, Semen Medjamedjo.

Büchner 's Hepert. XVIII, S. 367).
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Zum Beschlüsse dieser AbtheiliingdesGcneralberichte entnehmen wir
noch einer sehr he lehren den Schilderung der PalmenWelt von
Hitler v. Martins in den Mtinchefler gel. Anzeigen, 1839,
H(>9 ff., Th. in wörtlichem Auszüge, Dasjenige, was der
berühmte Verfasser über die Verbreitung der Dattel-
p a. 1nie {Phoenix dactylif-ra) in der alten \V e 11 mitl heilt, -
im Uebrigen jene Original-Abhandlung der allgemeinsten
Beachtung empfehlend.

v. Marlins nennt, auf Piinius [Hist. mit. 13, *, 11) gcsliilzl,
die Dattelpalme eine dem südeuropäischen Florenreiche künstlieh

angehörende. Man kann, sagt er, ihr Vorkommen in Kuropa füg¬

lich nach zwei Zonen bezeichnen. Tu der einen, nördlicheren, er

trägt sie zwar den rauheren Winter, bringt aber niemals ausge¬

reifte und süsse Früchte hervor; in der zweiten Zone bekömmt sie

nicht einmal gute Blülhe. In Portugal kömmt sie in Gärten und

Klosterböfen hie und da, in Algarbien auf freiem Felde, vor.

Wo der Baum flcissig behandelt, vorzüglich regelmässig bewässert

wird, gedeiht er hier ziemlich gut, obwohl seine Früchte kleiner

und weniger schmackhaft werden, als die des Handels sind. —- In

Spanien mag er vielleicht zur Römerzeit hie und da bestan¬

den haben; die meiste Sorgfalt widmeten ihm aber die Mauren, seit
deren Vertreibung diese Cultur sehr herabgekommen ist. Nördli¬

cher, als bis Barcelona, scheint übrigens diese Palme in diesem

Fände nie vorgekommen zu sein. — Auf den Balearen treibt diese

Palme zwar noch reife Früchte, doch ist das durch Seewinde gekühlte
Klima ihr dort nicht sehr günstig. In den südlichsten Theileu

Frankreichs, sowie auf den hyerischen Inseln linden sich ein¬

zelne, cultivirte, Stämme, die aber weder bedeutend hoch, noch

alt, zu werden pflegen. Im Allgemeinen schlagen hier die Frucht-
theile fehl, und wenn an weiblichen Bäumen die Früchte auch gross

werden, so euthalteu sie meistens keinen, oder nur einen hafer-

grossen, Kern, und schmecken herb, sind also noch unausgezeitigt.
Die Befruchtung der weibl. ßliithe durch den bloss vom Winde

verwehten männlichen Saamehstaub ist überhaupt unzureichend.

Auch in den afrikanischen Ländern, wo die Dattelpalme wild wächst,

ist unmittelbare Annäherung der männlichen Bliitlien, die sich

z. II. die Aegypter aus der Wüste holen, an die weiblichen von
Nöthen; in Savidimir werden Dattelbäume hie und da aus Curio-

sität gebaut. Dasselbe gibt von der Siidkiiste Corsika's. Auf bei¬

den Inseln wird übrigens der Anbau und die Pflege beider Ge¬

schlechter versäumt. — Der nördlichste Ort Italiens, wo die

Cultur der Dattelpalme versucht wurde, sind die Inseln im Lago

maggiore, wo er jedoch uie Früchte trägt, selten auch nur blüht,

24
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und harte Winter nicht aushalf. Krst jenseits des Apennins, ■/.. Ii

bei Visa, gedeiht sie etwas besser. An der Strasse von Genua nach

Nizza, in einem ganz schmalen Küstenstriche (43° 50' nördl. Hr.)

wird sie der Blatter wegen, die zum Palmenfeste nacli Koni in

grosser Menge gebracht werden, förmlich cultivirt. Ein den jungen

Trieben sehr gefährlicher Feind ist hier der Rüsselkäfer, Calcuidra
scabrn Olivier. In Rom stehen stattliche Dattelpalmen. In Sici-

lien pflegten ehedem die Sarazenen die Cultur der Dattelpalme,
die jetzt mit Unrecht dort vernachlässigt wird, da sie, zumal im

südlichen und westlichen Tlieile der Insel, gut uud vollkommen

gedeiht. Am Aetna wird sie noch in einer Höhe von 3300' angetroffen.

Auf Malta wird sie jetzt, wie es scheint, bloss in Gärten gezogen,

soll aber vormals, zu Abela's Zeit, stark und mit grossem Er¬

folge, cultivirt worden 'sein. Auf den Secküsten Dalmatiens

kömmt sie spärlich und vereinzelt, in Bosnien gar nicht vor. Auf

einigen dalmatischen Inseln, z. B. Lessina, Lissa u. s. w. wird

sie einzeln gepflegt. Auf den jonischen Inseln Verhält es sie!«

mit ihr, wie auf der dalmatischen Küste. Eben so fiudet sich diese

Palme in Griechenland heut' zu Tage nur Iiie uud da als Gegen¬

stand der Cultur, und treibt selten wohlschmeckende Früchte. Diess

Letzte scheint auch zu Zeiten der alten Hellenen, obschon bei stär¬

kerer Cultur, der Fall gewesen zu sein. Die alten Griechen bedienten
sich bei den olympischen, nomäischen und andern Kampfspielen

der Palmenwedel, deren einer dem Sieger gewöhnlich, nach der

ursprünglichen Einrichtung des Theseus, gegeben wurde.
v. Martius fährt fort: In Athen steht ein Baum in der Strasse

des Hermes, ein anderer auf der Akropolis, zwei jüngere bei den

Hofstallungen. Eben so ist die Palme in Kamelien nur zerstreut

zu (Inden, und sie reift hier ihre Früchte gar nicht oder nur selten

aus. Häufiger kommt sie jedoch nach llorj de S. Vincent im

Pelopones vor; sie ist gesellschaftlich gepflanzt und reift hier ihre

Früchte aus. Von Calamata, einem der südlichsten Puucte des Pe¬

lopones, kommen Datteln auf den Markt nach Athen, doch wird

noch bezweifelt, ob sie auch dort gewachsen seien. Auf mehreren

Inseln, wie auf Syra und Naxos, hat sie Dr. Fraas, Professor der

Botanik zu Athen, wie er mir schreibt, nicht angetroffen; aucli in

Milos nicht, wo aber Bory noch kurz vorher bei der Verlassenen
Stadt hohe Bäume will gesehen haben, welche die Ruinen beherr¬

schen. Auf andern Inseln, namentlich denen, welche der kleinasia¬

tischen Küste näher liegen, und in der Umgegend von Byzanz, kommt

sie in einzelnen Exemplaren vor. Dagegen fehlt sie an den nord¬
westlichen und nördlichen Küsten des Pontus Euxinus und auf der

Halbinsel der Klimm. Hr. v, Steven, ein grosser Kenner der
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Flora des russischen Reiches, schreibt mir, das« innerhalb der Gren ¬

zen des ganzen Reiches keine Palme wild vorkomme. Chamaerops
humilis ward von ihm im Jahre 1813 zu Nikia, auf der Siidküste

der Krimm, angepflanzt, und noch gegenwärtig oxistiren dort einige

Stämme davon, bleiben aber sehr klein. Ein Dattclbadln, der auch

1813 angebaut wurde, hat nur bis 1823 gelebt, da er vom Froste

getoritet wurde. Er kommt nirgends um schwarzen Meere, noch
am kaspischcu Meere, vor.

In Kleinasien, so weit es zu dem Florengebiete des südlichen

Europa's gerechnet wird, kommt die Palme wohl nirgends in grosser
Anzahl vor. Schon Paus an ias sagt: IX, 2.51. Jonia Palmas habet, sed

thcbaicis inferioresj und Phrygiam palmis carere hol Julian. Oralion. V.

Nach Kreta werden, wie Sieber erwähnt, die Datteln aus

Aegypten gebracht, denn das dortige Klima reicht zwar hin, sie

gross zu ziehen und zur Blüthe zu bringen; allein die Früchte kom¬

men, der kühleren Seeluft wegeu, nicht zur Keife. Man zieht dem¬

nach die Phoenix daetylifera nur der Zierde wegen, und zwar bloss
in der Nähe der Städte. Diese Nachricht stimmt mit dem überein,

was Thcoph rastus angiebt, dass der Baum auf Kreta blühe, aber

nicht fructificirc. To urnefort Foy. I. 18, 19, meint, sie wachse

nicht auf Creta. (Unter der ästigen Palme auf Kreta, die Tcoph.

Hist. II. (>. §. 7, erwähnt hier einer eigenen Dattelart, deren Früchte

nicht reif werden, aber unreif einen sehr lieblichen, süssen Ge¬
schmack besitzen. Was er von einer andern Art sagt, die einem

Granatapfel an Grösse gleiche, aber länger sei, so weiss icli mir
diese Nachricht nicht zu deuten.

Aus obiger Schilderung des Vorkommens der Dattelpalme in

dein gesamten südeuropäischen Florengebiete geht hervor, dass

die Verbreitung dieses merkwürdigen Baumes ganz künstlich ist,

und dass wir mehrere Entwicklungsstufen seines Vorkommens an¬

nehmen müssen. Auf der reichsten Entwicklung blüht er und macht

süsse, wohlschmeckende Früchte, und, bei recht sorgfältiger Be¬

fruchtung zur Fortpflanzung geschickte Saamen; so im südlichsten

Thcile von Spanien, Sicilien, den südlichsten Vorgebirgen von Grie¬

chenland und in Gvpern mit einer mittl. Temp. von etwa+ 19° —30° C.

Auf der zweiten Stufe blüht und fructificirt er, aber die Früchte

sind meistens herbe, und nur in manchen besonders günstigen Jah¬

ren reifen sie zur (Süsse aus, die Saamen blefben taub: hierher ge¬
hören die Dattelbäume an den Küsten de« MitteKneeres im südlich¬

sten Frankreich, den Südküsten von Sardinien und Italien, und auf

den dalmatischen und jonischen Inseln. Die Nordgrenze dieser
Zone dürfte etwa in 13° 25' n B. mit mittl, Temp. voa + M* C. zu
setzen sein.



564 Pharmakognosie und Materin inediert

Auf der dritten Linie erliäjt sicli der Palmbaum zwar im Freien
lebendig, aber er blüht nicht oder nur seilen und bringt bloss Bläl-
ter hervor. Dicss ist die Nordgrenze, welche, wie bereits erwähnt,
in den Inseln des Lago Maggiorc in Iii" uörd. Hr. zu setzen ist^
(bei einer mittleren Jahrcs-Temperaturvon + 13°— 14" C.) Der Daum
kann hier fortleben, selbst wenn die Wintertemperatur bisweilefi
unter Null fällt; nur darf diese Erniedrigung nicht zu \ieil (etwa
auf — 3° 11., den Kältegrad, bei dem auch Cilronen, Orangen und
Myrten erfrieren) gehen. Die obere Höhengrenze des Dattelbauincs
fällt nach Philippi am Aetna in 1680 Fuss.

In Afrika sind es namentlich vier Floren reiche, welche
Theil an dem Baume haben und vorzüglich durch seine Anwesenheit
characterisirt werden können: die canarisehe Flora, die maurita-
uische, die der Sahara oder die afrikanische Wiisteuflora, und die
ägyptisch-syrische oder die afrikanisch-asiatische W(isten-Flora.

Auf Madeira, welche Insel zugleich mit den Cauarien ein ci-
gcnthiimliches Florenreich zu bilden scheint, haben die Portugiesen
den Dattelbaum schwerlich vorgefunden. Die Insel war bei der
Entdeckung mit einer dichten Urwaldung bedeckt, welche der Enl-
vvickelung des Palmbaumcs nicht günstig gewesen sein dürfte. Dafür
spricht auch das gegenwärtige Vorkommen, denn man findet nur
einzelne Stämme zerstreut in den Gärten, in der niedrigsten Zone
der Insel, an der Küste. Sie tragen hier reife Früchte, die jedoch,
nicht von gutem Geschmacke sind. Häufiger kommt die Phönix auf
den canarischen Inseln vor. Hier war sie wohl seit undenklichen

Zeiten in Cultur durch die Ureinwohner oder Guauches, da die Sa¬
razenen niemals auf die Inseln vorgedrungen waren. Auf Gomcra
findet man Stämme von 60 Fuss Höhe und mehr als 2 Fuss Durch¬

messer. In dem alten Schlosse der Grafen von Gomcra, die die
Inseln mit unterjocht hatten, befänden sich noch im Jahre 1781
Fussbüdcu, deren Dielen aus breiten Palmenbrettern bestanden.
(Herrera agricultura general edit. Madr. 1818, II. p. 328.) Auf
Teneriffa ist, nach Chamisso's brieflichen Mittheilungen, der Baum
erst seit der Entdeckung durch die Spanier eingeführt. Er wird
hier nur 20' hoch und ist unfruchtbar.

Gehen wir von diesem westlichen Gebiete Afrika'« auf das

Festland über, so erscheint uns die Dattelpalme als characteristisch
in den drei nördlichsten E'lorengcbietcu des Welltlieils: in dem der
Sahn r a ( Imperium i'lorac dtsertum ), dem von M a u r i t a u i c n und N u
midien (I. F. Miiuritanicum ) und dem von Aegypten und .Syrien
(/. F. aepyptio-syriacmn ), also von den m a r o ccia u i s c h en \\ e s t k ii-
sten bis zum Nil. Sie ist aber um so häufiger und von um so ge¬
deihlicherem Waelistl) unic, je mehr umu von West nach Ost und von
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den Nordküsten über das Atlasgebirge fortschreitet. Ja, es schein!

mir, als wenn der Atlas und diejenigen Gebirge, welche gewisser-

massen als Fortsetzung von ihm, mehr oder weniger parallel mit

dem Meere, gen Osten laufen, wie die Gebirge von Soudah, welche

nach Lyon etwa 1500 Fuss hoch sind, und die von Gerdobah, als

eine Grenze für das Vorkommen der Dattelpalme betrachtet werden

können, so zwar, dass sie südlich von diesen Gebirgen wie in ihrem

eigentlichen Vaterlande äusserst häufig und üppig, in ganzen Wäl¬
dern, und wie wild erscheint, während sie nordlich davon der Gar

teucultnr anheim fällt, und etwa in ähnlicher Weise cultivirt wird,
wie in der Flora des südlichen Europa's.

In dem erstgenannten Gebiete, also dem südlichsten, herrscht

fast das ganze Jahr hindurch eine sehr hohe Temperatur, welche

durch Winde keineswegs vermindert, sondern eher vermehrt wird,
weil sie dort nur aus dem heissen Saudocean der Sahara her« eben.

Die Winde sind iibcrdicss hier niemals feucht, während, wie na¬

mentlich Carl Ritter (Erdkunde von Asien IV. p. 83:1), bemerkt
hat, feuchte inde, besonders während der Sommer- und Hcrbst-

monatc, der Entw ickelung guter Früchte bei dieser Palme sehr

nachtheilig sind. So ist es also ganz vorzüglich die Landschaft
Tafilet, das Oasen-Gebiet, welches der Araber-Stamm Beni-Mozab

bewohnet, und Fczzan, «'eiche als die günstigsten Localitätcu für

die Dattelpalme in Afrika angesehen werden müssen. Nahe an der
Nordküste auf dem Plateau oder in den höheren Thälern des Atlas

gedeiht die Palme noch nicht vollständig, d. Ii. sie reift selten Früchte,

zumal gute, saftige Früchte aus. Demgeinäss wird sie auch in die¬

sem Gebiete nur einzeln oder gruppenweise in Gärten, um Mo¬

scheen, Marabuts-Grabmäler, auf Kirchhöfen u. s. w. angetroffen.

Hier ist es auch nicht der indolente Türke, welcher sich nur, wie

in einem Feldlager, zu finden glaubt, sondern der Maure, welcher

die Dattelpalme vorzugsweise mit religiöser Theilnahme pflegt; im

Innern dagegen ist sie fast der einzige- Gegenstand einer landwirt¬

schaftlichen Bearbeitung für den Araber. Er ist vorzugsweise auf

die Dattelerute angewiesen. Darum wird auch die Palme von dem

Araber mit grosser Sorgfalt behandelt. Der Raum gedeiht vorzüg¬

lich gut auf einem sandigen Boden, der während der trocknen

Monate von einer fliessendeu Quelle benetzt wird. Dcmgemäss wird

er in der Berbcrei, «ie in Aegypten und Arabien, von Mai bis

September durch regelmässig geführte Wasrcrleitungen gewässert.
Das Wasser wird dabei nicht selten unter mehrere Besitzer nach

gesetzmässigem Abkommen, im Turnus, verteilt, und bisweilen

muss eine Abgabe davon an die Regierung entrichtet werden. Die

Vermehrung der Bäume geschieht nicht durch iaumen, sondern ver-
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aus dem Saamen erzogen werden, beginnen erst mit 12—• 15 Jahren

zu blühen, und vorher ist es ihnen nicht anzusehen, ob sie weib¬

lich oder männlich seien, von welchen letztem in jeder Pflanzung

nur eine geringe Zahl zur Befruchtung nöthig ist. Bei der Anlage

von Pflanzungen werden die Bäume 12 — lö Fuss weit von einan¬

der im Qüincunx ^gesetzt. Im Schatten solcher Palmenwälder findet

man die herrlichsten Orangen-, Limonien-, Gel-, Mandel-, Granat-
Bäume und hochaufwindende Weiurebun. So erscheint die Dattel¬

palme im hcisscu Afrika als die Vermittlerin jeder Cultur des Bo¬

dens, unter denselben Verhältnissen, wie uns diess schon l'linius

in einem belebten Bilde vorführt: Civilas africae in modiu arenis —

vocatur Tactxpe. Paltnae ibi praegrandi subditur olcti, huic fietts, fico

jnmica, illi vites; sub vite. seritur friunentum, mox ieguincn, deindeolus,

omnia eodern anno, omniaipie aliena unibra tUurUur. (Hisl . XV1I1. c. 22).

Die Araber sagten Hrn. Dr. Moriz Wagner, dass ein gut

cultivirler Baum erst nach sieben Jahren die ersten Früchte trage,
der wilde Baum erst nach Iii. Im SOten Jahre soll der Baum in

höchster Kraft stehen und bis 70 Jahre lang in gleicher Kraft forl-

| zeugen, dann aber abnehmen und in einem Alter von etwa 200
Jahren sterben. Die Zahl der Früchte, welche ein guter Baum

jährlich hervorbringt, ist nach Localität und llafe des Baumes sehr

verschieden, von 50 bis 250 Pfunden. Er blüht im Frühling vom

Februar bis April, und reift seine Früchte im Herbste. Diese blei¬

ben bisweilen, besonders in den nördlichen Gegenden, wo sie min¬

derer Geschmackhaftigkeit wegen, weniger gesucht sind, oft den

ganzen Winter über am Baume hängen, und werden vernachlässigt,
da man stets Zufuhr von bessern Sorten aus dem Innern hat. Be¬

sonders im Innern pflegt man häufig die au der Sonne getrockneten
Datteln zu eiuem Mehle zu mahlen, welches auf lahgen Heisen als

Provision mitgefühlt, und'mit etwas Wasser angerührt, genossen

wird. Auch einen Svrtip presse man aus den reifen, frischet) Dat¬

teln. Palmwein, der zuckerhaltige Saft aus dem Herzen des Stam¬

mes, wird selten gewonnen. Man wählt dazu nur männliche oder

abgelebte weibliche Bäume, an denen nicht viel gelegen ist, denn
der Baum stirbt oft nach der Verwundung lind Anzapfung. So viel

über die Palme in Mauritanien und Nuinidien im Allgemeinen. Ich

gelle jetzt zur specicllen Betrachtung des Vorkommens über.

Von Marocco berichtet Schousboc (Beobachtungen über das

Gewächsreich in Marocco, teutsch von Markussen 1801. Eiuleit,

s. XIII), ausdrücklich, dass die Dattelpalme in den nördlicheren

Gegenden nur wegen der Seltenheit einzeln gepflanzt viertle, und
nur selten oder nie Fruchte trage.



Pharmakognosie und Materia niedica
3ü?

Ander» verhält sich überhaupt die Vegetation Im Süden von

dem Atlasgebirge. Hier nimmt sio einen fremderen Character au:

Elaeodendron Argon, Mimosa nilotica und wahrscheinlich mehrere

andere Arten, Thuja artkulata, welche uns das Saudarakharz lie-,

fort, Juniperus phoenicea sind hier die herrschenden Holzarien,

welche sich nur im Gebirge zu Wäldern vereinigen. Hier ist es

denn, wo sich die Dattelpalme häufig, mit reichlichen und schmack¬
haften Früchten zeigt; man darf also an den Westküsten etwa den

30sten Parallelkreis, im Innern den von 31° 30', als die Grenze des
Waldvorkommens der Phönix betrachten, in den Landschaften Ta

filet und Suez bildet sie solche, oft ausgedehnte Bestände, oder

ganze Palmenwälder.

Die Früchte, namentlich eine kleine Sorte von ausgezeichneter

Güte, werden als Haupthandelsartikel ausgeführt, und sind oft die

einzige Nahrung der Einwohner, welche sogar ihre Pferde damit

füttern, auch Branntwein daraus brennen. Ganz analog verhält es

sich mit dem Vorkommen der Dattelpalme in der Regentschaft von

Algier. Auch hier steht sie an den Küstenstädten und überhaupt

diessseits der Gebirge nur einzeln oder gruppenweise in Gärten.

Kirchhöfen, um Moscheen und Grabdenkmale der Marabuts. Des-

fontaines nennt als die Orte, wo er die Dattelpalme vorzüglich

schön und üppig gesehen, El Hammah, Tozzer, Loudiana, Nefta und

Nefscha. Er- bemerkt, dass, wo sich grosse Palmenpflanzungen be¬

finden, die Bevölkerung vorzugsweise gesund und wohlgenährt sei.

Dicht vor Orau hat Dr. Mor. Wagner mehrere stattliche Gruppen

der Palme gesehen, deren Minderzahl, stalt einer, drei Kronen hal¬
ten. Im Innern der Provinz Orau hat er sie noch auf Höhen be¬

merkt, die sich wahrscheinlich über 1200 Fuss erheben. Auch bei

Algier finden sie sicli noch'einzeln in dieser Höhe, auf dem Berge

Budscharaa; dagegen fand er keine Palme mehr auf demjenigen Theil

der Atlaskette, welcher etwa 8 Meilen im Süden von Algier hin¬

streicht und die Ebene von Mctidscha begrenzt. Auch im Innern

der Regentschaft, bei Tleuisan, Beiida, Setif, Maskara ist die Dat¬

telpalme nicht in ganzeu Wäldern zu finden, wenn schon sie fort¬
kommt. Bei Constantine (3(i n 4') findet sicli der ßauin in gleicher

Weise hoch und freudig wachsend, doch nicht sowohl in der Höhe

der Stadt (2100' üb. d. M.) und auf den höheren Bergen, die sich
hier bis auf 3000 F. erheben, sondern insbesondere im Thale des

Rununel, welches etwa 1500 bis 1600 Fuss über dem Meere liegt.

Hier trifft man bei einer mittlereu Jahrestemperatur von 13,5° R.

die kräftigste Südvegetation: Granaten, Orangen und Citronen ; und

da diese Bäume bei einer Temperatur von — 4° R. erfrieren,

so wird die Temperatur schwerlich je so tief herabfallen, wenn
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gleich manchmal Schnee auf de» Dächern von Constantine ließt.
Die l'alnie kann dort selbst diese niedrigen 'Teniperalurgrade ertra¬
gen, weil sie gerade in die Zeit ihrer Winterruhc fallen, Puillon
ßoblayc bemerkt, dass die Palmen ganz besonders tippig in der
Nähe der (kohlensauren Kalk, kohlens. Magnesia, kohlens. Eisen,
salzsaures Natron und Reste organischer Stoffe enthaltenden)
Therinen von Sidi-Mimoun wachsen, deren Temperatur = + 31° R. ist.
Auch die Station der Römer ad Palmas hat prächtige Palmen, die
von den laueu Thermen Ain El Hammah bespült werden. Geht, man
aber weiter nach Süden, nach Diskant, Ulad-Dschellal in die soge¬
nannte Gobla und in die östliche Fortsetzung dieses heissen, trocknen
Landstriches, südlich von Tunis, das Blad-el-Dscherid (d. Ii. trocknes
Land, fälschlich Biledulgerid), so gelangt man in das wahre Dat¬
telland. Hier steht die Palme in ganzen Wäldern, gleichsam in
ihrem natürlichen Vaterlande, ihre Früchte sind besonders wohl¬
schmeckend und zahlreich.

Nach den Nachrichten, welche Hr. Dr. Mor. Wagner hierüber
eingezogen hat, erstreckt sie sich von da über die ganze Sahara,
d. Ii. über die Oasen derselben, denn in dem dürren Sande der
Wüste selbst kommt sie eben so wenig fort, als irgend ein anderer
Baum. So ist die Oase von Tuggurt und das oasenreiche und stark¬
bevölkerte Land, das der Beduinenstamm der Boni-Mozab, die s. g.
Mozabiteu, wahrscheinlich die Melano-Gaetiiler des Ptolomäus und
Procopius, iune hat, besonders reich an Palmen. Der französische
Dolmetscher Amrau sali sie bei der Stadt Ain-Maadi, welche tief
in der Sahara, zweihundert Lieues südlich von Mascara, liegt. In
einigen Gegenden dieses ungeheuren Sandoccans ist die Dattelernte
so ergiebig, dass, wie die .Schelks in Maskara eben genanntem Rei¬
senden erzählten, die Beduinen während der Hälfte des Jahres ihre
Pferde mit Datteln und Kameclmilch nähren, da alle Kräuter von der
Sonne versengt sind, und nur die Karneole an den Disteln eine ärm¬
liche Nahrung finden.

Wie weit übrigens die Palme hier in der- Sahara nach Süden
verbreitet sei, kann ich nicht mit Bestimmtheit angeben. Wahrschein¬
lich geht sie, indem sie sich insbesondere an denjenigen Landstrich
hält, den man als unter der Zona sublromca gelegen bezeichnen
kann, tief in das Innere Afrika's hinein.

Die Dattelpalme erweist sich vermöge ihrer Verbreitung als
eine co n ti n c n t al e, dem iuuern Laude vorzugsweise befreundete
Pflanzenart. Demgemäss ist sie auch dem Küstenlande auf der West¬
seite Afrika's fremd. Südlich vom Citp Noon erscheint sie nicht

mehr, ausser in einzelnen cultivirten Stämmen. So sah sie Hr. Dr.
Brunuer am Forts. Louis in Senegambien tili 0 n. Br.), auf der



P/iarmukognosi« und Maleria median 369

Hisel Goree und auf dein Festlands des grünen Vorgebirges
(14" 43'). Gleicherweise kömmt sie auf den Inseln des grünen
Vorgebirges cultivirt in einzelnen Stämmen vor, und reift noch
die Früchte aus. l)r. Brunn er sah den Baum z. B. bei der Stadt

Porto l'raya (14° 53' n. III, der Hauptstadt der Insel S. Yago,
sowohl in der Nähe des Meeres, wils auf der Ebene hinter der Stadt,
doch nicht mehr im Innern der Insel. In Guinea, und Congo
fehlt die Palme. Merolla sagt, zwar (p. 634j, dass äusserst viele
Datteln in Benguela wachsen: schwerlich aber versteht er hierun¬
ter die Frucht der Phoenix dactylifera, eher die von Phoenix spinnen
'Thon., der gewöhnlichen Kiisten-Weinpalnio, welche eine weite Ver¬
breitung nach Süden zu haben scheint.

Verfolgt: man das Vorkommen der Dattelpalme weiter gegen
Osten, so ist zu bemerken, dass sie sowohl an den Küsten, als im
Innern von Tripolis, gefunden wird. Deila Cclla erwähnt ihrer
als besonders zahlreich auf der Ebene von Tadschurtt; dort ist
sie die herrlichste Zierde üppiger drangenwälder, die mit Opuntia
eingefriedet sind; aber die Früchte sollen minder schmackhaft sein,
als die von Tunis und gar die von Fezzan. Diese letztere Land¬
schaft: liefert vielleicht die edelste Sorte von allen afrikanischen

In der Umgegend von Mursuk (2fi° tt. Hr.), der Hauptstadt von
Fezzan, wird, nach Lyon, eine Taxe von einem Piaster (tür¬
kisch) für jedes hundert Datteln an die Regierung bezahlt- Die
Karawanen, welche von Mursuk nach Süden ziehen, versorge»
sich in der Oase von Kawar und Bilma (20° n. B.) mit Datteln.
In der Müschen Wüste, östlich und südwestlich von Siwah, in
den Oasen von Farafreh, Dakel und Febabo, erscheint die
Palme üppig und mit wohlschmeckenden Früchten.

Was nun Aegypten anlangt, so ist schon im Alterthume be-
merkt worden, dass hier die Dattel vorkomme. Es sagen aber
Dio'd. Sicid. II. c. 53. und Strahn XVII. Casanh. p. 81(4, ausdrück¬
lich, jener, dass die afrikanischen Palmen kleine und schmierig»
Datteln erzeugen, dieser, dass sie um Alexandria und im Delta
ihre Früchte nicht ausreifen. Diese Zeugnisse könnten vielleicht
so gedeutet werden, als wenn der Palmbauin hier vorzüglich erst
durch die eingewanderten Araber sorgfältiger gepflegt und veredelt
worden sei. Vielleicht liegt aber eine andere Deutung näher, mit
Beziehung auf eine Stelle des Theophr. Hist. II. 6. $. 2. Dieser sagt
nämlich, dass der Bauin „nur an drei sandigen Orten des bohlen
Syriens solche Datteln producire, die aufbewahrt werden können.
Die an andern Orten sollen nicht ausdauern, sondern verderben.
Gr tili aber sollen sie schmackhaft sein und dergestalt auch ver¬
braucht werden." Man pflegt aber auch jetzt noch die unreife

*
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IJ:> ff»; 1 häufig zu verspeisen, und hmmeutlir.li iler gemeine Maua in

Aegypten zieht die Frucht in diesem Zustünde der reifen vor

Gegenwärtig spielt die Dattel-Cultur eine wesentliche Holle

in der ägyptischen Handwirthschaft. Wo der Baum in einzelnen

Stämmen erscheint, dankt er sein Dasein der religiösen Vorliebe

der Muhnmedaner, wo er zu ganzen Gärten vereinigt ist, dem Be¬
dürfnisse nach seiner Frucht. Der weibliche Baum wird hier im

April und Mai sorgfältig befruchtet, indem man die männlichen

Bluthenkolben über die weiblichen hängt, und auf diese den aus¬
staubenden Bliithenstaul) fallen lässt. Aeltere {Schriftsteller haben

zwar ausgesagt, dass die Palme auch durch den Staub der lybi-

schen Wüste befruchtet werden könne (ein Satz, der vorzüglich von

Schelver und Henschel beuiifxt worden ist, um die Ansicht vom

Geschlechte der Pflanzen zweifelhaft zu machen); aber, abgesehen

von den neuesten mikroskopischen Erfahrungen, welche den Act

der Befruchtung bei den Pflanzen in ein neues Licht gesetzt haben,

sprechen dagegen die Erfahrungen der Einwohner, welche auch

Kafineau Delile ( Flore cPEgypte p. 172), bestätigt hat. Al*r sagt

derselbe, im Jahre 1800 die Einwohner durch den Krieg verhindert

wurden, männliche Dliithenkolben aus der Wüste zu holen, trugen
die weiblichen Bäume keine Datteln.

An der Küste hei Alexandrien sind die Dattelbäume noch

seltene r; bei Cairo fangen sie an, kleine Wäldchen zu bilden. Die

meisten Palmen trifft man in Aegypten im Nilt.hale, und die

Zahl der weiblichen Stämme ist hier viel grösser, als die der männ¬

lichen, deren wenige zur Befruchtung von vielen hinreichen. In

der ganz trockenen und kahlen Wiisle findet sich die Palme auch

hier nicht, sondern nur da, wo eine Quelle entspringt, oder Wässer

hinzugeloitet worden. In Oberägypten ist die Dattelpalme häu¬

figer, als in Unterägypten. Sie nimmt von Siütan, an Zahl

der Stämme, wie an Fülle und Güte der Frucht zu, wie denn die

besten Datteln, welche in Aegypten auf den Markt kommen, die

von der Stadt Ihrim iu Assuan sein sollen iMartius Palmae p. 259).

In diesem Florengebiete also, dem oberägyptischen, welches, nach

Ehrenberg, bei dem (240 Fuss über dem Meere gelegenen) Siut

beginnt, und sich etwa bis auf 600 Fuss Höhe erhebt, gedeiht die

Dattelpalme vorzüglich. Die üumpalnie (Hyphaene thebaica )., die

characteristische Pflanze und gleichsam der Herold der oberägypti-

srhen Flora, tritt hier neben der Dattelpalme auf, kommt aber

ausserdem in ihren Verbreitungsbeziehungen nicht ganz mit ihr
überein.

Auch N.ubien und Dongola, Landstriche, die vielleicht bis

zu einer mittleren Hohe von 1000 bis 1200 Fuss ansteigen und deren
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Flora nach KBreuberg vorzugsweise durch Capparidcen uud Cis-
susarteu characterisirt wird, haben noch reichliche Dattel-Vegeta¬
tion. .So gedeiht die I'alinc in Nu Iii eil vorzüglich in der Provinz
Sukkot (unter 20° n. Hr.); doch geht sie, nach den schriftlichen
•Mlttheilnngen der Hrn. Klippel und Ehrenberg, nur bis zum
18. Grade n. Hr. In dein tiefern Acthiopicn, dessen Flora, nach
Ehren her gs Beobachttingen, vorzüglich durch baumartige Kuphoi-
hien ausgezeichnet ist, in Sennaar und Kordofan bemerkt man
die Dattclbäuine nur um die von Einwanderern aus Dongala ge¬
bildeten Ansiedelungen; aucli werden sie nicht mehr regelmässig
befruchtet, tragen nur wenige und schlechte Fruchte, und werden
bloss wegen der Benützung der Blätter und des Fasergewebes an
den Blattstieleu angebaut In Dar für hat sie Brown nur äusserst
selten bemerkt.

.Südlich von der Vereinigung des weissen und des blauen Nils
(iji II 0 ii. Hr.) zeigt sich, wie Hr. Dr. Koch versichert, der beide
Ströme beschilft hat und bis zum 12° gekommen ist, gar keine
Palme, was sicli wohl aus der bedeutenden Höhe des Terrains er¬
klären lässl, da diess bis 400 Fuss über den Ocean ansteigen soll.
Statt ihrer zeigen sich hier mehrere Arten von Acacia, der Nebkas-
strauch (Zizyphus Spina. Christi ), der Heglys ( Baiamtes OKgyptiaca)
und der groteske, dickstänimige Baobab {Adansoriia Baobab). Nach
Kusseger stellt sich unter dem eilftcu Grade in Kordofan, In
der Nähe des Gebiets Scheibun, eine andere, der Dumpalme ver¬
wandle Art., wahrscheinlich Hfphauie coriacea, ein.

Auch im tibrigeu Abyssiuieu ist Land und niimncl dem
Phniiixbaume nicht mehr günstig. In deu Thälern längs der abyssi-
nischeu Küste, an einigen Orten der Provinz Tigrc, linden sich
da, wo ehemals Klöster standen, verwilderte Daltelbäume. Sie
wachsen aber nur verkrüppelt und erreichen den schlanken Wuchs
der cultivirlen Pflanze nicht. Es bestätigt sich auch hindurch zum
Theil die Augahe von Salt, dass christliche Mouche die Palme
aus Aegypten und Palaestiua in ihre Klostergärten im südlichen
Aethiopien eingeführt haben. Im Innern Abyssiuicns findet
sich der Bauin gar nicht.

lu Aegypten und Niibieu blüht der Baum im März und
April; die Fruchte reifen im October; wenn man sie aber am Baume
hängen lässt, so fallen sie erst im Januar ab. Demgemäss kommt
auch die Frucht auf die ägyptischen Märkte frisch bis in den I e-<
»einher. Das Pfund kostet dort 10 — 20 Para (2 — 4 kr.) Un¬

reife, grüne oder rothe Datteln werden von dem gemeinen Manue
besonders gerne gegessen; sie sind dann zwar siisslich, aber doch
auch adstringit end Ist die Dattelzeit vorüber, so werden sie ast
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der Sonne oder im Backofen getrocknet. Uni sie sodann auf den
grossen Dattelmarkt von Cairo zu bringen, packt man sie in Körbe
(Sembil ), die aus Palmblättern geflochten sind. Von da geben sie
nach Alexandrien, welcher Seehafen besonders T r i c s t, L i v o r n o
und Marseille mit ägyptischen Datteln versorgt. Für den Gebrauch
im Lande pflegt man auch die Früchte nach Herausnahme der Kerne
ausammeuzustampfen, bis sie eine Masse von der Consisteuz des
sogenannten Klötzenbrodes darstellen. Dieses getrocknete Dattelbrod
kommt auch aus Arabien in Ziegenhäuteu oder kleineren Körben
«ruf den Markt in Aegypten und wird liier stückweise nach Ge¬
wicht verkauft. Wein wird in Aegypten aus der Dattelpalme
nicht bereitet, wohl aber verwendet mau die schlechteren Sorten
zu einem Branntwein, der viel Kusel hat. Aus dem Blattstiele pflegt
man in Aegypten Stühle, Stöcke, Koffer (.sogenannte Ciifassv),
Reisekörbe, Vogelbauer, Bettstätten u. dgl. zu verfertigen. Die
Blättchen werden zu Säcken für den Reis, zu Matten und Körben
verflochten. Der Palmkohl des Dattelbaumes, welcher wie Hasel-
nuss schmeckt, wird bisweilen roh (nicht gekocht,} verspeist. Die
verzuckerten Blumen, welche in Persien lue und da als Aphro-
disiacum verwendet werden, kennt man in Aegypten nicht. Das
Holz des Stammes wird in Latten zertheilt, zu Dachsparren, oder
der Länge nach in der Mitte gespalten, zur Stärkung der Gebäude
verwendet, in welche man sie einmauert. (Vrgl. Slrabo XVII.
e.dit. Cas. p. 822).

Der uralte Umgang der Aegyptier mit der Palme scheint sich
auch gegenwärtig durch manche symbolische Gebräuche zu bestä¬
tigen, welche unter den Ae'gyptiern noch im Schwünge gehen. Wil-
kenson (T opography of Thebes p. 263), erwähnt, dass zu Anfang
der Nilüberschwemmung die Kinder Fackeln aus Palmen oder Schilf
machen und durch die Ortschaften laufen, indem sie sieh die Brände
anstreifen. Es soll diess eine alte, von den Urägyptiern herrüh¬
rende Sitte sein. Damit wäre vielleicht das Tragen der Palmzweige
in Beziehung zu setzen. Cfr. Celsius Hievololan. II. 510.

Das Vorkommen der Dattelpalme in der ägj ptisch-synschouflor
betreffend, so wird namentlich Jericho als reich an Palmen ge¬
schildert. Es beisst desshalb die Palmenstadt (II. P aral. 28, 15
Jurlic. I. 16. III. 13. S. Mos. 34. 3."). Auch die Profanschriftstcller

rühmen die Paknengärten Jericho 1.?, welche Antonius der K leo-
patra geschenkt hat.

Dieses Reichthums an Palmen wegen kommt auch eine Dattel-,
palme als Symbol oder Wappen von Judäa auf Münzen vor; z. B,
eine von Vespasian mit der Umschrift: Juf/aea capto, eine andere
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von Nervo mit: Fisci Judaici calumnia sublata. Auch ältere, von
den hasmonäischen Fürsten herrührende Münzen trogen eben so oft
das Bild eines Pill Iii bau nies, als das einer Weintraube oder einer
Weizengarbe.

Das einstens so palmcnreiche Land ist aber gegenwärtig dieses
SSchinuckes fast ganz beraubt. Ganz Syrien weist zurZeit keinen
einzigen Palmenwald und nur einige wenige Palmengärteu auf. Die
meisten Palmen sieht man dort einzeln, viele auch in einem ver¬
krüppelten Zustande. Au der Küste von Palästina bei Gaza hat
ein Reisender iu neuester Zeit, tlr. v. Tsc h i catsc h e ff, nur einige
wenige Palmbäume gesehen. Mehrere trifft man in Joppe, welches
sonst beträchtlichen Dattelliandel soll gehabt haben. Einzelne Bäume
stehen bei den Ruinen des alten Tjrus und Sidon. In grösserer
Auzalii finden sie sich, nach den Missionciry Notices vom Dezember
1824. IS. 36.9, wie nach den mündlichen Nachrichten der Herrn v.
»Schubert und von Tsc Ii icatscheff, bei S. Jean d'Acre,
dein alten Ptoleniais. Bei Kaimt, (ehemals Bervtus), wo
die Vegetation üppiger ist als an den meisten Puucten der syri¬
schen Küste, erscheiut die Palme öfter. Man sieht sie auch land¬
einwärts bis zum Kusse des Libanon in einzelnen Stämmen oder

ganzen Gruppen. Ueber die Höhen des Gebirges steigt sie nirgends
hinan; und schwerlich erreicht sie in diesen Breiten einen Punct,
dessen Erhebung über dem Meere beträchtlich mehr als 2200
Fuss betragen möchte. Zwischen dem Libanus und dem A n l i-
libauus, in dem grossen Coelesyrien der Alten, ist sie gegen¬
wärtig überall nur spärlich vorhanden. Iii den Gärten um D a-
iiiascus, welches nach den barometrischen Messungen des Herrn
v. Schubert und seiner Begleiter 2186 Fuss über dem Meere
liegt, finden sich, den Berichten geuaunter Reisenden gemäss, nur
sehr wenige Palmen. In grösserer Zahl hat sie Hr. v. Schubert
einige Stunden westlich von jener Stadt, im Thüle des Chrysorr-
hoas und in Coelesyrien am Leontes bemerkt. Balbek
liegt so hoch (nach v. Schubert + 3571 Fuss"), dass sehon aus
diesem Grunde der Mangel der Palme erklärlich wird. Einige ver¬
krüppelte Stämme hat Hr. Prof. Fa11merayer in der Umgegend
von Balbek gesehen. Aber selbst in dem südlicher, jedoch 2400
Fuss über dem Meere, gelegenen Jer u sa I e in, linden sich nur eili ge
weiiige und keineswegs üppige Exemplare. Die Gegend Syriens,
wo gegenwärtig noch die meisten Dattelpalmen stehen, ist viel¬
leicht das Thal des Jordans, welches sowohl vermöge seiner
Exposition gegen Süden, als vermöge einer geringeren Erhebung
über dem Meere dem Fortkommen des Baumes besonders günstig
ist. 8io viele aber, als ehemals im Jordanlhale und in der Nähe de«

"1 ** ~'■ 1
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todten Meeres gestanden haben müssen, sind jetzt nirgends mehr in
Syrien anzutreffen. In gleicher Weise sollen sie auch zwischen
den Knkieu von Palmyra, welcher Stadt sie einst den Manien
gegeben hatten, gegenwärtig nur in geringer Zahl vorhanden seien.
Dort haben, mochte man sagen, die Werlte des Menschen, Säulen
und Architraven, den Zerstörungen der Zeit noch länger getrotzt,
als der säulcnartigc Baum, einstens die Zierde der Gegend und die
wesentlichste Mahriiiigsquelle für mächtige Völker, von denen jetzt
keine Spur mehr vorhanden ist. l>io Verwüstungen der Kriege,
die Abspüluug des fruchtbaren Landes durch die liegen, der zuneh¬
mende Mängel grösserer Waldbestände: alle diese schädlichen Ein¬
wirkungen, in deren Folge die Verödung so vieler Gegenden des
Oricnliä und die Arniuth ihrer Vegetation fortwährend zunimmt,
habeu auch die Verbreitung der Dattelpalme immer mehr beschränkt,
und drohen endlich den nützlichen Baunrin diesen Landeil ganz zu
vertilgen. Zu diesem schnellen Vergehen mag auch der l uistand
heil ragen, dass die Bäume ganz getrennten Geschlechtes sind,
•so dass feindliche Heere schon dadureh dem Lande eine empfind¬

liche Wunde beibringen konnten, wenn sie auch nur die, stets in
geringerer Anzahl vorhandenen, männlichen Palmen vertilgten.

Ich rechne das peträische Arabien zu dem grosseu ägyptisch-
syr ischen Florenreiche, lniiss also hier auch das Notlüge über da»
Vorkommen der Dattelpalme in diesem Landstriche anfügen. Wenn
man von Cairo durch die Landenge nach dem Sinai reiset, be¬
gegnet man hie und da einzelnen Palmen, und in den Thärlern des
Gebirges steht sie freudig und fruchtbar. Sic soll hier, wie in
Aegypten, schon im vieu teii oder fünften Jahre Früchte ausreifen.
Die Höhe, bis zu welcher sie hier gut. fortkommt, wird von Hrn.
v. Schubert zu + löütl Fuss geschätzt. Weiter aufwärts ver¬
kümmert sie. In dem Hofe des Sit. Katharinenkloslers auf dem

Sinai, welches, nach der Messung des genannten Gelehrten,
+ 1558 Fuss über der Meeresfläche liegt, sali er nur einige kleine
Strünke derselben. Bei den sieben Brunnen des Moses und bei

Marah, zwei Orten, welche von Moses bei seinem Auszuge aus
Aegypten berührt wurden, stehen auch jetzt noch verwilderte l'al-
niengebüsche, und im Garendel, dem Elim der heiligen Schrift,
linden sich zahlreiche, hochstämmige Bäume dieser Art. Tritt man
aus den Engpässen des Gebirges nach dem rotlien Meere hinaus,
z- B. bei dem Thal von Sera, so erblickt man freundliche Palmen¬
wälder, dergleichen sich auch bei Acaba im Thale Hebron und

im Thale Mosa, so wie in der Gebirgslandschaft Araba. und
dessen nördlichem Theile, dem Glior, zeigen. Das Terrain,

worin sich die Palme hier zeigt., hat sehr verschiedene Erhöhung
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über das Meer von 7W0 bis 15110 Fuss. Au den Kiisten des rotben

Meeres, wie bei Tor und am ailanitischen Meerbusen (wo auch
Dumpalmrn erscheinen), kommt die Dattelpalme sehr üppig *), und
nicht selten in grosser Zahl vor. Schon Forskel hat sie Iiier, so
wie später Hove und v. Schubert,, angegeben.

tu dein grossen Florenreiche der arabischen Halbinsel,
Imper t ii m Flor a e a ra h ica e, welche nicht bloss das glückliche und
das wüste Arabien, sondern auch die Küsten weiter östlich da¬
von, rings um den persischen Meerbusen und das alte Bnbylonieu
(die D el ta-Lä ud e r des Kuphrat und Tigris), sowie Rennau
und Mekran in sich schlicsst, — in diesem ausgedehnten, aber noch
sehr wenig bekannten Gebiete sclieint die Dattelpalme sehr weit ver¬
breitet. Ob sie überall vorhanden, lässt sich bei der Mangelhaftigkeit
der bisherigen Nachrichten noch nicht bestimmen. So weit man Ara-
bieu bis jetzt bereist hat, ist die Dattelpalme und zugleich mit ihr
bisweilen die Dumpalme, fast überall gefunden worden. Mit Zu¬
versicht kann man aber annehmen, dass sie Kigenthum aller jener
Gegenden sei, welche vermöge des trockenen, dürren Hodens nud
regenarmen Klima's mit Aegypten übereinkommen. Diess ist nament¬
lich das niedrige Küstenland, welches die zum Tlteil hohen Plateaus
des arabischen Continenls umgürtet. Im Hedjas wird dieser Strich
Tehamn genannt. Das bis jetzt noch sehr wenig bekannte Innere
Arabiens erhebt sich vielleicht oft zu Höhen, wo die Palme nicht
mehr gedeiht. (Auf den hohen Kalk?- Gebirgen des Süd rund es
unter 4- lfnördl. Hr. sehen die Vorübersegelnden oft Schnee liegen).
Es sind also wohl grösstentheils nur die Niederungen, deren Rinn¬
sale durch die Regen mit Giessbäehen ausgefüllt werden, ausserdem
aber trocken liegen, die sogenannten Uade. Dem Araber liegt die
Cultur der Dattelpalme vorzüglich am Herzen. Pflanzung und Be¬
wässerung geschieht hier, eben so wie in Aegypten und in der
llerberei, mit grosser Sorgfalt. Durch die Vertheilung des Was¬
sers mittelst seichter Gräben erhält man überaus fruchtbare Quar¬
tiere, auf welchen auch verschiedene Gartenpflanzen auf solchen
feuchten, fruchtbaren Gründen siedeln sich auch viele Pflanzen der
Wüste an, deren Saamen vom Winde hereingeführt wird. So sind
denn die Palmeugürteu Arabiens zu gleicher Zeil wahre botanische
Gärten. Nirgends findet der Reisende die, verhältuissmässig an
Arten arme Flora jenes Landes reichlicher vereinigt. Im Hedjas
wird Phoenix dactylifera, nach Forskel, überall bemerkt. Das
Thal Uade Fatme nächst Mecca wurde mir von Dr. Fischer,

*) Schon Strahn XVI. edit. Cassub. p. 77ti. rühmt die eikarpia
(griech.) der Palme in dieser Gegend.
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welcher dort längere Zeit lierborisirl hat, als ein wahrhaft para¬
diesischer Palmengarten geschildert.

Auf der Insel Socotora wächst die Dattelpalme nach >V ei I-■
sted häufig; jedoch decken die Früchte den Bedarf nicht, und
müssen daher aus Arabien eingeführt werden. Gleiches scheint auch
an den Küsten von Hadramaut, am Südrande der Halbinsel, der
Fall zu sein. Der neueste Geograph jener Küsten, Capitan Haines,
bemerkt ausdrücklich, dass Datteln aus Maskate nach Aden (18*
46' l .V nördl. Dr.), und nach Makallah (14° Sil' 40" n. Hr.)
eingeführt werden. Uebrigens erblickten die Seefahrer an mehreren
Puncten der Küste Dattelhaine in der Nähe von Ortschaften, wie

7.. II. nächst der Stadt 8her, dem Dorfe H a m i ti. s. w. Das Lund

sei reich an Baumwolle, Senna und Gnmmi-Bäumcn {Acacia) und
wahrscheinlich ist es der Dattelcultur nur insoferne ungünstig, als
es von kühlen und feuchten Seewinden bestrichen wird. Dagegen
scheinen die Ostküsten von Arabien, wie namentlich Oman, das
Land des Iman von Maskate, dein Dattelbaume in hohem Grade
günstig. Schon Kämpfer ( Amoenitatd exoticae p. 669) bemerk!,
was Haines bestätigt, dass Datteln von hier auch nach Indien
ausgeführt werden. Mau brennt in Ostindien auf Rcchuung der
Regierung einen Arak aus den von Oman eingeführten Datteln,
welche, nach Wellsted, an Güte nur von denen von Basra und
Bahrein übertreffen werden sollen. Oman scheint, den Berich¬

ten des angeführten Reisenden zufolge, in Klima, wie in Vegeta¬
tion, mit dem Hedjas iiherein zu kommen. Auch hier dehnt sich
von der Küste ein ebener oder nur wenig ansteigender Landstrich,

die Batna, so wie dort die Tehama, auf fünf bis zehn Meilen
landeinwärts. Kr wird von einem mit dem Meere fast parallellau¬

fenden Gebirge begrenzt, welches grosstentheils aus Glimmerschie¬
fer und Urkallc besieht, und in seiner hohem Region zwar unbe¬
waldet und im Allgemeinen kahl und trocken, doch in den Thäiern
mit schönem Grün bekleidet ist (darum Djebel Akhdar, das

grüne Gebirge). Dieser Bergzug erhebt sich oft zu 3000 Iiis 3500
Fuss, ja in den höchsten Gipfeln bis zu 6000 Fuss über die Meeres¬
fläche. Hinter ihm beginnt die grosse central-arabische Hochwüste,
mehr oder weniger von Oasen unterbrochen. Die Vegetation kömmt
wohl viel mit der von Nubien und von Hedjas überein. Auch

hier häufige Gummibäume (Suhir, Acacia Vera u. a.), der Arakhanin
(Salvadora pe.rsica), Zizyphns Spina Christi, die Balsambäume und
strauchartigen Asclepiadeen u. s. w. Inzwischen scheinen, beson¬
ders in den südlicheren Gegenden, Pandannsgewächse, Sterculien,
verschiedene Feigenbäume, Grewien u. s. w. eine grössere Annähe¬

rung an die ostindische Flora vorzubereiten, sowie andererseits



Pharmakognosie und Materia medica 377

auch Anklänge an die Pflanzenwelt des mittleren und südlichen

Afrika'® vorkommen. An den Küsten von Oman, findet sich die

kosmopolitische Aviccnnia nitida, welche bekanntlich ein Glied der

merkwürdigen, durch alle Tropen verbreiteten Strand Vegetation, der

Mangrove-Waldung, ist.

Der niedrige Strich rings um den persischen Golf, also das
Hadschar auf der Westseite, des Delta des Euphrat und Ti¬

gris im Norden, die ostliche Küste des Meerbusens und von da

nacli Osten, bis zu den Landschaften Mekran und Lüs scheint

nach den, freilich zur Zeit noch unvollständigen, Berichten der

lteisenden in Vegetation und Klima mit der arabischen Halbinsel

übereinzukommen. Ich habe, sagt v. Martins, diesen Landstrich

auf den geographischen Tafeln in meiner Historia Palmarum als Theil

des Imperium Florae. arabicae angegeben. Als Grenze gegen Ost

für das ausgedehnte, dennoch aber an Pflanzenarten arme Floren¬

gebiet mochte ich das Cap Moravi oder Monte, die sogenannten

Fines Gedrosiae [24° 52' Itit. bor., (14° 10' östl. L. v. Paris) und die

westlichen Wasserscheiden des langen Gebirges annehmen, das un¬

ter dem Namen des Hrahu von N. nach S. gegen das indische Meer

ausläuft. Hierher fällt auch die südöstliche Grenze der Dattelpalme,

denn weiter gegen Osten kommt sie, in dein unteren, niedrigen
Gebiete des Indus ,,ultra Indi fluvii alluvionem" wie schon Garcia

ab Horto und nach diesem Kämpfer bemerkt haben, gar nicht

mehr, oder doch wenigstens in keinem gedeihlichen Zustande vor.
Es ist also vorzugsweise jener ziemlich schmale Gürtel au der

Küste von Chusistau, Laristan (der alten Persis oder Paralia),
von Kerman (Caramania) und Mekran (Galrosia) bis zu den

alten Grenzen dieser Landschaft gen Osten, ein Land, welches die

Hochterrasse von Persien und das Gebirgsland von Kelat um-

giebt, wo man den Segen der Dattelpalme noch antrifft.

Der Bauin wächst hier unter ähnlichen Verhältnissen, wie in

der Ebene Telia in a in Arabien, in einem sandigen, hie und da

felsigen oder mergeligen Boden, der oft Seesalz auswittert, und von
den Winden nicht selten in Dünen aufgehäuft wird.

Das Land ist. grösstentheils von Baumvegetation entblösst, und
die Pflanzungen des beliebten Serisk f Melia Azedaracli) sind eine

von den Einwohnern gefeierte Wohlthat. Das nur selten vom Re¬

gen erquickte, ungesunde Land nährt eine kümmerliche Bevölkerung,

welche sieh vorzugsweise auf Datteln und getrocknete oder ge¬
salzene Fische angewiesen sieht. Die Perser nennen diesen Land¬

strich Moghistan oder Germäslr, d. Ii. heisses Land, also vor¬
zugsweise ein Land, worin die Dattel reifen kann. Sie setzen es

somit dem kalten Klima (Serd) entgegen, welches das zu Terras-

23



378 Pharmakognosie und Malerin medica

»eil oder Gebirgen sicli erhebende DhAgestan (Gebirgsland) be¬

herrscht. Es soll übrigens selbst in diesen heissen Gegenden die

Dattel bei weitem minder gut gedeihen) als in dem Innern eines

Contineutes von gleicher Temperatur, was den Seewinden zuzu¬
schreiben sein möchte.

Ehe wir nun längs diesen Küsten nach Ost bis zu den äusser-

sten Verbreitungsgränzen des Dattelbaumes fortgehen, dürfte es ge¬

eignet sein, noch einen Illick auf die niedrigen und heissen Gegen¬

den Babyloniens, am untern Phrat und, Tigris zu werfen,

ein Land, welches schon im Alterthume wegen seines Beichthums
an edeln Datteln berühmt war, und wenn irgend ein anderes, als

das ursprüngliche Vaterland des Dattelbauines angesehen werden

könnte. Bei dein lebhaften Verkehre, welcher schon im frühesten

Alterthume von Babylonien aus, durcli die wasserarmen, oft von

heftigen Orcanen heimgesuchten Wüsten, zwischen dein Eu phrat

und Syrien, Statt hatte, ist wohl ohne Zweifel der Gebrauch

getrockneter Datteln, des Dattclmehles und llattclbrodes bei den

lteisendeu sehr alt. Die Karavanen, welche ehemals von Babylon
und Vologesocerta nach Palmyra zogen, waren sicherlich

eben so auf jenes, aus zusammengestossenen Datteln bereitete Mehl

oder Brod angewiesen, wie die gegenwärtigen Handelszüge durch

die Wüsten des Orients. Man pflegt diese Nahrung mit Wasser

aufquellen zu lassen, oder bereitet ein Getränke daraus. Syrup

aus wohlausgereiften, zuckerreichen Datteln zu pressen, ist in die¬

sen Gegenden, eben so wie ehemals, noch beut zu Tage der Ge¬

brauch. Dagegen wird der Blfithenkolben der Dattelpalme nicht

abgeschnitten, um aus ihm einen Zuckersaft zu gewinnen, eine Ope¬
ration, welche in dem benachbarten Indien vorzüglich mit Bormsus

flabellif'ormis vorgenommen wird. Die Umgegend von Bassora

(30° 30' uördl. B.) und das ganze Delta,des Eu phrat und Tigris

besitzen auch gegenwärtig herrliche Dattelwälder, und der Heicli-

thum der Einwohner wird nach den Palmen bemessen. Es giebt

Leule, die deren zwei- bis dreitausend besitzen. Die Dattel von

Bassora wird wegen ihrer Grösse und ihres Wohlgeschmacks

nicht bloss durch Karavanen nach Aleppo, sondern auch zur See

nach Malabar und nach Arabien, bisMocca und Jedda, aus¬

geführt. Der Baum erscheint hier so vollkommen, Hass Michail x

ihn hier, wie zwischen Maskata und Bassora, als ursprünglich
einheimisch betrachtet. Sich selbst überlassen, — also in eiuem

Zustande, da es schwer sein würde, zu sagen, ob verwildert

oder wild — hat ihn dieser Reisende stets nur an sumpfigen, mit
Binsen bedeckten Orten gesehen. Er erhebt sich dann zu keiner

beträchtlichen Höh# und bildet vielmehr, vermöge häufiger Wur-
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zcltriebc, ein dichtes Gebüsche. Die Früchte dieses tvildeu Baumes
sind herbe und aburtireu oft. Nach Mich au x cultivirt man in der

Umgegend von Bassora vorzüglich drei Sorten: die erste ist die

häutigste, sie ist sehr gesund, wird meistens getrocknet und ver¬

tritt die Stelle des llrodes; die zweite dient nur, um Branntwein

daraus zu brennen; sie bringt roh genossen tödtlich» Indigestionen

hervor. Diese Nachricht stimmt mit einer Stelle in der Cyropädie

III. c. 3. 14) übereiu, wo erzählt wird, dass die Früchte und
der Palmkohl der Phönix Kopfweh verursachten. Die dritte Sorte

muss frisch, sogleich nach der Zeitigung gegessen werden; sie lässt
sich nicht aufbewahren.

F.s ist unter den Verhältnissen der dortigen Landwirtschaft

sehr natürlich, dass der Dattelbauni, dessen Ertrag so reichlich uud

im Ganzen so sicher ist, mit Vorliebe cultivirt wird. Man pflanzt

die Bäume in regelmässige Reihen, und zwar so viele weibliche,
dass nur etwa fünf bis sechs männliche auf hundert weibliche kom¬

men. Auch hier zu Lande, wie in Aegypten, Syrien und Ara¬

bien, macht die künstliche Befruchtung der weiblichen Bäume eine

der wesentlichsten landwirtschaftlichen Verrichtungen aus. Die

Befruchtung geschieht nach dem Berichte des englischen Capitäns

Benjamin Blake (bei Roxburgh *), welcher die Operation in den

Palmengärlen von Bassora selbst angesehen hat, ganz einfach in

der Art, dass ein Schlitz in die Scheide des weiblichen Kolbens

gemacht und im diesem ein Zweig des männlichen Kolbens einge¬

klemmt wird. Die männlichen Blüthen müssen aber, nach den schon

von Kämpfer gemachten Bemerkungen, um zu dem Befrachtungs¬

geschäfte vorzüglich geeignet zu sein, in der Art beiiiitzt werden,
wenn sie innerhalb der Scheide noch dicht zusammengeballt, d. h.

wenn die Zweige des Kolbens noch nicht ausgebreitet, die Kron¬

blätter der Blume noch geschlossen sind. Die Eröffnung der Blüthen

darf also erst dann stattfinden, wenn dieselben schon über die

weiblichen gebracht sind. Wahrscheinlich ist diess desshalb uüfhig,

weil ausserdem eine grosse Menge der Pollenkügelchen verloren

gienge. Kämpfer fügt hinzu, dass man die noch in ihrer Scheide

eingeschlossenen Kolben durch Druck prüfe, ob sie sich für die

Befruchtung im besten Zustande befänden, oder nicht. In dem er¬
stem! Falle nämlich müssen sie beim Druck ein leichtes knistern¬

des Geräusch hören lassen, dasselbe verliert sich und wird ein

.Schwappein, wenn die Blüthen bereits aufgeblüht sind, bevor die

Scheide geöffnet worden ist.
In dieser ersten Periode findet man bei künstlicher Eröffnung

der Scheide eine klare wässerige Flüssigkeit, dein feinsten '(haue

*) Flora iudiea III. p. 686. Nr. 3,
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ähnlich; an den Wanden der Scheide niedergeschlagen. Diess

Wasser ist von einem angenehmen, aromatischen Dattelgeschmacke.

Es soll als Aphrodisiacum wirken, was die Orientalen auch von dem

Uliithcnstaube rühmen, welcher desshalb mit Zucker eingemacht in

den Harems gefunden wird. Ich zweifle kaum, dass der Kolben der

männlichen Dattelblüthe dieselbe Erscheinung darbietet, welche ich

an mehreren männlichen Kolben (z. B. der Maximilicina regia, der

Bactris setosa und der Acvocomia sclerocurpa ) in Brasilien beobach¬

tet habe, dass nämlich die Temperatur des ganzen Blütheukolbens

innerhalb seiner Scheide beträchtlich hoher ist, als die der äussern

Luft. Es ist diess eine Erscheinung, welche schon in dem Entstehen

so zahlreicher Pollenkügelchen innerhalb der Mutterzellen, also iu

der organischen Coagulation von festen Kügelchen aus einer amor¬

phen Flüssigkeit, aus lediglich physikalischen Gründen erklärt wer¬

den kann. Auch hier findet sich der Gebrauch, dass die Einwohner,

welche, wie alle Orientalen von der Notwendigkeit der Befruch¬

tung der weiblichen Bäume durcli die männlichen überzeugt sind,

diese letztern unter gewissen kriegerischen Conjuncturen zu ver¬

tilgen pflegen. Das Volk hält also den weiblichen Baum für den

wichtigeren, der stets zu schonen sei, während unter gewissen vor¬

übergehenden Verhältnissen der männliche, und mit ihm die Be¬

dingung mometanen Ernteglücks, geopfert werden könne. Käm¬

pfer erzählt, dass zu seiner Zeit, als man iu Bassorä einen

feindlichen Einfall und eine Occupation der Türken fürchtete, der

Befehl gegeben worden sei, die männlichen Palmen in der U jii -

gebuug der Stadt umzuhauen, und dadurch dem Feinde ein Sub-
sistenzmittel zu nehmen. Michaux berichtet eine ähnliche That-

sache, die iiberdiess von physiologischem Interesse ist. Als im
Jahre 1779 und 1780 die Perser unter Kerim-Khan Bassvra

belagerten und die umgebende Landschaft verwüsteten, hieben sie

die männlichen Bäume nieder, um dem Feinde damit Nachtheil bei¬

zubringen. Auch schlug dem gemäss im folgenden Jahre die Dat¬
telernte fehl. Einzelne Einwohner liessen die männlichen Kolben

in weiter Entfernung und zu grossen Kosten aufkaufen, und be¬
fruchteten damit die weiblichen Bäume. Andere hatten damit die

Vorsicht gebraucht, männliche Blüthen des vorigen Jahres in gläser¬

nen Flaschen aufzuheben. Sie machten davon Gebrauch, als die

weiblichen Blüthen sich entwickelten, und hatten ein gleich günsti¬

ges Resultat, als wenn sie dieselben mit frischem Blütenstäube

befruchtet hätten. Es scheint sich hieraus zu ergeben, dass der

Blütenstaub auch nach Jahr und Tag noch volle Wirkung zu thun

vermöge, während er zu lange Zeit in der Späth» eingeschlossen,

selbst in den ersten Wochen seine Befruchtungs-Fähigkeit verliert.
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In der Nähe von Bassora und in dem ganzen Delta des

Kuplirat. und Tigris kommt dem Dattelbaume nicht bloss das

heissc Klima, sondern auch der Alluvialboden, sehr zu statten. Ks

ist ein grauer oder weisslicher, häufig mit Gvps und Seesalz ange¬

schwängerter, bisweilen auch Quellen von Bitumen enthaltender

Lehmboden, welcher fast ausschliesslich nur in der Nähe der Ströme

und Canäle culturfähig ist. Man kann diesen Landstrich mit der

Steppe des Nil-Delta's verglichen; doch treten hier die Ueber-

lluthungen nicht mit gleicher llegelinässigkeit ein. Cheriopodium-,
Sulsola- und Tamarisken-Pflanzen, welche auch während der heisse-

sten Monate ihre saftigen Blätter frisch erhalten, und dem Auge ein

einförmiges Grün darbieten, sind herrschende Formen, da wo die Cultur

fehlt. Die angebauten Striche haben nicht bloss Weizen, türkisch

Korn, europäische Gemüsearten und mancherlei Cucurbitaceen, son¬
dern auch licis.

Weiter gegen Norden verändert sich nach und nach der Boden,

wie das Klima, und die l'alme wird etwas seltener. Ihre Verbrei¬

tung reicht am Tigris bis Bagdad (in 33° 4(1' nördl. Hr.). An dem

kleinen Zäb, der bei Senn in den Tigris fällt, geht sie noch

weiter gegen Norden bis AI tun Cupri, etwa 400 Fuss über dem

Meere gelegen. Hier begrüsst der Weisende, welcher aus Kurdistan

in die Fläche Mesopotamiens herabsteigt, die erste Dattelpalme.

In Bagdad reift sie noch wohlschmeckende Früchte aus, welche

durch die Kuravanen sowohl nach I' c rsien, als uachAleppo, aus¬
geführt werden. Es ist diess insbesondere desshalb bemerkenswert!!,

weil es in Bagdad nicht selten gefriert. Olivier und Michaux
haben daselbst das Thermometer zweimal zu 0 "lt. herabfallen

sehen, während sie in Bassora eine Sommerhitze von + 30" 11.
beobachteten. Wenn also die Winterkälte nicht zu oft und zu

mächtig auf den Baum wirkt, so vermag er ihr nicht bloss zu

widerstehen, sondern sogar im Sommer gute Früchte auszureifen.

Die Vegetation von Bagdad wird von Mirbel jeuer an der nörd¬

lichen Gränze der von ihm sogenannten Uebergangszone zugezahlt,

weil, ungeachtet des heissen Sommers, doch eine mittlere Winter¬

temperatur von + 2' 5° herrsche, welche einer subtropischen Pflan¬
zenwelt verderblich sein nuisste.

lieber die genannten Orte erstreckt sich die Palmen-Vegetation

in Mesopotamien nicht nach Norden, eine Erscheinung, die aus

den vereinten Einflüssen des Klima und Bodens abgeleitet werden
dürfte.

Einige Meilen im Norden von Bagdad ist es, wo die Dattel¬

palme dem von Norden Kommenden zuerst (.bei Tckris und Tor)
erscheint.
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Gehen wir von Bassora östlich über (1er Shat Kl Arah

(die Vereinigung des Euplirat und Tigris), so linden wir die Dattel¬
palme in Khuzistan; docli wohl schwerlich bis zu dem Gehirgssj-
steinc des Zagros der Alten, welches von Kurdistan gegen SD
herabläuft, sondern nur in dem niedrigen, ebenen, heissen Land¬
striche, durch welchen der untere Tlieil des Kerkhah (sonst Clioas-
pes) und des Schapur (Pasitigris) dem persischen Meerbusen zu¬
strömen. Weiter landeinwärts, auf der hohen, kühlen Terrasse der
alten Persis (Farsistan) giebt es keine Dattelwälder mehr. An
der Küste aber, jenem schon oben als Moghistan bezeichneten
trockenen Landstriche, dessen sandiger oder mergeliger Hoden nur
ciue schwache Vegetation beherbergt, kommt die Dattelpalme gut
fort. Michaux bemerkt ausdrücklich, dass die Datteln an der
Seekiiste von Bender Bick bis Mina trefflich seien und daher

Churmd Shuhi, Königsdatteln, hiessen. Der Boden dieser Gegenden,
fügt er hinzu, ist kalkig-thonig; die Gebirge bestehen aus einem
alten Kalkstein und die Pflanzungen|[liegen am Kusse dieser Ge¬
birge. Die Südwinde sind heiss, heftig und dauern lange, eben
so wie in Bassora. Dem gemäss findet man Palmen nebst einigen
andern, vernachlässigten Gartengewächsen fast als einzige Vegeta¬
tion in Abüschär (Buschir, der Mesambria des Nearch), und von
da längs der Küste gegen Ost. Aber die Heisenden, welche von
diesen Küsten in das Gebirge nach Kaserun und Schiraz (4284
Fuss hoch) hinaufziehen, finden Palmen nur noch im Tltale des
K h i s c hs t-El usses. Die Kalkgebirge nächst Kaserun (2773
Fuss hoch), welche Alpenrosen und ähnliche Formen aufweisen,
ragen schon weit über die Palmenzone hinaus. Weiler nördlich bei
Schiraz, dem vielgerühmten Rosengarten Farsistans, tritt uns
jene befreundete Pflanzenformation entgegen, «eiche man die cau-
casische nennen könnte: Rosen, europäische Obstarten und Gemüse,

Frit illarien, Tulpen, fyringa persica und andere Blumen des
caucasisch - persischen Hochlandes. Sie schliesseu die Palmcnvege-
tation aus.

Ks scheint, als wenn die Palmen überhaupt in Farsistan und
Laristan wenig über den 30sten Breitengrad nach Norden giengen.
Zwischen Schiraz (29° 37' nördl. Br.) und Fasa reifen sie noch
nicht aus; wenn man aber von dem berühmten Berge Dara-K u Ii,
wo Bergöl ausschwitzt, und Darabglierd (der Stadt des Darius)
heruntersteigt, so findet man reiche Dattelgärten; eben so sind sie
bei der Stadt Jahrun, bei Lar, Forg und am Seehafen von
Bender Abassi. Die nördlichsten Palmen in Fasistan sollen

bei Pcrsepolis (30° nördl. Br.) und am Salzsee Bakhtcgan
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Ein ähnliches Vorkommen behauptet <lie Dattelpalme in «lern
östlich angrenzenden Mekran und K er in an. Sie erscheint in dem
hohen Terrassenlande des Innern nicht mehr, sondern ist viel ¬
mehr nur auf einzelne niedriger gelegene Oasen, wie in Huflar
und I'ultra, und auf das bereits geschilderte Küstenland beschränkt.
Das östliche Grenzgebiet der Palme dürfte hier, an der Küste, wie
ich bereits oben erwähnt habe, an das Cap Monze fallen.

Steigt man nämlich jenseits des Ii r a Ii u- Geb i rges in das
Stromgebiet des untern Indus herab, so findet man Moräste, weit
überschwemmte Flächen, Reiscultur und eine andere Vegetation,
als deren Repräsentanten sich der Banianenbaum ( Fiats religio so)
und Mimosagesträuche hervorthuu. Statt der gelblichten, bekleide¬
tet] Perser und Araber jetzt die dunkelfarbigen, unbekleideten Ge¬
stalten der Hindus, — Elephanten u. s. w. Hier machen sich die
Monsunwinde bemerkbar, die die trockenen, höher liegenden Ge¬
genden von Kelet und Kandahar nicht hinaufweheu, — es stellen
sich heftige Tropenregen ein. — Die ganze Natur nimmt einen an¬
dern Character an. Diesen Eigenschaften befreundet .sich aber die
Dattelpalme nicht. Sie bedarf vor allem, d.»ss es in der Periode,
da sie ihre Früchte auszureifen hat, in der „Dattel kochenden (oder
ausreifenden) Zeit" ( Churmd puz) nicht regne. Somit scheut sie
den Südwest oder Rcgcnmonsuii und die damit zusammenhängenden
Natureinflüsse in gleichem Masse als die Cocospalme sich derselben
erfreuet. Sie kommt daher jenseits des Indus nur in nördlicheren,
weit von der Küste entfernten Gegenden, wie in Multan, welches
sehr wenig Regen hat, und in dem Reiche Labore, im sogenannten
Pcndjab, vor. Die nördlichste Verbreitungsgrenze scheint in Pe-
schawer (34° 6' lat. bor., 68° .53' Zo/ig. or. u Par.~) zu liegen; aber
C. Ritter zweifelt mit Recht, ob sie hier noch die Frucht ausreifen
möchte.

In mehreren Küstengegenden Ilindostans findet man zwar
einzelne Dattelpalmen als Seltenheiten gepflanzt; das feuchte und

ungleiche Klnna dieser Weltgegcnd ist ihnen aber so wenig be¬
freundet, dass sie, wenn sie auch gross wachsen sollten, doch keine
Ernten erwarten lassen. Roxburgh sagt hierüber ausdrücklich:
,,F,s sind zahlreiche Versuche gemacht worden, diesen nützlichen
Baum in Indien zu acclimatisiren; aber ich habe nie gehört, dass
auch nur Einer günstig ausgefallen wäre. Tausende sind im bota¬
nischen Garten zu Calcutta aus Saamcn von mir gezogen worden;
viele suchte ich selbst aufzuziehen, andere vcrlheilte ich in andere
Gärten, aber der glücklichste Erfolg war, dass einige männliche
Stämme zur Blütlie kamen und bald nachher starben." Hamilton
Buclianau macht übrigens die ganz richtige Bemerkung, dass der
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Anbau der Dattelpalme, welcher in dem hügeligen Antheile Indiens
vom gross ten Nutzen sein würde, vor Allem nicht, wie bisher ge¬
schehen, aus Saarncn, sondern jnittelst Stockreiser aus Arabien
geschehen sollte. Es ist kaum einem Zweifel unterworfen, dass der
Baum, auf diese Weise vervielfacht, in vielen Gegenden 0 s Ii u d ien s
glücklich gedeihen werde.

Die Araber neuneu die Dattelpalme den gesegneten Baum, und
glauben, dass er nach besonderer göttlicher Veranstaltung nur da.
vollständig gedeihe und reife Früchte bringe, wo der Islam herrscht
(Celsius Ilicrobolanicon II. p. 417.1. Dl dieser Beziehung mag es
denn auch als ein interessantes Factum aufgeführt werden, dass
allerdings alle Länder, wo die Dattelpalme zu vollkommener Ent-
wickelung kommt, fast ausschliesslich von Völkern arabischer Ab¬
kunft besetzt sind. Die persischen Küstenländer haben seit langer
Zeit eine arabische, von der persischen weitlich verschiedene Be¬
völkerung; und nur hier ist es, wo der Palmbaum regelmässig ge¬
baut und als Basis der ganzen Landwirtschaft betrachtet wird. In
Persien selbst, das heisst auf den höheren, kälteren Kalkstein-
Plateaus, ist die Palme mehr eine Seltenheit. Darum erfreut sich
an ihr der persische Dichtergeist, er macht sie zum Symbol seiner
edelsten und grossartigsten Bestrebungen und verehrt in ihrem Bilde
das Reinste und Erhabenste. Der Araber dagegen spricht von der
Palme als wie von einem fheile seines Selbst; ihm ist sie natür¬
lich befreundet und verwandt. „Ehret die Palme, — sagt Ebn-El
Vardi, in seinem kosmographischeu Werke, genannt die Perle
wunderbarer Ringe" — ehret sie als eures Ahilers Schwester ! So
wird sie genannt, weil sie Gott Vater aus dem Reste der Scholle
gebildet, woraus er den Adam geschaffen hatte. Darum, fügt der¬
selbe hinzu, weil eine ursprüngliche Blutsfreundschaft zwischen dem
Menschengeschlechte und der Palme statt findet, haben auch beide
so Vieles mit einander gemein: die aufrechte Gestalt, das lange
heben, ein Gehirn, Ilaare, den Unterschied der Geschlechter, die
Fortpflanzung, Krankheiten u. s. w. So soll auch, einer Sage der
Orientalen gemäss, der Messias unter einer Palme geboren wor¬
den sein, und Maria soll auf die eine Seite des Dattelkernes,
als Symbol der Schmerzen, ein O eingezeichnet haben. Noch
gegenwärtig findet man bei manchen Hebammen die Meinung,
dass eine Abkochung von Datteln oder von den zerstossenen Dat¬
telkernen ein sicheres Mittel gegen langwierige Geburtsschmerzen
sei. Aeltere Aerzte, wie Forestus und Sloane, führen diese
Eigenschaft der Dattelkerne an. Dieser Glaube erinnert an ilie
uralten Sagen der Griechen,-von der günstigen Wirkung des Palm¬
baums auf Gebührende. Latona soll unter dem delischen Dattel-
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bäum sitzend Apollo und Diana geboren haben, nachdem sie die
Ithitter des Baumes erfasste. Darum ward der Palmbaum dem

hionnengotte geheiligt, und seine schon von den alten Persern ge¬

feierten dreihundert und sechzig herrlichen Eigenschaften beziigen
sich, nach Dupius, auf Revolutionen jenes Gestirns und auf die

Tage des Jahres. Dieser Widmung wegen sollten auch die in die

Mysterien des Atjs Eingeweihten keine Datteln essen, und gleicher

Beziehungen wegen wäre bei den olympischen Spielen dem Sieger
die Palmenkrone zugetheilt worden.

Manc es Hesse sich noch aus der Sittengeschichte der Araber

und Perser anführen, was die Beziehungen jener östlichen Völker
zu einem der wichtigsten Geschenke ihrer Natur in helleres Eicht

setzt; doch glaube icli im Bisherigen der Hauptaufgabe Genüge ge-
tlian zu haben. Ich füge daher nur noch einige Notizen über das

Vorkommen der Dattelpalme in der neuen Welt hinzu, um das
Bild von der Verbreitung dieses merkwürdigen Baumes über die
ganze Erde zu vervollständigen.

Bald nach der Couquista von Hispaniola brachten die Spa¬

nier den Dattelbaum dorthin, und sein Anbau ist auf dieser, wie

auf den übrigen Inseln versucht worden. Wahrscheinlich geschalt

jedoch diese Versetzung nicht durch die Wurzelreiser von guten,

cultivirteu Stämmen, sondern nur vermöge der Saamen. Die Folge
davon war, dass die daraus erwachsenen Palmen wieder in dein

wilden Zustande erschienen, wie dicss überhaupt bei den Bäu¬

men der Fall ist, die mau durch Saamen fortpflanzt. Es darf

uns daher nicht wundern, wenn man die Früchte des Dat¬
telbaumes in den Antillen nicht wohlschmeckend findet, üiess be¬

merkt schon der alLe Oviedo. Eben so wird von Hughes be¬

richtet, dass die Dattelpalme auf Barbadoes zwar blühe und

Frucht mache, dass man aber die herben Datteln nur zur Schweine¬

mast verwenden könne. Dong bemerkt, dass die Palme zu S p a-

nish Town auf Jamaika mit Boden und Klima zufrieden sei;

aber schon der ältere Beschreibet - dieser Insel, Sloan e, gi^.it an, dass
die Datteln, welche er dort gegessen, von keinem guten Geschmacke

gewesen seien. Ucbrigens muss doch auch, abgesehen von dem

Umstände, dass die Palme dort bis jetzt nur aus Saamen erzogen

worden ist, die Beschaffenheit des Bodens, namentlich aber das

Klima, der Entwjckelung des Dattelbaumes nicht sehr günstig sein.
Eabat versichert nämlich nicht bloss, dass der Geschmack der

Datteln, sei er auch zuckersüss, doch etwas Rauhes an sich habe,
sondern dass man auch aus den Kernen dort erzeugter Früchte
keinen Nachwuchs habe erzielen können. Diess letztere Factum

beweist also, dass entweder der Blütenstaub, welcher zur Be-
*
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truehtung nothwendig ist, sich nicht hinreichend entwickelt und
keine Fovilla hat, wie diess nn den Dattelpalmen in Südfrankreich
beobachtet worden ist, oder dass die Eier im Fruchtknoten die
ihnen zuständige Gestaltung und Function nicht erreichen.

In Nordamerika ist bis jetzt die Cuitur der Dattelpalme nir¬
gends im Grossen versucht worden. Dass der Baum besonders in
Florida gedeihen könne, glaubt. Michaux, welcher dort auf
der Insel S. Anastasia, gegenüber von der Stadt S. Augustin,
einen üi Fuss hohen Dattelbaum, in sandigem Hoden freudig wach¬
send, bemerkt hat.

Von Chiapa giebt Herrera an, dass die Dattelpalme daselbst
im achten Jahre gute Frucht getragen habe. In Darien soll es
viele gegeben haben, die aber herbe waren. Wenn übrigens irgend
eine Gegend von Amerika der Dattelzucht günstig sein sollte, so
wäre anzunehmen, dass es eine Gegend des Festlandes sein miisste,
welche w enig liegen, besonders während der Herbstmonate tAugust
bis November) hätte, denn in dieser Zeit reift die Phönix ihre
Früchte nach und nach aus. Darum möchten sicli wohl die heissen

Steppen von Venezuela am bestell dazu eignen, oder das soge¬
nannte Malpais, lieisse, felsige, vulkanische Gegenden in der
'l'ierra caliente von Mexiko, die Wüste von Atacama in Peru
und die Einöden im Innern der brasilianischen Provinzen von

Ciarä, Pernambuco und Bahia, welche mit den sogenannten
Caatingas (der während der trockenen Jahreszeit blattlosen
Waldvegetation) bedeckt sind. Es verstellt sich, dass, wenn man
die Aussicht hätte, einen entscheidenden Versuch mit der Cuitur die¬
ses nützlichen Baumes zu machen, man Wurzelreiser von guten

.Sorten aus Acgj'pten oder aus dem Innern der Barbare)' ein¬
führen und sich der Anzucht aus Saameu ganz enthalten nüisste.
Bei der Leichtigkeit, womit der neue Continent so viele wichtige
Nutzpflanzen aus dem alten angenommen und in üppiger Fülle ent¬
wickelt hat, wie das Zuckerrohr, die Baumwolle, den Indigo, den
Kaffe, den Mangobaum (Mangifcra indicii), den Brodfruchtbähm ( Ar-
tocarpus incisa), die Yaca ( Artocarpus integrifulia), den Kosenapfel
(Eugenia Jumbos ) u. s. w., wäre wohl eiu glücklicher Erfolg zu
hotreu, und der Gegenstand verdient von den Colonial-Verwaltungen
in Europa, oder von menschenfrundlichen Privatpersonen berück¬
sichtigt zu werden.

Am Schlüsse dieser Abhandlung mögen noch einige Notizen
über den Haudel mit Datteln stehen. Als die besten Dattelsorten
des Haudels betrachtet man die von Tunis und die von Basra.

Jene Stadt versorgt die europäischen, diese die asiatischen Häfen.
Bei der Fruchtlcse im Ootober oder November werden gewöhnlich
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.illc Datteln eines llaunies auf Einmal abgenommen, und nach der
yualität in drei «Sorten getheilt; seltener kommt man bei der Lea»
auf denselben llaum zum zweiten oder dritten Male zurück. Di»

edelste Sorte wird nicht verführt, denn sie ist so reich an Zucker,
dass sie sich nicht gut trocknen liisst. Viele Datteln des Handel*

haben, che sie zu uns kommen, eine gelinde Pressung erlitten; alle
werden an der Sonne oder im Backofen getrocknet, um sich für die
Versendung zu eignen. In Spanien unterscheidet man die süssen
Datteln (Candits) von den herben f s/crelets~) : letztere werden vier
nnd zwanzig Stunden lang in Weinessig gelegt, ehe man sie ge-
niesst. — Dattelhrod (arabisch Adjnube oder Adjuba) wird in Bn-
ll.vlonien zur Versendung nach Arabien im Grossen hereitel.
Man führt es während der SW. Monsun-Winde in zehn Pfund

haltenden Körben vou Rassora nach Djidda. Sogar die Dat¬
telkerne, welche, mit Wasser gekocht, als Viehfutter dienen, sind
In Arabien ein Handelsartikel. Di Medina giebt es, nach dem
eben angeführten Reisenden, Magazine, in welchen nichts als Dat¬
telkerne verkauft werden. — tlicinit schiiesst die Geschieht«

der Dattelpalme, eines der merkwürdigsten Bäume, dessen vielsei¬
tige Beziehungen zu dem Menschengeschlcchte ihm seit langer Zeit
ein wissenschaftliches Interesse verliehen haben, und die Ausführ¬
lichkeit dieser Darstellung entschuldigen mögen.

GALENISCHF, PR 4 EP A R AT EN K UN D E.

Afj. Lauro-Cerasi und yd(J- nmyqd. amarar. sind nach
Veit mann leieht dadurch zu unterscheiden, dass letzteres mit.
Ammoniak schnell milchweiss wird, erstcres nur naeh längerer Zeit
und nicht in so hohem Grade. f.Annalen Pharm. XXXIV, S. 235).

jtfj. Rosarnm. Meurer räth davon ab, dasselbe mittelst
Rosenöls zu bereiten, da das Wasser, welches in den ersten 8 Ta¬
gen den schönsten Rosengeruch besass, sehr bald denselben verlor,
und einen unangenehmen, faden Geruch dafür, annahm. (Centraiblatt
1840, Nro. 8).

ChocoFarle, die mit Mehl versetzt ist, Iässt sich durch Jod-
Insung sehr wohl darauf prüfen, weil Caraobnhnen, (der Meinung
Mancher entgegen), stärkmelilfrei sind. (Chevallier, Jonrn. de
Ch. med. IV, 4B7).

Entfärbung starb jrefarbter Extracf-Lösnngpn. Wenn
die gewöhnlichen Mittel, behufs eiuor Analvse auf Metall, nicht aus-
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reichen, so nehme man, nach Wachen rod er und Ei s 11e r, Ohio r-
kalk und reine Salzsäure, womit, man die Lösung versetze,
und bedeckt in ein Saudbad steile; nach einigen Minuten ist die
Flüssigkeit vollkommen hell, und zur weitern Untersuchung geschickt.

(Journ. f. pract Chemie XX, S. 115).

Extfttctum Myrrliae. Dr. Geiseler bestätigt Heimpel's
Darstellungs-Methode (Jahrb. f. pract. Uli. I, 80), bemerkt übrigens,
dass auch ziemlich dicke Lagen in halbtrockeuern Zustande voii
der Abdampfschaale losgetrennt werden können (wodurch übrigens
das schöne und in einiger lleziehuug. sogar characteristische, Aus¬
sehen des Heimpel'sehen Extracts verloren geht). Klärung durch
Filtration missrälh Geiseler, weil dadurch alles, die Wirk¬
samkeit des Extracts vielleicht mit bedingende, Harz entfernt ge¬
halten werde. (Arcli. de Pharm. XVII, 216).

Infusionen-Bereitung; auf tiein Verdrängungswjjge.
Hofr. Brandes hat darüber mit racl Serpcntar., Calami, Senfgae,
Vnlcnanat; Fol. Scnmie, Digit. purp, f und sein. Phcllanrfr., ver¬
gleichende Versuche mit Beziehung auf das gewöhnliche Extrac-
tions-Verfahren augestellt, die sehr zu Gunsten des Verdrängungs-
Verfahrens sprechen, indem weit reinere, auf den Character der
Vegetabilien viel deutlicher und schärfer zurückweisende, Auszüge
dadurch erzielt wurden. Der dazu verwendete Apparat war ein
einfacher Glastrichtcr (am besten unten mit einem gläsernen Hahnen
versehen), in dessen Röhre etwas Baumwolle gesteckt wurde. Da¬
rüber kam die gröblich gepulverte, auszuziehende Substanz, bedeckt
durch eine Scheibe Filtrirpapiers, und über diese eine 2 — 3"' hohe
Schichte reinen ausgewaschenen Sandes. Der übrige leere Trich¬
terraum wird mit Wasser aufgefüllt.

Sollen warme Auszüge bereitet werden, so kann man sich einer
ähnlichen Vorrichtung, wie zur Filtration des Opodeldoks in ge¬
schlossenen, warm gehaltelencu, Trichtern, bedienen. (Arcli. d.
Pharm. XVII, 218).

Honig-, Reinigung desselben. Man erhitzt 1 Th. Honig,
mit 2 Th. Wasser angerührt, bis zum Kochen, fügt auf 20 Pfund
desselben etwa r/ — 1 Pf. Knochenkohle hinzu, und colirt nach
kurzem Aufwallen sofort, oder nach Zusatz von einigen Lölfelu
Blutes, durch ein wollenes Tuch. Die Honiglösung kann nun,
wenn es sein soll, wieder zur Krystallisations-Consistenz abge¬
dampft werden. Der Verfasser reinigt auf ähnliche Weise jenen
durch Kochen und Auspresseu gewonneneu Rasenhonig, der bei ge¬
lindem Erwärmen des letztern nicht, schon unmittelbar durch-.ein

lose gewnbcucs hänfenes Tuch abgelaufen ist. (Pharm. Cbl. 1839, 671).
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Oxymel aeruginis. Der Ausscheidung'von Kupferoxydul lässt
sich hierbei vorbeugen, wenn man in der essigsauren Lösung des

.Grünspans ohne alle Erwärmung deren doppeltes Gewicht alten

festen Honig auflöst.

Man erhält denn ein schönes, grünes, grün bleibendes und alle

Wirkungen des Grünspans zeigendes Mittel. (Dubl. Mcdic. press.,

Nro, LIX. 11). [Diess ist aber nicht das in den Pharmakop. vorge¬
schriebene und erlaubte Mittel].

PHARMACEUTI-SCHE, GEWERBLICHE UND EABRIK-TECHNIK.

M i s c e 1 1 e n.

Vesicatorpapier. Trousseau empfiehlt ein Vesicatorpa-

pier, das bequem ist und keine sonderliche Schmerzen verursacht.

Man schneide Kliesspapier in der Grösse und Form, in der die Blase

gezogen werden soll, lege es auf gestrichenes Heftpflaster, so dass
Ränder des setztern vorstehen; hierauf befeuchte man das Papier

mit wenigen Granen des öligen Cantharidins. (9 Th. Canth. geben

1 Th. öliges Cantharidins).
Nach 7 — 8 Stunden entsteht eine Blase. (Repert. XIX, S. 200).

Moxeil von leichter Anwendbarkeit. Man tränkt nach

Bediirfniss aus Oblaten geformte, in der Mitte ctc. mit hohlen Oeffnun-

gen versehene, Scheiben mit einer Mischung aus 3 Th. Terpenthinöl und

1 Th. Aelher, trocknet sie zwischen Fliesspapier leicht ah, legt sie

auf, und zündet sie an. fv. Gräfe und v. Walther's J. 26, 526).

Actzfjrund zum Radiren auf Kupfer. Man lässt 2 weisses

Wachs, 1 Harz, 2 schwarzes Pech, mit einander zergehen, kocht so-

'ort dämit2 '/^Asphalt und 1 Mastix, giest in warmes" Wasser aus,

und formt eine Stange daraus. (Homberg'.« polyt. J. II, 4).

Das Sauerwerden der Brantweinniaisclic verludet man

durch Zusatz von etwas kohlensaurem Natron, wovon V, Pfund in

Wasser gelöst für den Inhalt eines Bottichs von circa 500 Litres hin¬

reicht. (Romberg's polyt. J. I, 189).

Griing-efärbte Brantweine aus alten Kräutern. In
Rombergs polyt. J. II, 20, schlägt Jemand vor, solche Brant¬

weine mit etwas Kupfervitriol (5 Grane auf 1 Pfund) zu versetzen,

indem sämtliche Knpfcrsalze die Eigenschaft haben sollen, modificiries

Chlorophyll wieder schön grün zu machen. Worin diese Umwand¬

lung bestehe, wünscht der Verfasser von anderer Seite erörtert zu

scheu; der klciue Kupfergehalt im Brantweine dünkt ihm jedenfalls
unschädlich.
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Wir glauben, ilass eine gute Sanitätspolizei eine derartige
Pseudo-Verbesserung nie billigen darf. Man wende eben frische, oder
schein getrocknete Pflanzcntheile zum Ausziehen mit Weingeist ani

S. g'. Desoxydirimjy dos Wassers und der g'egohrcncn

Getränke. Diese Erfindung, welche nach einem von Hobiquet,
de Biissy und Pelletier der niediciuischen Akademie zu
Paris abgestatteten Berichte alle Anerkennung verdienen soll,
bezweckt: die Getränke vor dein Eintritte der sauren und fau¬

ligen Gäliriing zu schützen, somit für unbestimmte Zeit aufbe¬
wahrbar und transportabel zu machen, auch bereits in beginnend»
saure Gährung übergegangene liiere und Weine wieden trinkbar
herzustellen. Der Erfinder, Hr. J. D. Krüger aus Gatte, in Paris
nie Jacob, Nro. 23, wohnhaft, hat sich in Frankreich ein Patent
auf seine eigcuthüinliclien Verfahrungsarten verschafft. (Aus der
France industr. in lloiiiberg's polyt. J. I, 1881.

Einfluss der Elektricität beim Bicrbraucn. Um diesen
zn schwächen, räth Hock an, den Würze-Bottich za isoliren.

(Houiberg's polyt. J. II, 12).

Eis soll leicht aufbewahrt werden können, wenn man es in
einem Schuppen auf einem schräg gelegenen linden schichtet, damit
das Wasser ablaufen kann, und es von allen Seiten recht dick mit
Stroh bedeckt. (Romberg's polyt. J. 1811).

Firniss, um gewöhnliche Lichte den Wachslichlcn

gleich zu machen. Gleiche Theile von Benzoe und Mastix werden
in zweien abgesonderten Gefässen bei gelinder Wärme durch Alkohol
ausgezogen, worauf man die klaren Lösungen mit einander vermischt.
In diese auf 4- 20° C. erwärmte Compositum wird nun jedes Licht
während .5 — 1(1 Seeon den eingetaucht, und dann sorgfältig getrock¬
net, was ohngefähr 10 Minuten erfordert. IRom berg's polyt. J. II, 4).

Gasbeleuchtung 1. Eines der schlagendsten Beispiele dafür,
dass Intelligenz einer fruchtbaren Mutter zu vergleichen ist, die
stets neue Bedürfnisse gebärt, lieferten die neueren Versuche über
Gasbeleuchtung. Wenn man es ehedem als einen ungeheuren Fort¬
schritt betrachtete, das Lampen- und Kerzenlicht in Strassen und
Gebäuden durch Gaslicht verdrängt zu sehen, so genügen dennoch
heut' zu Tage all' die mannigfachen Anstalten nicht, welche Scharf¬
sinn und Kunsttalent bis vor Kurzem noch in diesem Bereiche ge¬
schaffen haben — Die bisherige Gasbeleuchtung hiess, um in allge¬
meinen Ausdrücken zu reden, entweder eine stehende, oder eine
tragbare. Letztere insbesondere wurde häufig zur Beleuchtung mit
tragbarem comprimirtem Gase umgestaltet. Allein es ergab sich,
dass durch Compression des Leuchtgases gerade solche Stoffe,
welche dessen Leuchtkraft verstärkten, entfernt worden waren.
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Wim hatte überhaupt gefunden, dass grosse Kälte eine Störung

in der Gasbeleuchtung herbeiführe, die man dadurch beseitigen zti

können hoffte, dass man dem Gas Alkoholdämpfe beimengte; — ein

Verfahren, das nicht vollkommen genügen kann, da der Alkohol

selbst leicht zur Flüssigkeit condensirbar ist.

Aber eine neue Methode der Leuchtgasfabrikation, durch Wus¬

se r zerset z u ng vermittelst glühender Holzkohlen, durrli

Selligue und Grouvelle eingeführt, verdient in p r i 11c i p i el 1 e r

Hinsicht Aufmerksamkeit. Dem bei diesem Zersetzungsprocesse
entstehenden WasserstofTgn.se wird dadurch der erforderliche K0I1-

lenstoffgelialt erlheilt, dass man s. g. ,, huile de Schisle'' zuleitet.

Das beste Resultat lieferte angeblich der Verbrauch von 1 Kilogr. des

genannten Oeles auf 150 C. F. Wasserstoffgas'es.

Dass. g. Wassergas brennt geruchlos, ist frei von Schwefel, ver¬

ändert die Farben nicht, und verbreitet ein helles wohlthätiges Licht.

Man hat berechnet, dass nach dem neuen Verfahren im Gegen¬

sätze zu dem frühem, wonach aus Steinkohlen, Del, Harz u. s. w.

Leuchtgas erzeugt wurde, bei der Hälfte des kostenden l'rei-

ses der Urstoffe ein fünffaches Quantum Gas erhalten

werde, — Angaben, deren practische Bedeutung übrigens erst aus

weiterer Bestätigung resultireti dürfte. —

Inzwischen scheint sich neuerdings eine andere Art von Be¬

leuchtung Bahn zu brechen; wir meinen die technische Anwendung

des „D ru mm on d'sehen Lichtes." Gaudin bedient sich bei Kirsch¬

rothglühhitze gebrannten, (wahrscheinlich spathigen) Kalks, der

Terpentliinöl- (oder auch der Weingeist-") Flamme, und als Förde-

rungsmittel des Verbrennungsprocesses, des Sauerstoffgases Man

erhält nach übereinstimmenden Angaben dadurch ein glanzvolles,

weisses, das Gaslicht 150mul an Intensität übertreffendes, Licht, —

8 i d eral 1 i cli t, Stern e n flam nie. — Diese Beleuchtungsweise

scheint Gaudin nun auch gefahrlos hergestellt zu haben, und

da es scheint, als wenn zur Erzeugung gleicher Lichtstärke lOOmal

weniger Sauerstoffgas nöthig sei, als Leuchtgas, so müssen daraus auch

widrige ökonomische und Bequem!ichkeits-Vortheile hervorgehen.

Endlich ist liier noch der neuerlichen Anwendung zu erwähnen,

die Dumas von einer frühern Davy'scheu Beobachtung im Grossen

zu machen im Begriffe steht. Letzterer fand nämlich, dass, wenn

der galvanisch-elektrische Strom durch eine Kohle geht, diese mit

Sonnenglanz verbrennt. Der Act der Licht-Erzeugung scheint hier
unabhängig zu sein von jenem der Verbrennung; denn das erwähnte

ausserordentliche Licht-Phänomen stellt sich gleichfalls, und selbst

noch prächtiger, im luftverdünnlen Räume dar, wo die Kohle

nichts von ihrer Substanz verliert. (Compt. r«nd. 35).
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Portatives Leuchtgas. Nach öffentlichen Berichten hat

ein Engländer eine flüssige dcstillirte chemische Verbindung dar¬

gestellt; die; fertig verkauft, in eine eigentümliche dochtlose

Lampe gebracht wird, wo sie durch Anzündung unter dem Zu¬

tritte der Luft sich in Gas verwandelt, dessen Leuchtkraft aus¬

serordentlich sein soll, und das sich noch besonders durch Ge-

ruchlosigkeit, so wie dadurch auszeichnet, dass es weder Karben

feiner Stoffe, noch Metalle angreift, noch überhaupt auch die Brust

belästigt. Versuche, welche damit in Brüssel angestellt worden sind,

sollen sehr günstig ausgefallen sein. Nach der Meinung Vieler würde

das dem Auge so wohltätige Gaslicht, wenn diese Erfindung sich

bewährt, selbst der Hütte der Armut zugänglich werden können.
Die Anwendung: erhitzter Gebläseluft in Hohöfen er¬

weist sich nach zu Freiberg gemachten Versuchen vorzüglich nur

für die verschiedenen Eisen-Zubereitungs-Processe von Nutzbar¬

keit, während auf den Silber-, Kupfer-, Blei- und Zinn-
Schmelzhütten zum Tlieil selbst wirkliche Nachtheile aus der

Anwendung heisser Luft resultirten. Nur bei der Blei-Kuh ar¬

beit hat Lainpadius (L f. pract. Cliein. XVI, 215) wirkliche

Vortheile, welche die Anwendung heisser Luft darbot, nachge¬

wiesen. Im Allgemeinen nützt die Speisung mit heisser Luft, wo

sie nämlich von Vortheil ist;

a) durch Erzeugung eiues grössern Hitzegrades bci'm

.Schmelzen und Kühlerhal tung des Böstraumes in

Schachtöfen;

b) durch B ren n inat e r ialers p aru ng, wegen völliger Zer¬

setzung des Kohlenstoffes;

c) durch Ersparung an Flussmitteln in Folge erhöhter

Temperatur, ohne deshalb mehr Feuermaterial verwenden zu

müssen, und oft

d) durch reineres Ausbringen und schnellercFärbung.

Lcder-Glanz wichse. Man bringt 1 Pfund feingestossene

Silberglätte und 1 Pfund Baumöl nebst 8 Loth Wachs in einem ge¬

räumigen kupfernen Kessel an's Feuer, und kocht unter stetem

Umrühren so lauge, bis ein Tropfen des Gauzen auf einem Steine
erhärtet. Sodann wird Kienruss darunter gemengt, und das Ganze

in Papierkapseln ausgegossen.
Gold-Tinte. Man reibt Blattgold und weissen Honig auf

einem Reibsteine innigst zusammen, bringt den Teig sofort in ein

grosses Glas, treibt ihn durch Wasser auseinander, wäscht den
Honig vom Goldstaube ab, und macht letzteres mit Gummiwasser
an. Nachdem die Schrift trocken ist, miiss sie mit einem Wolfs¬

zahn polirt werden. (Mechan. Mag. 1839, Febr.).
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Hefe, Aufbewahrung derselben. (Vergl. j. f. pract.
Pharm. I, p. 418). Hünefeld empfiehlt, frische und kräftige Hefe
mit gepulverten, ungeglühten Holzkohlen zwischen den Händen zu-

sammenzukneten, dass sich ein bröcklieher Teig bilde, der nach und

nach ausgetrocknet und erhärtet, alsdann gepülvert und unter Kork-

verschluss gebracht wird. Eine solche Hefe ist besonders dazu

geeignet, Flüssigkeiten in Gährung zu versetzen. (Journ. f. pract.

Client. XVI, 32).

Löthcn des Blei's ohne Zinn. Desbassayns de Riche-
mont bewerkstelligt diess durch eine Loth- (Weingeist-) Flamme.

(Sitz. d. Akad. d. Wiss. z. Paris, 21. Jan. 1839).

Gummigntt zur Oelmalerei zuzubereiten. Aus einer
Tinctur (2 Loth Gummigutt auf 8 Loth Alkohol) des Gummiharzes
wird durch eine gleiche Gewichtsmenge Wassers das Harz wieder

gefällt, auf ein Filter gesammelt, gepülvert, und mit Oel angerie¬

ben. (Romberg's potyt. J. II, 4).

Ilarz zum Verharzen der Flaschen. Gelbes Harz 1 Tb.,
weisses Harz Th., Talg y i(l Tit., Ocker */ Tb. (Bomberg's polyt.

J. II, 4).

Arsenhaltige Stearin-Lichte erkennt man nach Bunge
daran, dass beim Brennen der Docht, so weit die Flamme reicht,

pechschwarz, bei arsenfreien Lichten aber im untern blauen Tlieile
der Flamme weiss bleibt. Bei Wachslichten ist jedoch der Docht

auch bei Abwesenheit von Arsen schwarz; hier erkennt man das

Arsen an dem unangenehmen Gerüche beim Ausblasen. (Rom-

Ii e rg's poljt. J. II, 20).

Das Losgehen der Percussionsllinten betreffend, so

berichtet der Temps darüber einen Fall, wonach blosser Luftdruck
auf eine vor dem Laden aufgesteckte Zündkapsel dasselbe bewirkte.

Auch beim Abnehmen der Kapseln muss man das Zurückbleiben

selbst der kleinsten Menge Knallpulvers (was besonders bei den
Boinbes cannelees fast immer der Fall ist) zu verhüten suchen,
um etwaigem Unglücke vorzubeugen.

Papier aus der Rinde des Maulbeerbaumes erhält man
nach Gerard und de Predaval, wenn man die Rinde mit conc.

Kalkmilch wäscht, trocknet, mahlt, und beutelt, wodurch der Splint
und die Fasersubstanz von der Epidermis getrennt werden. Letz¬

tere scheidet man sodann durch ein Windrad vom Holze, uud bleicht

sie aus, worauf sie zur Papier-Fabrication unmittelbar angewendet
wird. (Compt. rend. VI, 145).

20
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Neues Pergament. Taucht man Papier, Leinen, Baumwolle, in
Salpetersäure von 1,5 Dichtigkeit 2 — 3 Minuten lang, und wäscht

sie dann augenblicklich in einer grossen Quantität Wassers aus,

so erhält man eine Art höchst brennbaren, aber vom Wasserdampfe

unangreifbaren, Pergaments. (Pclouze, off. Bl.).

Reinigen vergoldeter Gegenstände von Flicgen-
Excrementen etc. In neuerer Zeit empfiehlt man dafür Ammo¬
niakflüssigkeit; eine Zwiebelschnitte, in Brantwein getaucht, wird

zu gleichem Zwecke seit langen Jahren mit Erfolg angewendet.

Will man von altem Holzwerke eine Vergoldung ganz abnehmen,

so weicht man dieses in warmem Wasser ein, und bürstet das Gold

gleichfalls heiss vom Golde ab, sammelt es hernach mit Quecksil¬

ber, wascht das Amalgam mit Wasser ab, drückt es sofort durch

Leder, und unterwirft es der Destillation, wobei das Gold zu¬
rückbleibt.

Rostpapier. Wohlausgeglühter, in Wasser abgelöschter und
auf's Feinste zerriebener Bimsstein wird mit Leinölfirniss gemischt,

und mittelst eines Pinsels auf gutes Doppelpapier möglichst voll¬

kommen und in doppelter Lage aufgezogen, worauf man das Ganze

in wohl getrocknetem Zustande durch eine Walze gehen lässt.

Wünscht man das Papier gelb, so muss dem prägarirten Bimsstein
etwas Ocker, — wünscht man es schwarz, so muss ihm etwas

Kienruss beigemengt werden.

Zum Sclimiereu der Aclisen an Wagen soll man in
Frankreich und England folgende Mischung anwenden, die nur nach

je 50 zurückgelegten (engl.?) Meilen das Schmieren nöthig mache:

Schweinsfett 1 Pfund, Talg l/ Pf., Molybdäu V, Pf. (Graphit?),

Calomel % Pf. (Homberg's polyt. .1. II, 4).

Durchsichtige Seife. Man löst 2 Pfund gepulverter reiner
Talgseife in 3 Quart Alkohol von 36° B. im Wasserbade auf, und

giesst in Formen aus. Soll diese Seife gefärbt erscheinen, so wird

zuvor der Weingeist gefärbt (auch wohl aromatisirt). (Kölner ge-

gemeinn. Wochenbl. 1839, 24).

Wasserfirniss über frische Oelgemäldc. in einem
Decoc t e, a us 5 Loth Coloquinten mit 48 Loth Wassers — bis zur

Hälfte eingekocht ■— bereitet, löse man 8 Loth weissesten arab.

Gummi's, 4 Loth feinsten weissen Zuckers, in der Kälte auf, und

mische 1 Loth Weingeists dazu. Durch Hohe lässt man das Ganze

sich klären. ((Romberg's polyt. J. II, 4).

Neue Zündhölzer, die durch blosses Anblasen sich
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entzünden, hat Voll in i in Turin erfunden. Näheres wird darüber

nicht angegeben, (Bomberg's polyt. J. II, 10}.

Conscrvation von Medusen (Qualleu). Hünefeld, der
friilierhin sclion vorschlug, die Medusen für zoologische Mitseen in

einem mit etwas conc. Kochsalzlösung versetzten Spir. vin. rectif.
aufzubewahren, probirte seitdem zu gleichem Zwecke eine Menge

anderer Salzlösungen, die aber alle hinter der Kochsalzlösung zu¬

rückstellen. (J. f. pract. Chem. XVI, 125).

Aufbewahrung' dos Molilcs. Hobineau presst es in

rechteckige Modelle so fest ein, dass die aus den Modellen genommenen

Mehlklötze deren Form beibehalten. So hergerichtet, soll es sich

trefflich, selbst an feuchten Orten, halten. (Oeff. Bl.).

Aufbewahrung des Obstes. Man wickelt das Obst (Bir¬

nen etc.) Stück für Stück in Josephspapier, und dann in graues

Fliesspapier ein, und legt sie schichtenweise in zinkene (1' hohe
und Ii" in's Gevierte betragende, mit einem Zinkdeckel vollkommen

verschliessbare) Büchsen, die, nachdem sie ganz angefüllt sind, in

hölzernen Kisten auf Eis (in Eiskellern) gesetzt werden. Dieses

mit einem [Preise gekrönte Verfahren stammt von Loiseleur-Deslon-

cliamp her. (Courr. frane.).

Der Transport lebender Pflanzen auf langen Seereisen
geschieht in neuerer Zeit, nach dem Beispiele des Hrn. Ward in

liondon, dadurch, dass man die Gewächse in einen Kasten pflanzt,

und dieselben hermetisch unter Glas abschliesst. (Vergl. Berl. Gar¬

tenzeitung 183S, 77).

Mittel, die Kellcrwiirmer ( Oniscus Jsellus ) von den
Knollen der Orchideen zu vertreiben. . Diese, so wie die
Ohrwürmer, zerstören nicht nur junge Saamenpflanzen, zarte Triebe,

u. s. w., sondern sie nagen sogar auch die Binde von Pflanzen¬
stämmen ab. Nach der Versicherung eines Freundes, der sich mit

Salep-Cultur befassen wollte, verursachten die Kellerasseln ihm

unglaublichen Verdruss. Die Cultur der Cacteen wird nicht selten
durch das Ueberhandnehmen dieser Thiere sehr erschwert. Bisher

bediente man sich zu ihrer Ausrottung alter feuchter Holzstücke,

Kohlblätter, Schuhe von Hornvieh u. s. w., allein die Thiere wur¬

den dadurch nur wenig, am meisten noch von den Bindschuhen,
unter welchen sie sich ansammelten, angezogen; ausgehöhlte

Steckrüben (Kohlrüben, Kohlrabi u. dgl.) sollen aber treff¬

liche Dienste, wenn auch nicht sogleich, so doch nach 2 —-3

Tagen, leisten. (Annal. de la Societe d'Horticult. de Paris 21, 262).
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Die Vertilgung- der Raupen von den Rosen, Stachel¬
beersträuchern u. s. w. bewirkt Schienther durch Uebcr-

giesseu dieser Gewächse mit einem Tabacks-Aufgusse. (Berl. Gar-

teuz. 1838, 86). Die Blumenkohlstauden werden gleichfalls

von Rüsselkäfern heimgesucht, die ihre Maden in das Herz dersel¬

ben zu legen pflegen. Aufstreuen auf die erwähnte Stelle eines

Gemenge's von Asche und Tabacksstaub, das so lange wiederholt

werden muss, bis das Ilerz aus der Aschendecke herausgewachsen

ist, empfiehlt Pfau als Gegenmittel. (A. a. 0. 117).

Der Mauerpfeffer ( Seduni acre L.), besitzt die Eigen¬
schaft, die Reinigung des Kü cheng esc h i rres und die E n tt'et-

tung aller Gegenstände überhaupt, ohne Beihülfe warmen

Wassers, also bloss mit kaltem Wasser, zu bewirken; Trink¬

gläser, Flaschen, Spiegel, Fensterscheiben, werdeu damit vollkom¬

men gereinigt und nehmen einen eigeuthümlicheu Glanz an. Es ist

auch gelungen, lederne Handschuhe damit zu waschen. Man wen¬

det die ganze Pflanze an, indem man die zu reinigenden Gegen¬

stände in kaltes Wasser taucht, und hierauf leicht mit einer Hand¬

voll Krautes abreibt. Für Spiegel und Fensterscheiben wird das

Kraut selbst in Wasser getaucht uud dann werden die zu reini¬

genden Gegenstände damit abgerieben.

Nach gemachtem Gebrauche dient das Kraut noch als Futter

für Geflügel, ist übrigens sehr häufig und ganz unschädlich. Nach
Caventou enthält die Pflanze ein äusserst scharfes flüchtiges

Princip, wenig Aetheröl und sauren äpfelsauren Kalk, ( France in-
dustr.; daraus im polyt. Arcli. II, 89). Wahrscheinlich ist es der
Gehalt an saurem äpfelsaurem Kalk, welchem die Pflanze zu¬

nächst ihre Tauglichkeit zu obigem Behufs verdankt. Ein ähn¬

liches Yerhältniss verleiht dem Sauerampfer, so wie dein Garten-

Rhabarber, letzterem bekanntlich wegen seines Gehalts au saurem

äpfelsaurem Kali, gleiche Anwendbarkeit im Bereiche der Haus¬

haltung.

[Salzwasser eignet sich zum schnellen Reinigen der Gemüse¬

arten von Schnecken, Würmern u. s. w. (Verbr. 1841, 112).

Der dumpfe Gesclnnael; des Mehles verliert sich angeb¬
lich beim Vermischen von 1 Th. kohlens. Bittererde mit 250 Th.

Mehles. (Verbr. gemeinu. Kenntn. 1841, 112).

Dumpfiger Ilafer lässt sich durch Mengen und Umschaufeln
mit V24 Holzkohle, die man leicht durch die Windfege wieder ent¬

fernen kann, wieder gut herstellen. (Audr. ökpn. Neuigk.).
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ENTWURF EINER NEUEN MEDICINALORDNUNG FÜR DAS

GROSSHERZOGTHUM BADEN.

Verfasst von der grossherzoglich-badischeu Sani¬
tät.s-C omm is s i on. Karlsruhe 1840. Druck und Verlag
des artistischen Instituts. 207 Seiten. 8.

Der allgemeine Theil dieser Medicinalordnnng, von S. 1 — 16>

unifasst: 1) die oberste Leitung des Medicinalvcsens; 2) die Lei¬

tung des Medicinalwesens in den Provinzen und die in denselben

angestellten Medicinalpersonen; 3) die Leitung des Medicinalwesens
in den einzelnen Bezirken und die in diesen bediensteten und ange¬

stellten Medicinalpersonen; 4) das ausübende, vom Staate nicht be-
dienstete und besoldete Sanitätspersonale.

I. Die oberste Leitung des Medicinalwesens kommt dem Mi¬
nisterium des Innern in höchster Instanz zu; ihm ist zur Be¬

gutachtung in allen Medicinal-Angelegenheiten die Sanitäts-

Commission untergeordnet, welche aus einem Director besteht,
so wie aus einer bestimmten Anzahl von Mitgliedern, welchen das

Referat über die verschiedenen Zweige der Heilkunde zugetheilt

ist. Den einzelnen Kreis-Regierungen ist die Sanitäts-Commis-

sion coordinirt, so wie sie über die eiuzelnon Sauitäts-

Aemter gesetzt ist.

II. Die Leitung des Medicinalwesens in den Provinzen und

d ie in denselben angestellten Medicinalpersonen fällt den Kreis¬

regierungen anheim, welchen immer ein Regierungsutedicinal-

Rath beigegeben ist in Sitzungen, worin Medicinalangelegeuheiten
verhandelt werden.

Wenn es übrigens im §. 5, S. 2, heisst, den Kreisregierungen

sei die Sanitats-Commission beigeordnet, und §. 10, jeder

Kreisregierung sei ein Regierungsmedicinalrath beigegeben, — also

nicht untergeordnet, so steht diess mit §. 11 in Widerspruch, wor-

nach der den Kreisregierungen coordinirte Regierungsmcdicinal-

Rath nur der Sanittäts-Commission untergeordnet sein soll;

denn es lässt sicli gar nicht absehen, wie der Regierungsmediciual-

Ratli der Kreisregierung, der gleichen Rang mit den Mitgliedern

der Kreisregierung hat, welcher die Sanitats-Commission beige-
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ordnet ist, nun auf einmal dieser Sanitäts-Comuiission unterge¬

ordnet sein kann. Beigeordnet und untergeordnet zu

gleicher Zeit kann er aber nicht sein, folglich liegt hierin ein

Widerspruch, und man sieht sich zur Frage gezwungen, welcher

§. nun eigentlich der Norm gehende ist.

Zur besonderen Beaufsichtigung des hebeärztlichen Personales,

so wie der Hebammen, und zum Unterrichte der Letzteren ist in

jedem Kreise ein Oberhebearzt in der Person eines zweiten Ge¬

burtshelfers angestellt, und der Sanitäts-Coinniission und den

betreffenden Kreisregierungen untergeordnet, den Bezirks-Aeintcrn
und Physikaten aber coordinirt.

Da das Apotheker-Wesen in so enger Beziehung zur Medicin

steht, und von dem höchsten Belange für Gesundheit ist, so ist es

sehr weise, diesen Zweig des Medicinal-Wesens nicht ausser Acht
zu lassen.

Ks kann nur allgemein gebilligt werden, dass die Apofheken
von Zeit zu Zeit durch besondere Apofheken-Visitatoreu unter¬
sucht werden. Die Visitation der Sanitats-Aemter ist in Baden

gesetzlich und gewiss erspriesslieh.
Jedem Hofgerichte ist auch noch zur Bearbeitung forensischer

Angelegenheiten ein besonderer M e d i c in al-11 ef e r e n t beigegeben.
II. Die Leitung des Medicinal-Wesens in den ein¬

zelnen Bezirken und die in diesen bediensteteu und an¬

gestellten Medicin al-Perso n en.

In jedem Amtsbezirke besteht ein dem Bezirsamt coordinirtes

San itäts-A mt, welches aus dem Amtsarzte und Aintswund- und

Hebearzte zusammengesetzt ist. Ausserdem giebt es noch Assi¬

slenz - A g rz te, so wie unter dem medicinisclieu-Personale auch

die ßezirks-fhierär/.te, die Hebammen und Leicheubeschauer mit

Kccht aufgeführt werden.

IV. Das ausübende, vom Staate nicht' bedien stete
und besoldete Sanitäts-Personale.

Nach einigen allgemeinen Bestimmungen über die Licentia prac-
ticcuidi werden hier die zur Prüfung erforderlichen Bedingungen,
sowohl für die Aerzte, als für die Wundärzte, Hebeärzte, Wund¬

ärzte zweiter Classe — künftig nicht mehr aufgenommen — Wund¬

arzneidiener — die eigentlichen Barbierer, — Thierärzte, Apothe¬
ker, Materialisten und Droguisten mitgetheilt.

Der besondere Theil gegenwärtiger Medicinal-Ordnung cnl-

hält nun verschiedene Beilagen, deren Inhalt hier in Kürze ange¬
geben werden soll.

Beilage A) von >S. 17 — 22 enthält eine Instruction für die
Sanitäts-Commission. In ihren Geschäftskreis fallen die l'rü-
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finigcn der Candidaten der Medicin, der höheren Chirurgie, Geburts¬
hilfe, Pliarmacie, Thierheilkunst und Zahnarzneikunst.

Ausserdem müssen ihr artistische und amtliche Jahresberichte,

V accinations-, Apotheker-Visitations-, Oberhebeärztliche- und I<ei—

chenschauberichte vorgelegt, und sie von Epidemieen, Epizoo-

tieen und Contagien 111 Kenntniss gesetzt werden; auch Anträge

rücksichtlich der Dienstbesetzungen, Gehaltsvermehrungen und

Pensiouirungen, Urlaubsertheilungen müssen ihr angezeigt werden.

Ihr liegt ferner die Prüfung von ärztlichen und Apotheker-Rech¬

nungen, so wie die Prüfung der etwaigen Geheiinniittel, ob.

Sie bat ferner die Aufsicht über öffentliche Heilanstalten, so

wie ihr die besondere Fürsorge für Erhaltung der Gesundheit unter

Menschen und Thieren zusteht. Hei Licenz-Ueberschreitungen und

mcdicinischcn Pfuschereien hat sie die Bestrafung zu veranlassen,
so wie ihr dann überhaupt die Aufsicht über sämtliche Sanitäts-

Personen, und medicinisch-gerichtliche Superarbitrien zustehen.

Der bei diesen sämtlichen Geschäften herrschende Gang soll

durchaus collegialisch sein.

Die Beilage B) umfasst die Instruction für die Regierungs-

Medicinalräthe. Sie haben vorzutragen über: die Ilaupt-Jahresbe-

richte der Sanitäts-Aemter, die Vaccinations-Berichte, Berichte

über Epidemieen, Epizootieen, Endemicen, Hundswuth, Licenz-

Uebertretungen, Pfuschereien, Begräbnissplätze, Verfälschung von

Nahrungsmitteln, Differenzen von Sanitäts-Personen, Aufsicht über

Gefängnisse, Spitäler, Bader, Errichtung von Apotheken, An¬

nahme von Wundarzneidienern, Aufhebung und Errichtung von
Sauitäts-Stellen.

In der Beilage €) ist die Instruction für die Kreis-Oberhebärzfe
enthalten. Dieselben haben nicht blos die Aufsicht über die Ge¬

burtshelfer und Hebammen ihres Dienstkreises, sondern müssen auch

eine alljährliche Umreise Behufs der Prüfungen des Geburtshelfer¬
wesens vorzunehmen. In einem umfassenden Generalberichte giebt

der Oberhebarzt dann Rechenschaft von dem Resultate dieser Prü¬

fungsweise.

Die Beilage Dl enthält die Instruction für die Apotheken-

Visitationen, die Beilage E) die für die Visitation der Sanitäts-
Aemter.

Die Beilage F) umfasst die Instruction für -die Amtsärzte.

Nach Aufzählung der allgemeinen Dienstespflichten derselben wird

ihr Geschäftskreis näher bestimmt, der sich auf die Aufsicht über

das Sanitäts-Personale ihrer Bezirke, auf die Erhaltung des Ge¬

sundheitswohls durch Vorsorge und, bei vorhandener Gefahr,
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auf die Wiederherstellung des gestörten Gesundlieitsvi-olils Kranker,

Verunglückter und Irrer, so wie auf die Aufsicht über directe und

indirccte Sanitäts-Austalten, auf die Ausübung der gerichtlichen
Arznei künde und die an höhere Behörden zu erstattenden Berichte
erstreckt

Es folgen sodann in Anhängen eine Verordnung, den Vollzug

der Yaccination betreffend, dann eine Uebersichts-Tabelle des

Standes einer Epidemie, eine General-Tabelle über eine vorgekommene

Epidemie, ein ärztliches Kosten-Verzeichniss über eine vorgekom¬

mene Epidemie, eine Uebersichts-Tabelle des Standes einer Epizoo-

tie, eina General-Tabelle über eine beendete Epizootie, eine Tabelle
über den Krankenstand eines Spitals, eine Anleitung zur Erstattung

sanitätsamtlicher Jahresberichte, ein Formulare zur Erstattung der

Sanitätsdiener-Tabellen, Anleitungen zur zweckmässigen Abfassung

artistischer Jahresberichte, und zur Erstattung medicinisch-physika-

lischer Topographieen, endlich Formulare zur Führung des Exhibitcn-

Protocolls und des Geschäftsjournals.

Die Beilagen G. H. J. K) enthalten die Instructionen für die

Amtswundärzte, Assistenzärzte, Bezirksthierärzle und Hebammen.

In der Beilage U) findet man eine höchst zweckmässige Ueichenschau-

Ordnung, und in der Beilage M) eine Alles erschöpfende Instruction

für die Leichenschauer des Grossherzogthums.

Die Beilage N) verbreitet sicli über die Pflichten der practi-

schen Aerzte, eben so die Beilage 0) über den Wirkungskreis und

die Pflichten der Oberwundärzte, als Bedingungen ihrer Licenz. Die

Beilage P) umfasst die Pflichten der Hebärzte, die Beilage (J) die

der Wundärzte zweiter Classe, die Beilage 11) die der Wundarz¬

neidiener, die Beilage S) die der Thierärzte, die Beilage T) die der

Thierärzte zweiter Classe oder sogenannten Kurschmiede.

Die Beilage U) von S. 136 — 157 enthält die Apotheker-Ord¬

nung *), und zwar A) bei der Ausbildung des Apothekers. Es wird

hier von der Befugniss der Apotheker-Herren zur Annahme von

Zöglingen, vou den erforderlichen Eigenschaften und Vorkenntnissen

des Zöglings, und den sonstigen Bedingungen seiner Zulassung, dein

Unterrichte, der Prüfung nach demselben, dem Gehilfenstande, der

Universitäts-Bildung (Ein Jahr!) gehandelt. In B) findet man die

Prüfung, die Pflichten, das Privilegium, die Vorrechte und Gewerbs¬

befugnisse des Apothekers erörtert. C) umfasst die Einrichtung und

Geschäftsführung in der Apotheke, die Anschaffung und Aufbewah¬

rung der rohen Arzneimittel, die Defectur, die Bereitung und An-

-•') Ueber diesen Abschnitt der badischen Medicinal-Ordnuug ist
uns für Jahrg. IV des Jahrbuchs noch eine speciellcre
Kritik zugesichert. Die Red.
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Schaffung der Präparate, so wie die Abgabe der Arzneien; dann
die Taxation und Aufbewahrung, den Einzug der Ausstände, und
endlicli die Haltung von Hand- und Notbapotheken der Aerzte und
Chirurgen.

Man sieht aus dieser inhaltlichen Angabe, dass auch diese
Apotheker-Ordnung noch nach dem alten Style abgefasst ist. Ich
habe vor mehreren Jahren nach dem Erseheinen der bayerischeil
Apotheker-Ordnung in einem besonderen Schriftchen meine Grund¬
sätze, dass der Apotheker der Wissenschaft und nicht dem Handels¬
stande angehören solle, entwickelt, und mir dadurch die Feindschaft
Mancher, die dadurch ihr zeitliches Interesse gefährdet wähn¬
ten, zugezogen. Aber umsonst stellt man sich der Wahrheit und
den Fortschritten der Wissenschaft entgegen, wie die seitdem ver¬
flossene Zeit bereits gelehrt hat, und zum Schrecken Aller,
die nicht der Wissenschaft huldigen, jeden Tag noch mehr lehren
wird.

Was die Gestattung von Hand - und Noth-Apotheken für Aerzte
und Chirurgen betrifft, so düukt mir diese nicht mehr zeitgemäss;
denn die Quacksalberei der Letzteren wird dadurch nur gehegt.

Es sind im ganzen Bereiche der Pathologie gar keine Noth-
fälle denkbar, welche die Notwendigkeit von 43 Nothmitteln und
einer Nothapotheke, die liier S. 154 unnöthiger Weise aufgeführt
sind, nöthig macheu könnten. Es gibt meiner Ueberzeugung nach
nur 4 Mittel, welche man in dringenden Fällen in Bereitschaft
haben muss.

Es sind diess Brechmittel, Opium, Zimmt-Tinctur und
Chinin, welches letztere unter den 43 Nothmitteln nicht angege¬
ben ist, dessen Anwendung bei perniciosen Fiebern nicht selten
höchst notwendig, und ein eigentlicher Nothanker in der grössten
Noth ist, und darum in einem Noth-Kästleiu gewiss nicht fehlen darf.

In der Beilage V) von S. 158 — 186 begegnen wir dem Ent¬
würfe einer inedicinisch-gerichtlichen Obductions-Ordnung, die sehr
erschöpfend ist und durchaus Nichts zu wünschen übrig lässt.

1. enthält allgemeine Bestimmungen und Vorschriften, a) über
die Vornahme von Legal-Inspectiouen und Sectionen im All¬
gemeinen, b) über das Verfahren bei gerichtlicher Inspcctiou
verwundeter oder sonst erkrankter Personen, c) über das Verfahren
bei gerichtlichen Leichen-Obductionen. 3. umfasst besondere Vor¬
schriften und Bestimmungen, und zwar d) bei gerichtlicher Inspec-
tion von Personen wegen angeblich erlittener Notzucht, so wie
wegen vorgeschützter, verheimlichter oder vorgeblicher Entbindung,
e) bei gerichtlicher Untersuchung todt gefundener Neugeborener, f) bei
gerichtlicher Untersuchung von mutmasslich oder wirklich statt-

*
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gehabter Vergiftung noch Lebender oder Verstorbener, g) bei ge¬

richtlicher Leichen-Obduction ertrunkener, erhängter, erstickter

Menschen. 3. enthält Vorschriften und Bestimmungen, welche bei
Allfassung gerichtsärztlicher Gutachten zu befolgen sind.

In den Beilagen Wj und X) lernt man die Pflichten und Befug¬

nisse der Materialisten und Droguisteu kennen.

Wenn den Materialisten erlaubt ist, alle diese Materialien,

Gifte und Nichtgifte, die liier aufgezeichnet sind, an Jedermann, wenn

gleich uicht unter einer bestimmten Quantität C/j — 1 Pfund), zu
verkaufen, so ist es lediglich glücklichem Zufalle beizumessen,

wenn nicht Unglück mancher Art daraus entsteht, und die Quack¬

salberei auf Stelzen einherschreitet. Meines Bedenkens sollte Alles,

was nur von Ferne arzneilich ist, lediglich vom Apotheker be¬

zogen werden müssen, und der Apotheker nur der alleinige Abneh¬
mer des Materialisten sein dürfen.

Der Schluss dieser Medicinal-Ordnuug macht die Medicinal-

Taie, die im Durchschnitte weit niederer, als z. B. die bürger¬

liche, ist. In wie fern diess zweckmässig sei, bleibe hier unerörtert!

Manche Operationen besonders sind sehr nieder angesetzt, und im

Vergleiche mit anderen gewiss nicht passend.

So ist z. B. Hemiotomie zu 8 fl. taxirt, während die weit leich¬

ter zu vollführende Castrution 11 fl., und die gleichfalls ohne be¬

sondere Oelicatesse auszuführende Amputatio femoris 15 fl. kostet.
Diess wäre nun die badische Medicinal-Ordnung! Habe ich auch

wenige Bemerkungen gegen dieselbe mir erlaubt, so ist sie i m

Allgemeinen doch musterhaft zu nennen, und kann desshalb
ohne Anstand allenthalben als Norm empfohlen .werden, wo solche

Medicinal-Ordnungen bisher noch nicht bestanden haben.
Paul i.

Das A po t Ii ek er w es e n in den k. k. österreichischen

Staaten. Eine Darstellung der Geschichte des Apo-

tIiekerwesens, der Rechte und Pflichten derApothe-

k e r und jener A e r z t e, Chirurgen und T h i e r t'i r z t e,

welche Haus-Apotheken halten; ein nothwendig.es

Regulativ für Apotheker, Physiker, Aerzte, Chi¬

rurgen, Thierärzte, und Alle, deren Amt und G e s c h ä f t

mit dem Apothekerwesen in Berührung steht; von

Mathias Macher etc. Wien, Bauer und Dirnbök. XIV,
434. kl. 8.

Man sieht, lange Titel haben auch ihre gute Seite. Im vor¬

liegenden Falle überhebt der obige den Ref. des Recensirens. Er will
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nur hinzufügen, dass auch Vieles über Ilrogucrie-, Färb- und Spe-
cereiwaaren-Handcl in dem recht brauchbaren Buche enthalten ist,
und dass der Herr Verfasser die nach 1837 erfolgten Veränderungen
nachzuliefern verspricht. I.

Med ic i u i seh - pharma ceu tische Ken e p t i rku u d e fiir an¬
gehende Acrzte und Wundärzte, zum ßehufe der

Vorlesungen entworfen von Dr. F. Wurzer, Geh
0 b e r in ed i c i nal-IIa t Ii e etc. etc. Marburg, Christian
Garthe, 1839. XI, 130. 8.
Ein besonders für Acrzte, aber auch für angehende Apotheker,

sehr brauchbares, durch Einfachheit und Compeudiosität sich vor¬
zugsweise empfehlendes Büchlein. Der Hr. Verf. bringt darin die
Arzneiformen nach der gewöhnlichen Ordnung in trockene, weiche,
flüssige und gasförmige, führt Jbei jeder Form das pharmaceutische
Verfahren in Kürze an, und begleitet sie mit, durchwegs seiner ei¬
genen ärztlichen Praxis entnommenen, Arzneiformeln, die sich, wie
wir zu sagen nicht anstehen, durch glückliche Combination als sehr
beachteuswerth darstellen. Die Kückblicke auf so manche in unsern

Tagen häufig als veraltet angesehene werthvolle Haltpuncte unserer
Vorfahren, und die kräftig-würdige Darstellung dessen, was, auch
aus alten Büchern, als Schatz zu uns herüberblickt, hat unsern
vollen Beifall. Möge der würdige Hr. Verf. noch manche Auflage
seines nützlichen Werkeheus erleben! —r—.

EitIi u rgi k oder Mineralien und Erdarten nach ihrer

Anwendung in ökonomischer, a r t i s t i s c Ii e r und tech¬

nischer Hinsicht systematisch abgehandelt von Dr.

J. II. DI um, a. o. 1' r o fess o r an der U u i ve r si t ä t zu Hei¬

delberg ii. s. w. Stuttgart, Sc Ii weizerbart. 1840. Auch

unter dem Titel: Naturgeschichte der drei Reiche, zur

allgemeinen Belehrung bearbeitet von G. W. Di-

seliofT, J. II. Dluin, II. G. Bronn, Ii. C. v. Leonhard!,

F. S. Leuekardt und F. S. Voigt. Supplement zum

miueralog. Tlieile. 501 in gr. 8.
Wir besitzen zwar einige, zum Tlieil recht brauchbare, Werke

filier angewandte Mineralogie, gleichwohl verdient obiges Buch den
Grad von Aufmerksamkeit in vollem Maasse, der ihm bisher bereits
zu Tlieil geworden ist. Der hier zu einer sehr klaren, und, bei
aller Bündigkeit im Ausdrucke, dennoch umfassenden Veranschau-
lichuug gediehene Gegenstand ist wichtig lür's alltägliche Geben,
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weil er namentlich die plastischen Künste, so wie die ökonomischen

und technischen Gewerbe, nahe und vielfältig berührt. Der Be¬

schreibung der Benutzung der Mineralien schickt der Vortrag des

Verf. die Schilderung ihrer Gewinnung durch Bergbau, Steinbrecben,

Graben und Waschen voran. Die systematische Gliederung des

Ganzen aber ist folgende:

I. Mineralien, deren Anwendung unmittelbar statt findet.

(Tragbarer Boden und Verbesserungsmittel desselben. Brenn¬
stoffe. Verschiedeue Bereitungsarten mehrer Mineralien).

II. Minerallen, deren Anwendung mittelbar statt findet.
A. Durch mechanische Zurichtung.

(Mineralien, die zum Schleifen, Poliren, Malen etc. die¬
nen. Baustoffe. Bildhauerstoffe. Schmucksteiue. Ver¬

schiedenes).

B. Durch chemische Umgestaltung.

(Metalle und Erze. Salze. Farbstoffe. Arzneistoffe.

Topfer-, Steingut-, Porcellan-, Glas- etc. Materiale.
Verschiedenes).

Möge dem Werke fortgesetzte reichliche Theilnahme zu Theil

werden. Druck und Papier sind ganz befriedigend. B.

B o t a n i s c Ii - p r o s o d i s c Ii e s Wörterbuch, nebst einer C Ii a-

rakteristik der wichtigsten natürlichen Pflanzen-

fainilieu für angehende Aerzte, Apotheker, Forst¬

männer und Dilettanten der B o tan i k, von J. IS. Müller,
K. Pr. Apotheker erster C lasse in Made buch etc. etc.

lte Die f. Paderborn, in Co nun, von Wesen er. VI, 225.

Der unermüdete, im Gebiete der Literatur bereits vortheilhaft

bekannte Hr. Verf. hat mit diesem Buche angehenden Botanikern

vom Fache oder aus besonderer Neigung für die liebliche Wissen¬

schaft ein sehr werth zu haltendes Geschenk gemacht. Gauz abge¬

sehen von den edeln Motiven, welche den Verf. bewogen haben,

seine Arbeit zum Vortheile der Bucholz-, Gehlen-, Trommsdorff'schen

Stiftung für würdige invalide Apothekergehülfen zu bestimmen,

empfiehlt sich dieselbe durch die Art der Ausführung als Hülfsbuch

zum Nachschlagen beim Lehr- und Selbst-Unterrichte in sehr schätz¬

barer Weise, Dem Verf. sind die höchst zahlreichen, und in man¬

nigfache Verwickelungen hineinreichenden, Neuerungen im Gebiete

der Systemkunde, der Terminologie, so wie der Pflauzen-Synonymie
u.s.w. nicht entgangen, und wie er diese Veränderungen mit Treue

Und offenbarer Liebe zur Sache aufgezeichnet hat, so ist nament¬

lich auch zu erwähnen, riass er die Prosodie bei Aufzählung der
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Kunslausdriickc, der .Familien und Gattungen, besonderer Berück¬

sichtigung, unterzog, —- ein Umstand, der um so mehr Beachtung
verdient, als, hei im Ganzen nicht verminderter Gründlichkeit

des Unterrichts in den klassischen Sprachen, dennoch gar häufig
Verstösse jener Art aus dein Munde tüchtiger und gewandter Pflan¬

zenkenner das Ohr des Sprachkundigen beleidigen.

Wir wünschen dem Hrn. Verfasser fortan gleiche Ausdauer und

Müsse für seine nützlichen Bestrehungen, und empfehlen dieses sein
Werkchen der vielseitigsten Theilnahme. —i—

Wörterbuch der beschreibenden Botanik", oder die

Kunstausdrücke, welch ej; zum Verstehen der phj-

thographischen Schriften [uöthig sind. Von G. W.

Bischoff etc. 283, 8°.

Ein Werkchen, das mit^dem vorigen in mehr als einer ver-

wanritschaftlicheiiHBeziehung steht, dem übrigens eine engere Rieh- »

tuug zu Grunde liegt. AVer sich mit der Bedeutung der in den

wichtigeren pflauzeubeschreibenden AA'erken vorkommenden Aus¬

drücke bekannt machen will, wird in diesem Büchlein einen treuen,

ihn selten im Stiche lassenden Rathgeber finden, der dadurch einen

doppelten AVerth erhält, dass am Schlüsse die teutschen Kunstaus¬

drücke mit lateinischer Uebersetzung gegeben sind, gleichwie der
reichliche Inhalt von vorne herein die lateinischen Namen mit ent¬

sprechender Uebersetzung in alphabetischer Ordnung angiebt. —

Dieses Werk verdient somit alle Empfehlung. Die typographische

Ausstattung ist befriedigend. —r

Genera planlarum Florae germanicae iconibus et descrip-

tionibus illu strata; auetore jf/t. I'r. Lud. ]\fees ab
Esenbeclc, continuavit J. C. L. Spenner. Fase. /9.

Bonnae, sumpt. Henry et Cohen. (1 Till. 8).

Es ist sehr erfreulich, dass der Verleger des trefflichen Nees v.

Esenbeck'seheu AVerkes, nach längcrem Stocken, einen so gediegenen

Nachfolger für dessen Bearbeitung gefunden hat. Vonfden erschienenen

3 Heften, welche bis jetzt die neue Folge ausmachen, enthält jedes

20 Tafeln, worauf eben so viele Gattungen bildlieh erläutert werden,

und denen je ein Blatt Text beigegeben ist. Die Boragineen und

ein grosser Theil der lippenblüthigen Gewächsen sind in der Spen-

ner'scheu Folge in einer AAreise dargestellt, welcher sie den frühem

Leistungen unter Nees v. Esenbeck würdig zur Seile stellt. AA'ir

wünschen sehr, Hr. Prof Spenner möge treu dem Plaue seines Vor-
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gängers, zuvörderst die feststellenden Gattungen vollständig ab¬

handeln, elie er zu den s. g. ifebergangs-Gattu Ilgen (deren wissen¬

schaftliche Bedeutung mannigfach angefochten wird) übergeht, wie

er diess, seiner Erklärung zufolge, zu beabsichtigen scheint; denn

vor Allem ist doch nach dein Abschlüsse eines so bedeutsamen,

namentlich auch dem jüngeren Botaniker sehr nutzbringenden, Wer¬
kes zu trachten. B -r.

Klara lusalica , oder Verzcichniss und Beschreibung
der in (ler über- und Nieder-Lau sitz wild w a c h -

senden und häufig cultivirten Pflanzen. 2ter Band,

K r y p t ogam e n , von L. Rabenhoi'St. Leipzig, Lomann,
1840. VIII und 507, in gr. 8.

Ilieser zweite Band der bekannten und geschätzten Flora der

Lausitz kann füglich als ein unabhängiges Werk betrachtet werden,

das Denjenigen, welche sich mit dem Studium der Kryptogamen

befassen wollen, manche Hülfe bieten wird. Es ist zwar zu ver-

liiuthen, dass im Laufe der Jahre diese Krjptogamen-Special-Elora

noch mancher Abänderung und Erweiterung unterliegen wird, weil,

unsers Wissens wenigstens, in dieser Beziehung über jene Gegen¬

den nichts Näheres vorlag, was Hr. Rabenhorst mit Zuverlässig¬

keit als Hülfsquelle hätte benützen können, — diess erhöht aber
nur um so mehr das Verdienstliche des Unternehmens, dem wir

gewissenhafte und sorgfältige Ausführung nicht absprechen können.I.

Compendium d er o ff i ci u eil e n Gewächse, nach natürli¬

chen Familien geordnet. Nebst einer gedrängten

Ueb ersieht der botanischen Terminologie und .Sy¬
stem kund e. F ii r P Ii a r m aceuten und M e d i c i n e r b e a r-

beitet von A. G. IV Schnitze, aprob. Apotheker. Ber¬

lin, Hirschweld. 1840. X, 303. gr. 8. bröselt.

Es gereicht uns zum Vergnügen, hier einer literarischen Er¬

scheinung erwähnen zu können, die nicht nur durch Eleiss in der

Anordnung und durch Kritik in der Zusammenstellung, sondern auch

durch so manche treffende, dem eigenen Urtheile des Verf. entsprossene

Idee, durch Kürze und Maass in Stoff und Ausdruck, An¬

sprüche hat auf den Dank des lernbegierigen Publicunis. Man findet
im Buche nur das dem Titel Entsprechende. Die pharmakologischen

Notizen sind nur da, und an solchen Stellen nur in dem Grade

gegeben, wie es der Character des Werkes, als inedicinisch-phar-
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maceutische Botanik, in bündiger, auf die Wesen licit sich be¬
schrankender, Form erheischt. Die Methode, nach welcher der Verf.
seinen Stoff geordnet, ist die natürliche, jedocli mit einigen, nicht
störenden, Specialitäten, und unter geeigneter Bezugnahme auf das
Sexualsystem. Die Sprache ist, je nach Bediirfniss, lateinisch, oder
teutsch, ersteres bezüglich der Characteristik der Gewächse, letz¬
teres da, wo deren pharmakologische Seite in Betracht gezogen
wird. Eine alphabetisch geordnete Terminologie, eine Uebersicht
der Systemkunde, und ein Register der Familien, Gattungen und
Arten, — Alles sehr zweckmässig bearbeitet, machen den Schluss
des, auch in typographischer Beziehung, sehr befriedigenden Buches. —

Etymologischer chemischer Nomenciator der neuesten
einfachen und daraus zusammengesetzten Stoffe,
n e b s t F. r k 1ä r u n g einige r a n deren c h e m i s c Ii - p Ii _ys i-
kalischeil Benennungen, entworfen und gesammelt

von Dr. P. LI. Schmidt. Lemgo, Meyer'sche Hofbuch-
handlung. 1839. VIII. 83 in gr. 8. Broseh. 8 gGr. od. 36 kr.

Die Chemie hat sich in den letzten Deceunien zu einer so ausser¬

ordentlich produetiven Wissenschaft gestaltet, dass das menschliche
Gedächtniss in sehr vielen Fällen nicht mehr zureichend erscheinen

kann, die Massen von —■ häufig äquivalenten — Bezeichnungen zu
behalten, welche nicht bloss Educten, sondern auch neuen chemi¬
schen Erzeugnissen, deren Zahl jetzt schon Legion ist, er-
tlieilt worden sind, und fortwährend ertheilt werden. Leider ist
der Zeitpunct noch nicht herangekommen, der sich für Aufstellung
einer durchgreifenden, wissenschaftlichen Nomenclatur der orga¬
nisch-chemischen Gebilde eignet, und da die Chemiker bis jetzt,
auch nur wenige allgemeine Anhaltspuncte nicksichtlich der
Bezeichnung neu entdeckt werdender Stoffe aufgestellt und adoptirt
haben: so bleibt nichts übrig, als sich mit männlichem Mutlic in
das vor der Hand Unabweisbare zu fügen, und seine fünf Sinne,
so viel es geschehen kann, zu potenziren. Wir begrüssen daher
unserseits den vorliegenden Nomenclator als Versuch eines Weg¬
weisers im Labyrinthe der chemischen Wahrheiten und Dichtungen
mit herzlichem Willkomm', und wünschen, dass der lleissige und
umsichtige Verf. sich die Mühe nicht verdriessen lassen möge, alle
zwei bis 3 Jahre ein derartiges Hülfsmittel zu publiciren, wofür
sieh, wenn eine bescheidene, möglichst wohlfeil zu verschleussende,
Auflage als Norm iu's Auge gefasst wird, ohne Zweifel stets eine
hinreichende Anzahl [von Abnehmern finden wird. Die vom A'erf
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für viele der von ihm gesammelten Gegenstände angenommene An¬

ordnung, die sich hauptsächlich auf die Etymologie des Namens, eine

gedrängte Characteristik des «tolles, den Namen des Auetors und

die Angabe einer literarischen Hauptquelle, woraus das Einzelne

zu entnehmen ist, bezieht, wird immerhin als passend und als für

diesen Zweck genügend betrachtet werden können, und es ist nur

zu wünschen, dass sie in einer künftigen Auflage auf alle darin

behandelten Gegenstände angewendet werde. H.

Taschenbuch der pharmace u tisch-vegeta b il is c h en Hoh-

waarenkunde für Acrzte, Apotheker und l)roguisten.

Zusammengestellt von Dt'- D> Dietrich, lt. Bandes ls.

Heft. Jena, August Sc hm id. 1840. 80 S. und 10 Kupiert. 8.

Es war des Verf. Absicht, zu billigem, auch von unbemittel¬

teren pharmaceutischen Gehülfen erreichbarem Preise eine compen-
diöse bildliche Koharzneiwaarenkunde in's Publicum zu geben. Die

Idee hiezu entstammt wahrscheinlich dem von Göbel s. Z. begon¬

nenen, aber nur auf die officiuellen Rinden und Wurzeln beschränkt

gebliebenen Unternehmen. Die Ausführung ist im Verhältnisse zum

Preise recht gelungen zu nennen; einzelne Saamen jedoch,— welche

das vorliegende Heft in alphabetischer Reihe bis zu Semen iSigelluc

umfasst, — z. B. Sem. Cavdamomi und Uni etc. linden wir schwie¬

rig erkennbar, sowohl den Umrissen, als dem Colorit nach. Letz¬
teres ist übrigens bei Werken dieser Art äusserst schwer zu er¬

reichen, da manche natürliche Eigenschaft durch Kunstmittel nicht

wieder gegeben werden kann. Dieser Umstand beschränkt daher
auch die Brauchbarkeit solcher Bilder-Sammlungen in mancher

Beziehung, so dass diese, wenn gleich ihnen auch manche Vor¬

züge vor Droguen-Sammlungen in natura zuerkannt werden müs¬

sen, die letzteren keinesfalls entbehrlich zu machen vermögen. Hin¬
sichtlich der Beschreibungen hätten wir wohl Manches zu erinnern,

da uns manche Irrthüiner, namentlich hinsichtlich der chemischen,

häufig zu compendiös angegebenen, Droguen-Bestand t. Ii eile auf-

gestossen sind: wir wollen jedoch unser Urlheil zurückhalten, bis
die weitere Folge des Werkes uns zu einer reiferen Würdigung des

an lind für sich empfehlenswerthen Unternehmens befähigen wird.
11.

Das Ent wi ckelungsleb e n im Wirbel thierreich e. Darge¬

stellt von Dr. Karl Bogislaus Reichert. Mit 5 Kupfcr-
tafein. Berlin, August Hirschwald. 1840. 261. gr. 4.

Der gelehrte und als Denker sich in diesem Werkohen doen-
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mentircnde Hr. Verfasser weist hier auf dem Wege der Beobachtung

nach; dass der Dotter das hauptsächliche Bildungsmatcriale

des Thieres ausmacht, während man demselben bisher bloss die

Bedeutung eines wichtigen Nährstoffes einräumen zu dürfen ge¬

glaubt hat. Der Verf. bemüht sich, die Richtigkeit seiner Ansicht

in der Eutwickelungsgeschichte des Frosches und in jener des

Huhnes nachzuweisen. In Beziehung auf erstere schildert er auf

interessante und überzeugende Weise die Bedeutung des Froschdot¬

ters, dessen Ausbildung zur Froschlarve, und endlich zum Frosche

er darstellt. Die zweite, die Entwickelungeschichte des Huhnes

umfassende, Abtheilung des Werkchens zerfällt in die Betrachtung
1) des Hühnereierdotters,

2) der Entwickeiung des Embryo unmittelbar aus dem Dotter

ohne Vermittelung des Blutsystems; letztere Betrachtung er¬
streckt sich

a) auf die Anlage des Embryo,

b) auf die Ausbildung der Anlage des Embryo für die Ent¬

wickeiung aus dem Dotter vermittelst des Blutsystems.
3) Die Entwickeiung des Hühnchens aus-dem Dotter durch Ver¬

mittelung des Blutsystemes, wobei
a) das Larvenleben

b) die Larven-Metamorphose des Hühnchens zur Unter¬

suchung gelangen.

Mögen auch künftigen Forschungen in dieser Beziehung noch

manche Berichtigung und Erweiterung aufbehalten sein,—dem Verf.
ist das Verdienst nicht abzusprechen, eine neue Ansicht des Sach-

Verhältnisses begründet, und, allem Anscheine nach, der Haupt¬

sache auch befestigt zu haben. Das Büchlein hat für ein ausge¬

breitetes Publicum, dem wir es hiemit angelegentlich zur Leetüre

empfehlen, Iuterresse. II.

Gleichenberg', seine Mineralquellen und der Kurort.

Aerztliehe Mittheilungen von Dr. Carl Luthvig' Sig¬

mund. Wien, Tendier und Schiipler. Grätz, Edu¬
ard Ludwig. 1840. 51 in 8.

Diese kleine Schrift gehört zu den bessern ihrer Art, und jede
Zeile, so zu sagen, bietet Belehrung. %.

Das als Badeort erst seit 1834 bestehende, Gleichenberg

liegt in einer mildeu, heitern Gegend des östlichen Steierniarks,
6'/ Poslnteilen von Grätz und 19 von Wien entfernt. Es enthält

z. Z. 14 Gebäude mit 140 Wohnzimmern, was für ein noch so ju¬
gendliches Bestehen viel sagen will. Von den dort befindlichen

27
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fünf Quellen gehen zw ei, nämlich der Johannis- und der

K laus nerb ru n n en x/ Stunde vom Kurorte zu Tage, die darin

übrigen, die C o 11s ta n t i n 's-, Werle's-, und Karlsquelle da¬

gegen linden sich fast inmitten der Gebäude und schonen Anlagen,

welche den neuen Badeort zieren. Die Constantinsquelle wird vor¬

zugsweise, fast anschliessend, zum Trinken, benutzt, die Werle's

und Karlsquelle dienen blos zum Baden. Erstere verdankt einem

grösseren Kohlensäuregehalte einen angenehmeren Geschmack, was

die einzige Ursache für ihre Verordnung zur Trinkcur bildet; denn

qualitativ sind sämtliche drei Wässer gar nicht von einander ver¬

schieden, und auch in quantitativer Beziehung zeigen ihre Besland-

theile eine sehr grosse Uebereinstimmnng. Die Werleqtfelle
dient zu Wannen- die Carlsquelle zu 1) ou eh e b äd e r n. Die
erwähnten 3 Wässer samt dem Wasser des Jo haun isb Tün¬

nens sind von Sclirötter untersucht worden; das Wasser der

Klau s n er qu eil e bat v. llolger analysirt. Beide Quellen dienen

gross t e n t Ii e i ls bloss zum Trinken. Wir stellen die, auf ein

Wiener bürgerliches Pfund (zu 18 1/, Unzen) berechneten Bestand¬
teile nachstellend zusammen:

Freie Kohlensäure

Constantins¬

quelle.

20,8865 Gr.,
od. 35,58784

C. Z.
J

Johannisoäer
stradner

Sauerbrun¬
nen.

13,17565 Gr.,
od. 22,66661

c. z.

Klausner¬
brunnen.

14,8968 Gr.,
od. 25,62758

c. z.

Kohlensaures Natron . . . 19,29830 Gr. 13,41826 Gr.

„ Kalk .... 2,72890 ,, 2,90798 33 0,46080 Gr.

,, Magnesia . . 3,20563 ,, 3,86612 3)
—

,, Eisenoxydul
—

0,18586 33 0,66048 yy

„ Lithon . . .
— —

0,27648 yy

Schwefelsaures Natron . . 0,65824 ,,
— —

,, Kalk . . .
—

0,15360 yy

Salzsaures Natron 14,24179 ,, 4,47582 33
—

,, Magnesia . . .
— —

0,09216 yy

,, Kali
—

0,07242 33 —

Thonerde
■—.

0,23270 33

33 | 0,09216Kieselerde 0,40604 ,, 0,369G5
yy

Jod Spur (Dr.
Sigmund).

~

Summe d. fest. Bestandteile: 40,38910 „ 27,31081 33 1,73358 yy
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Sämtliche Wässer, mit Ausnahme des Klausnerbruuuens, der
b!os in Flaschen gefüllt wird, werden tlieils in Krügen, tlieils in
Glasflaschen (was obnst,reitig den Vorzug verdient, und allgemein
eingeführt werden solltel versendet. Das versendete Coustantins-
quelle-Wasser enthält 22 — 23 C. Z. an freier Kohlensäure. Die
C o n s tan ti nsqu eil e ist olfenbar. einer der stärksten alka¬
lisch- m u riatiseheu Säuerlinge, der er fa h ru ngsge mäss
sowohl, als auch in Bezug auf seine chemische Constitution, mit
dem Selterserbrunneu wetteifern kann. Der Johannisbrunnen
schliesst sich den milden a 1 kal i s c Ii - sal i n i s c Ii e u Eisensäu¬

erlingen, — dem Fachinger-Wasser z. 1!., — die Klausuer-
quelle aber den stärksten und relativ reinsten Eisensäu¬
erlingen an, und letzterer**gereicht der bedeutende Kohlensäure¬
gehalt zu grossem Vorzuge, weil dadurch das versendete Wasser
vor Selbsteutmischung bewahrt wird. — Die ärztlichen zu Gleichen-
herg gesammelten Erfahrungen bestätigen diese, vom chemischen
Gesichtspüncte aus aufgestellten Voraussetzungen in glänzender
Weise, und es mag somit diesem Badeorte noch eine reiche Zu¬
kunft erblühen. H.

Die e i s e n Ii a 11 i g e u Mineralquellen zu Ha m Ii a c Ii u n d
Schwollen im Gross herzoglich 01 d e n b. Für Stent Ii u in e
Birkenfeld, mit Hinsicht auf die Geschichte, Lage
und Eigenthünilichkeiten dieses Fürstenlhumes, lie-

schriebeu von Dr. H. Chr. Rieclitin, etc. Brüssel und
Leipzig, C. Muquardt. 1840. VIII, 277 in gr. 8.
Diese verdienstvolle und umfassende Badeschrift bietet in Be¬

ziehung auf die in dem reitzvolleu Nahethale, unfern Trier's, ge¬
legenen Mineralquellen von Hambach und Schwollen die mannig¬
fachsten Aufschlüsse dar. Hr. Dr. Ri ecken, Leibarzt des Königs
der Belgier, war um so mehr zu einer solchen Arbeit berufen, als
er früher 17 Jahre hindurch, zu Birkenfeld wohnend, die Vorzüge
dieser Quellen Zu beobachten Gelegenheit gehabt hat. Das Buch
liefert aber noch iiberdiess zugleich eine sehr schätzbare Darstellung
der historischen, topographischen, geognostisch-inineralogischeu und
botanischen Verhältnisse des Gesamt-Fürstenthums, — wobei haupt¬
sächlich der Untersuchungen des Oberbergrai lies Schneider zu
Holzappel, sowie der des Geh. R. v. Leonhardt rücksichtlich der
geoguostisch-mineralogischen, und der Forschungen von Kor eher
bezüglich der botanischen Verhältnisse Erwähnung geschieht. Die
unmittelbare Umgebung von Hambach und Schwollen hat Steinin¬
ger geognostisch untersucht. Die Quellen liegen im Ucbergangs-
gehirge, und zwar in dem Quarzfelsen, welcher zwischen Aben¬
theuer und Züsch, von Otzenhausen her, einen SW — NO laufen«
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den Höhung gegen den Rhein hin bildet, und der gegen NW, unter

70°, ein ansehnliches Einsenken der Schichten darbietet. Zu Buh-

lenberg, Gallenberg und Witgeuberg lehnt sich der Kohlensandstein

mit Einlagerungen von Schieferthon und Thoneisenstein an's Ueber-

gangsgebirge an, sich hierauf gegen Birkeufeld und Niederbrombach

in der Art verbreitend, dass namhafte Grünstein-Züge zu Buhlen¬

berg und Gailenberg aus demselben hervorstehen. Von Birkenfeld

gegen Nosen bietet sich ein Zug von Diorit, von Birkenfeld gegen

Nohfelden ein bedeutender Zug von rothem Thon-Porphyr dar. Zn

Hambach und Meckenbach trifft man auf rothes Todtliegendes.

Die bei Ha m bac Ii liegenden Quellen sind nun: die H au p t-T r i u k-

quelie, die Albertusquelle, und die beiden Badequellen.

Bei Schwollen unterscheidet man die obere und die untere Quelle.

Die früheren Analysen dieser Mineralwasser stammen von Hrn. A.

Heeker, ehedem Apotheker in Birkeufeld, jetzt in Laufenburg; die

neuesten Untersuchungen verdanken wir Kastner'u, der in 16 Un¬
zen Wassers fand:

Hambacher

Trinkquelle

Schwollcner
obere

Trinkquelle.

Kohlensaures Natron 1,4150 Gr
yy Litlion 0,0050 yy
yy Baryt 0.0005 yy

Strontian 0,0004
yy Kalk 1,1156
yy Magnesia . . . s . 0,3850
yy Manganoxydul , . . 0,0015
yy Eisenoxydul .... 0,6525

Quellsaures und quellsatzsaures Natron 0,0125 yy
Schwefelsaures Natron 0,0945
Phosphorsaures Natron 0,0095
Basisch-phosphorsaure Thonerde . . 0,0012
Kieselerde 0,2775 yy
Thonerde
Fluorcaliuin
Chlorkalcium
Chlornatrium
Chlorlithium . . '
Bromnatrium
Jodnatrium

Summe der festen Bestandteile

Kolileusäure

Spuren
0,0250 „
0,04M „

Suren

0,0005 ,,
Spuren

4,0397 ,7

1,8750 Gr.
0,0225 ,,
0,0015 ,,
0,0012 ,,
0,9925 ,,
0,6415 ,,
0,0018 ,,
0,4925 „
0,0135 „
0,1465 „
0,1185 ,,
0,00I5 ,,
0,2575 „
0,1425 „
0,0005 „
0,1225 „
0,5115 ,,
0,0010 „

0,o01t „
0,0165 ,,

_ 5,3636 „
25,3596 C. Z. 24,9040 C. z".

Die Kapitel iilier die muthmaassliche Eutsteliungsweisn dieser
Quellen und über die arzneiliche Wirksamkeit derselben sind sehr

beachtenswert, und die letzteren dürften dazu beitragen, den ge¬
nannten Bädern mehr und mehr Ruf zu verschaffen. /.

-äs-
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I.

PROTOCOI-L DER NEES v. ESENBECK'SCtlEN CENTRAL-

GESCHAEFTSSITZUNG,

am 3. August 1840.

Nachdem die H. 14. Mitglieder sich grösstenteils schou um

8 Uhr des Morgens im Locale der Gesellschafts-Sammlungen, als

dem Sitzungssaale, Behufs der Besichtigung des Museums, verei¬

nigt hatten, eröffnete um 9 Uhr der Director die Sitzung mit einem

Vortrage über Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft

der Gesellschaft, zunächst in Beziehung auf das dahinge¬

schwundene dritte Vereinsjahr.

Von dem Gesichtspuncte ausgehend, dass die höhere wissen¬

schaftliche und staatsbürgerliche Stellung des Apothekers, dass all'

sein äusserer Eintluss, dass die Gewährung eines bessern Zustande*

zunächst und hauptsächlich durch das moralische Ver-

hältiss, in welches die Apotheker sich selbst versetzen, so wie

durch wissenschaftliche und practisch-gem ei n nützliche

Austrebungen bedingt sei, documentirte der Director in seiner Rede,

dass die Gesellschaft während des abgewichenen Jahres rühmlich

auf der Bahn des Fortschrittes verharrt habe, und dass ihr, bei

fortdauerndem, unermüdetem Zusammenwirken, endliche Anerkennung

auch von jener Seite, welche in dieser Beziehung bisher noch stete

Zurückhaltung geäussert, werden müsse. Als Fortschritte seien

namentlich die rasche und imponirende Vermehrung der Samm¬

lungen bei geordnetem Haushalte, und deren ßenützbarkeit für

öffentliche, besonders für Schulzwecke, dann der Entschluss, die

Meteorologie mit besonderer Beziehung auf das Pfälzerland zu pfle¬

gen, hauptsächlich aber die im abgewichenen Jahre zu Stande ge¬

brachte Begründung einer technischen Sectiou, zu bezeichnen.

Die Sammlungen anlangend, so sei durch die aufopfernde Bereit¬

willigkeit des Conservators, so wie durch die nützliche Mitwirkung

mehrer Vereinsmitglieder, durch die von Seite der Direction mit

verschiedenen Gesellschaften und Gelehrten des Auslands ange¬

knüpften Unterhandlungen, durch die edelmüthige Unterstützung von

Seite der Stadt Kaiserslautern endlich, viel geschehen, und noch

mehr vorbereitet worden; der Augenblick sei herangekommen, wo
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rlie Beiträge der ordentlichen Mitglieder nur wenig mehr für die
Oentralsamnilungen in Anspruch würden genommen werden; die
Bezirks-Sammlungen, von Seite des Centrai-Museums bereits an¬
sehnlich dotirf, würden in der Folge nun rascher sich vermehren,
damit überall das Streben der Gesellschaft nach Gemeinützig-
keit sich kund gebe, und kein gefrässiges, sondern ein spen¬
dendes, Centralisationssystem dazu verwendet werden möge, dem
Vereine eine Stelle unter den gelehrten und practisch-nutzbringeu-
den Gesellschaften zu erwerben und zu sichern.

Was die in Betreff der Forderung der Meteorologie erlassene
Publication anbelangt, so sei gegründete Hoffnung dazu vorhanden,
dass dieses schöne l'roject werde verwirklicht werden; es mögen
nur alle ordentlichen Mitglieder diese Sphäre der 'Wirksamkeit sich
aneignen und durch Tliat und Aufmunterung ihr nimmermüdes
Streben für das Gute und Nützliche bewähren. — Was aber den

schönsten Cohn verheisse, das bestelle in der eifrigen und rediieheu
Mitwirkung zur Hebung des Gewerbszustandes im Pfälzerlande,
der, im Vergleiche zufden Nachbarstaaten, noch all' zu sehr dar¬
niederliege, und, im Hinblicke auf die bestehende, vielleicht all' zu
laxe, Gewerbsgesetzgebung, nur durch den Impuls der Vereine
gehoben zu werden vermöge. Ein Blick auf Baden und Würtemberg
zeige, dass fast allerwärts, wo Eocal-Vereine der Art bestehen, Phar-
ccuteu die Leitung derselben übernommen haben, — und die bereits
weitbekannte, um ihrer Regsamkeit willen weitgeachtete, pharmac. Ge¬
sellschaft der Pfalz sollte zurückstehen? Die Pfälzer, sonst ihres Bil¬
dungsgrades, ihrer unter dem Schirme freier Gesetze gereiften Geitses-
thätigkeit vor andern Ländern sich rühmend, sollten durch Verläug-
uuug ihrer Erkeuutniss dessen, was Notli thut, Zeuguiss ablegen
wider ihre eigenen Ansprüche?! Hier breite sich vor Aller Augen
ein Feld aus, in welchem jedes Saamenkorn zur goldenen Aehre
gedeihe, ein Feld, in welchem jed es Mitglied der Gesellschaft die
rühmlichste, die nutzbringendste Thäligkeit zu entwickeln, den Dank
der Mitggenossen und der Nachkommen sich zu erwerben vermöge.
Ausser der Local-Section Kaiserslautern, die über 140 Mitglieder
zähle, verdanke die Gesellschaft den Bemühungen ihres verdienten
Mitgliedes, des Herrn Apothekers D i ehl in Winnweiler, die Bildung
einer Filial-.Section; Aehnliches stehe an mehren Orten zu erwar¬
ten. Man möge nur erst den Versuch macheu, ehe man von Hin¬
dernissen, von uniihersteiglichen Schwierigkeiten spreche; sei auch
klein der Anfang, so schmälere diess dennoch eben so wenig die
Aussichten für die Zukunft, als es das Verdienstliche der Handlung
selbst irgend beeinträchtige.

Im Verfolge dieses Ideengauges ward der Redner zur Wider-
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legung der Einwürfe geführt, die von achtbarer Seite her gegen
das anscheinend zu exclusiv wissenschaftliche Streben der Gesell¬

schaft, über welchem die materiellen Interessen Notli leiden dürften,
erhoben worden war, wiederholt auf die der Gesellschaft nothwendig
unterzubreitende w issenschaftl i c h e Basis hindeutend, deren Ver¬
nachlässigung alle frühem Versuche zur Begründung eines pharma-
eeutischen Vereins in der Pfalz, und alle noch so lauten und noch so
klagenden Änstrebungen des Apothekerstandes zu nichts gemacht habe,
und auf mehrfache, mitunter sehr energische, Schritte verweisend,
welche vom rein materiellen Gesichtspuncte aus bereits getlian und bis
zu den Stufen des Thrones verfolgt worden seien. Der öffentlich
geschehene Vorschlag zur Bildung einer Special-Commission für Be¬
gutachtung pharmacentisch-gewerblicher Interessen bekunde iiber-
diess bis zur Evidenz, wie sehr die Directiou auch die hochwich¬
tigen materiellen Interessen in's Auge gefasst, joline deshalb den
Blick von jenem Gleichgewichte zn wenden, das zwischen ihnen
und den geistigen Bedürfnissen der Gesellschaft nothwendig er¬
halten werden müsse.

Nach beendigtem Vortrage des Directors wurde die Rechnung
pno 18 39/^ 0 durch den Rechnungssteiler Dr. Bern he im verlesen,
und deren auszugsweise Mittheilung durch das Intelligenzblatt des
Jahrbuchs decretirt. Das Resultat der Abrechnung erschien um so
befriedigender, als es die Heimzahlung von acht Actien des im
Laufe des Jahres aufgenommenen Capitals durch's Doos gestattete.
Die Bestimmung der heimzuzahlenden Actien geschah durch sofor¬
tige Verloosung. wobei Treffer lielen auf

Nro. fl. kr.
und 29 von Herrn Biecliy a 4 fl 8 yy yy
36 yy yy Hoffmann in Candel . . 12 yy yy
12 yy yy Dietz in Grüns tack . . 12 yy yy-

4 yy yy Dercum in Kirchheimboland. 12 yy yy
62 yy yy Dr. Geil in Speier ... 12 yy yy

4 >y yy Dercum 12 yy yy
54 yy v. Gienanth in Hochstein 12 yy yy
49 yy yy Die hl in Winnweiler . 12 yy yy

Summa: 92 yy yy

Nach dem Programme kam jetzt die Reihe an die Wahl eines
Vorstands für den Bezirk Zweibrücken. Der Director erklärte auf

besonderes Ansuchen des zeitherigeu Vorstands, Hrn. Apotli. Wei-
gand in St. Ingbert, dass derselbe durch Kräuklichkeits- und ge¬
bieterische Privat-Verhältnisse auf fernere Führung des Vorstand-
schafts-Amtes Verzicht zu leisten sich genöthigt sehe, und produ-
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cirte vor Beginn des Wahlactes drei ihm überschickte verschlossene

Wahlzettel, denen Hr. Dr. Hop ff einen vierten beigesellte. Als

Hesultat der erfolgten Wahlhandlung proclarairte der Director, Na¬

mens der Gesellschaft, unter dankbarer Enthebung des Hrn. Wei-

gand von der bisher von ihm verwalteten Stelle,

Herrn Dr. Hop ff
zum Vorstände des Bezirks Zweibrücken.

Herr Central-Cassier Euler hatte gegen die Direction den

Wunsch ausgedrückt, der Führung der Cassa-Geschäfte enthoben

zu werden, da er wegen Entfernung vom Directions-Sitze und we¬

gen in Folge der Begründung einer technischen Classe eingetre¬

tener Complicationen, (wodurch, im Falle er die Central-Casse bei¬

behielte, eine Menge zeitraubender und unwesentlicher Schreibe¬

reien herbeigefürt würde), gegen das Interesse der Gesellschaft zu

handeln glaube, woferne er nicht ausdrücklich auf fernere Beklei¬

dung der Functionen eines Ceutral-Cassiers zu verzichieu erklärte.

Die Direction schlug, in Anerkennung dieser Gründe, Hrn.

Euler für die bisherigen Leistungen öffentlich dankend, Hrn. Apo¬

theker C. Müllinghoff in Kaiserslautern als nunmehrigen Cen¬

tral-Cassier vor, was einstimmigen Beifall fand.

Zur Vereinfachung des Kechnungswesens, und um namentlich
das Anwachsen der Ausstände in Zukunft zu vermeiden, wurde die

Aufstellung von Special-Cassieren in Vorschlag gebracht. Diesel¬
ben sollen, je nach den obwaltenden Bedürfnissen, durch die Be¬

zirks-Vorstände bezeichnet, und es soll ihnen stets ein den Local-

verhältnissen angemessener Wirkungskreis zugewiesen werden. Die¬

selben haben all' vierteljährlich an die Bezirksvorstände, diese aber

in gleichen Zeiträumen an den Central-Cassier, Bericht über Ein¬

nahmen und Ausgaben zu erstatten. Sämtliche anwesende H. 11.

Mitglieder erklärten ihre Bereitwilligkeit zur Annahme dieser Spe-

cial-Cassierämter, im Falle es den betreffenden Bezirksvorständen

geeiguet erscheinen sollte, Eines oder das Andere hiefür zu desig-

niren, und drückten die Erwartung aus, dass jedes ordentliche Mit¬

glied in solcher Dienstleistung eine Ehrensache erblicken werde.

Ein weiterer Vorschlag betraf die Coursirung der Literatur-

Gegenstände, welche in Zukunft, so weit dieses irgend angehen

wird, auf die Centralcasse übernommen werden soll. —■ Die H. H.

Bezirksvorstände werden, soweit dieses noch nicht geschehen ist,

feststellende Circulations-Listen aufstellen, und eben so verlässige,

als möglichst billige, Akkorde mit Boten veranlassen, die gehalten

werden sollen, nicht nur die Journale den Mitgliedern zu über¬

bringen, sondern auch sie stets wieder bei denselben abzuholen.

Jedes Mitglied hat dagegen die Verbindlichkeit auf sich, die he-
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treffende Journale an den Botentagen zur Disposition des Boten,

auch in seiner, des Mitgliedes, Abwesenheit, zu stellen. Hinsicht¬

lich der Anordnung der Circulations-Listen soll, nach einem des-

fallsigeu Vorschlage des Herrn Weigaud, darauf Bedacht genom¬

men werden, dass die ärztlichen ausserordentlichen Mitglieder,

welche nicht ganz isolirt wohnen, die Journale in fortlaufender

Reihe mit den ordentlichen Mitgliedern zur Benützung erhalten,
dass aber, wo ein oder mehrere ausserordentliche, ärztliche Mit¬

glieder andern Wohnorte eines ordentlichen Mitgliedes (oder zunächst

demselben) sich befinden, durch gütliche Uebereinkunft, wo

möglich, eine etwas verkürzte Lesezeit hergestellt werde. Ganz

isolirt wohnenden ausserordentlichen Mitgliedern kommen die Jour¬
nale zuletzt zu.

Diesen Beschlüssen ist von Seite der Bezirksvorstände alsbald

Folge zu geben.

Nach Erledigung dieser Vorschläge ward zur Discussion eines

Antrags der Direction, die Bildung einer permanenten Commissiou

für Begutachtung pharmaceutisch-gewerblicher Gegenstände betref¬

fend, geschritten. Ein desfalls im Auftrage der Direction von Herrn

B. V. Hoff mann gefertigter Entwurf niotivirte die Bildung einer

derartigen Commissiou in den überhäuften Geschäften der Direction

und in dem Bedürfnisse der Zeit. Dieser den Acten beizulegende

Entwurf erhielt fast in allen seinen Theilen allseitige Anerkennung

und Genehmigung, und ward in nachstehender Fassung zum allge¬

mein gültigen Gesetze erhoben:

„In Erwägung, dass die bereits mehrfach vorgebrachten

,,Klagen der Apotheker über ihre gewerblichen Verhältnisse

„noch vielseitiger Abhilfe beriürfeu, dass ihnen von gar mau-

„clier Seite in ihrem Gewerbsbetriebe Nachtheil und Schaden

„direct und indirect zugefügt wird;''

„lu Erwägung, dass diese Umstände dahin führen müssen,

„die geistige Thätigkeit der Mitglieder der Gesellschaft zu

„lähmen

Nach Ansicht der §§. 1, 3 u. 5 der Satzungen,

„In Erwägung jedoch, dass die Direction der Gesellschaft

„mit anderweitigen Geschäften überhäuft ist, und dass der Be-

„rathuug dieser pharmaceutisch-gewerblichen Verhältnisse eine

„besondere Thätigkeit gewidmet sein muss;"
aus diesen Gründen

beschliesst die IV. Versammlung:

,, „1) Zur Begutachtung aller pharmaceutisch-gewerblichen Ge¬

genstände wird eine besondere Commission niedergesetzt. *
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3)' Dieselbe besteht aus sämtlichen Mitgliedern iier Directiou
und drei weitern ordentlichen Mitgliedern, weiche auf je zwei
Jahre durch die Central-Versammlung bestimmt werden. In wich¬
tigen Fällen steht es dem Vorstande der Commission im Einverneh¬
men mit der Directiou zu, noch anderweitige Mitglieder zu den
Iterathuugeu zu ziehen.

3} Diese Commissions-Mitglieder sollen stets, wo möglich,, aus
solchen Apothekern entnommen werden, welche nicht weit von
einander entfernt wohnen, damit ihren etwa nölhigeu mündlichen
Uerathungen kein Ilinderuiss im li ege liege.

4) Sämtliche Gutachten der Commission werden in der Heget
der nächsten Ceutral-Vcrsninmlung zum Beschlüsse vorgelegt.

5) Erheischen es jedoch dringende Verhältnisse, worüber die
Commission nilein zu entscheiden hat, und kann die nächste Cen-
träl-Versäminlung nicht abgewartet werden, so erbebt die Com¬
mission diese Gutachten zum Beschlüsse. Die Directiou ist verbun¬

den, diese Beschlüsse ungesäumt in Vollzug zu setzen. In der näch¬
sten Central-Versammlung geschieht darüber Bericht und Bechenschaft.

6) Den Commissious-Mitgliedern kann vor der Hand, ausser
der Porto-Entscliädigung, aus der Central-Casse kein Aversum zu¬
gesprochen werden. Erlauben es die pecuniäreu Verhältnisse der
Gesellschaft in der Folge, .so sollen ihnen auf Verlangen die Aus¬
lagen der nüthigen lleisen vergütet werden.

71 Dieser lieschluss tritt von heute an in volle Kraft und Wir¬

kung, und wird als organische Bestimmung in's Protocoll niedergelegt.
Die Directiou ist mit der ungesäumten Ausführung beauftragt." <e

Nach Festsetzung dieser Beschlüsse brachte der Direetor das
o rdentliche Mitglied, Herrn Apotheker und Medicinal-Assessor Stöss
in Spejer, als Vorstand der erwähnten Commission in Vorschlag.
Einstimmig ward diesem Vorschlage beigepflichtet, und die zuver¬
sichtliehe Hoffnung ausgedrückt, dass Hr. Stöss, im allgemeinen
Interesse, ungeachtet der vielfältigsten Amts- und Berufsgeschäfte,
das neue Ehren-Amt übernehmen werde. — Der Vorstand der Com¬

mission empfängt durch Vermittelung der Directiou die in den Be¬
reich der Commission schlagenden Anfragen, Desiderien,, u. s. w.,
und theilt die schriftlichen Arbeiten nach eigenem Ermessen unter
die verschiedenen Mitglieder aus. Als vollziehende Behörde stellt
dein Vorstande die Directiou der Gesellschaft zur Seite.

Als weitere Commissions-Mitglieder wurden mit Stimmen-Ein¬
helligkeit bezeichnet:

Die ordentlichen Mitglieder: 11. II. Bö der in Frankenthal und
Scheeffer in Dirmstein, in der Voraussetzung, dass auch diese
Herren ihre nutzbringenden Kräfte der Gesellschaft und dem durch
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dieselbe repräsciilirten Stunde gerne widmen werden. Hr. Scheel"-
Ter gab sogleich seine Einwilligung zu erkennen *).

Von diesen Beschlüssen ist Hr. llöffiiianu in Landau durch

Protocoll-Absehrift unter dem Ausdrucke dankbarer Anerkennung
seiner Bemühuugen in Kenntnis« zu setzen; nicht minder ist sänit-
lichen desiguirten Commissions-Mitgliedern von diesen protocolla-
rischen Beschlüssen besondere abschriftliche Mitlheiiung zu machen.

Ein weiterer Vorschlag betrifft die Erweiterung der Bezirks
(Sammlungen und der chemischen Centralsauiinlung. In dieser Be¬
ziehung wurde beschlossen,

„dass Verzeichnisse von erwünschlichen pharmaceutisch-che-
mischen und rein chemischen Präparaten angefertigt, und den
Mitgliedern in Abiheilungen unter dem Beifügen mitgetheilfc
werden sollen: die Präparatur von wenigstens 2 oder 3 Stoffen,
entweder nach einer der angegebenen Methoden, oder nach
einem eigenen, bisher uugekannten, alsdann aber genau an¬
zugebenden, Verfahren, zu übernehmen."'

Die Herren Mitglieder werden sich wirkliche Ausführung
dieses Beschlusses zur Ehrensache machen. Die Central-Sainmlung

eignet sich von den eingesandten Präparaten nur Muster an, und
fouruirt mit dem Ueberschusse die Bezirks-Sammlungen. Die Ver¬
waltung des Central-Müseuirrs wird auch in naturhistorischer Be¬
ziehung die Bezirks-Museen nach Möglichkeit zu unterstützen be¬
müht sein, so wie anderseits die Ii. H. Mitglieder den Central- und
Bezirks-Sammlungen ihre fortwährende Aufmerksamkeit und thä-
tigste Unterstützung zuwenden zu wollen versprechen. —

Die Fürsorge für die stete Erweiterung und Nutzbarmachung
der Sammlungen bestimmte die Directum zu dem weitern Vorschlage
„der Permanenz-Erklärung der Ceutrul-Sammluugen in Ibco Kai¬
serslautern." Im Hinblicke auf diesen Vorschlag hatte die Directum
unter dem 31. Juli d. J. au das Bürgermeisteramt Kaiserslautern die

Frage gestellt:
„ob dasselbe der Gesellschaft die Einräumung einer den Be¬
dürfnissen der Sammlungen entsprechenden Localität unter
„allen Umständen in der Art zusichere, dass es all' seinen
„Eiufluss aufbieten werde, uin im betreffenden Falle vom
„Stadtrathe die Mitgenehmigung, selbst für den Fall einer
„bedeutenden Ausdehnung des Centrai-Museums, zu erlangen
„und hierüber baldmöglichst förmlichen Stadtrathsbeschiuss zu
„erwirken 1, und

'„ob das Bürgermeisteramt,' wie bisher, so auch fortan, der

Alle diese Herren liab.cn seither die ihnen durch Wahlact.

übertragenen Functionen bereitwilligst übernommen. D. I)
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„Gesellschaft bezüglich etwaiger Unterstützungen zur Seite
„stehen werde?"

Hierauf war unter dem 2. August d. J. von Seite des Bürger-
uieisteranites der Stadt Kaiserslautern der Directum der Gesell¬

schaft eine bejahende Antwort zugegangen, des Inhalts:
„dass das Bürgermeisteramt, in so ferne die Sammlungen
„der Gesellschaft für immer in Kaiserslautern verbleiben
„sollten, Alles aufbieten werde, damit zur Aufstellung dieser
„Sammlungen die nöthigen Localitäten, so weit es nur immer
„möglich sei, oder möglich gemacht werden könne, zur
„Disposition gestellt werden;

„dass das Bürgermeisteramt ferner die Versicherung ge-
„ben zu können glaube, der Stadtrath werde gewiss nicht
„entstellen, im Interesse der Wissenschaft hiezu seine volle
„Zustimmung zu geben, und auch für die Zukunft zur Er-
„weiterung der Sammlungen das Seinige nach Kräften bei¬
zutragen ;

„dass endlich das betreffende Directorial-Schreibeu dem
„Stadtrathe in seiner nächsten Sitzung vorgelegt, und dass
„die darüber gefassten Beschlüsse sogleich zur Kenntniss dür
„Wohllöblichen Direclion gebracht werden würdrn."

Die Versammlung versäumte nicht, diesen wichtigen Gegenstand
der reiflichsten und vielseitigsten Erörterung zu unterziehen.

Erwägend jedoch,
a) dass Kaiserslautern im Mittelpuncte des Landes liege,
b) dass kaum eine andere Stadt des Landes der Gesellschaft

gleich grosse Zusicherungen zu bieten vermöge,
c) dass es Aufgabe der Gesellschaft sei, ihr Museum stets zu

erweitern und zu vervollkommnen, um, bei steigendem
Ansehen, ihrem Hauptzwecke, der Förderung des Gemein¬
wohles, näher und näher zu kommen,

d) dass Kaiserslautern die hauptsächlichste technische Anstalt

des Regierungsbezirks, welcher die Sammlungen vorzugs¬
weise zum Nutzen gereichen, besitze,

e) dtiss diese Stadt bereits anerkennungswerthe Leistungen
geboten, und andauernd bieten werde,

f) dass auch die bisher von Seite des Rectorats der k. Ivreis-

Landwirthschafts - und Gewerbsschule gebotene Rccipro-
cität fernere anerkennende Berücksichtigung verdieue,

g) dass eine Verlegung der Sammlungen nicht ohne namhafte
Beschädigung der betreffenden Gegenstände und nicht ohne
bedeutenden Geldverlust selbst in dem Falle bewerkstelligt
werden könnte, wenn eine andere Stadt des Landes ähn-
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liehe Vortheile, wie Kaiserslautern, anzubieten vermögend
sein sollte,

b) dass endlich auch die meisten anderweitigen gelehrten Ge¬
sellschaften aus verwandten Gründen die Permanenz ihrer

Museen de facto und de. jure an einem einmal gegebenen
Orte ausgesprochen haben,

Nach Ansicht der §§. 3, 33, 25, 36 der Satzungen, beschloss
die Versammlung;

1) dass sie jenen Directorial-Vorschlag, Namens der Gesell¬
schaft zwar vollständig genehmige,

3) dass sie, die Gesellschaft, sich jedoch für alle Wechselfälle
das Eigenthumsrecht der Sammlungen vorbehalte,

3) dass somit, wie sicli von selbst verstehe, obiger bindende
Beschluss nur in der Verwirklichung der von Seite des Bür¬
germeisteramtes der Stadt Kaiserslautern gegebenen Zusiche¬
rungen den Grund seines Fortbestehens finden könne, und

4) dass die Gesellschaft ihren Beschluss der Permanenz-Erklä¬
rung ihrer Sammlungen von der Dauer der Bestehens der
k. Kreislandwirthschafts- und Gcwerhsschule oder einer der¬

selben mindestens adäquaten technischen Anstalt in loco Kai¬
serslautern abhängig mache, —•

endlich

5) dass die Direction beauftragt werde, vor der Publication
dieses Beschlusses in formeller Beziehung einen llechtsgelehrtcn
zu Käthe zu ziehen.

Hiermit schloss sich die Reihe der Directorial-Vorsehläge.
Als Anträge anderer ordentlichen Mitglieder lagen vor:

1) Die Frage, resp. der Antrag, des ordentlichen Mitgliedes
Hrn. Hoch er in Göllheim, in wie ferne bezüglich des von Seite
köngl. Regierung an die k. Cantonsärzte ergangenen Reskriptes,
die unverweigerlichc Abgabe von Arzeneien an nicht alsogleich
Zahlungsfähige betreffend, Reklamation eingelegt werden solle.

Beschlossen,
dass, da dieses Rescript nur durch einen speciellen Fall hervor¬

gerufen worden, und den k. Cantonsärzten die Weisung zur officinellen
Mittheilung jenes Rescripts an die Apotheker nicht zugegangen sei,
dieser Gegenstand der heute aufgestellten Cotiimission fürBegutachtung
pharmaceutisch-gcwerblicher Angelegenheiten zu geeigneter Wahr¬
nehmung überantwortet werden soll.

3) Der Antrag des nrd. M., Hrn. Rocher, die Beleuchtung
der Stellung des Apothekers, dem practischeu und Gerichtsarzte
gegenüber.

Beschlossen,
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auch diesen Antrag der Couimission für gewcrblich-pharmaceutischc
Angelegenheiten zu überweisen.

;1) Das ordentliche Mitglied, Hr. Dr. Hob] ig in Mullerstadl,
hatte folgenden schriftlichen Antrag auf dem Privatwege einge¬
schickt:

„Die Blutegel, dieses unentbehrlichste aller Arzneimittel, «er¬
den von Tag zu Tage seltener und theurer, und den Berichten von
den Bezugsorten zufolge liisst sich wirklich ein bald eintretender
gänzlicher Mangel derselben voraussehen. Polen und Ausstand sind
schon erschöpft, in Griechenland ist die Ausfuhr strenge untersagt,
und Hussland, wie die Türkei, werden aus bald auch keine mehr
liefern. Dabei liefert der weite und unzweckmässige Transport sie
uns meist krank und grossenlheils unbrauchbar.

Bei uns, zumal in der Kheingegend, sind sie ihcils durch Fang,
theils durch Trockenlegung der .Sümpfe und das jährliche lleiuigen
der Wilssergräben, fast ganz verschwunden. Nun, meine. ich, sei
es an der Zeit, da wir vom Auslände nicht lange mehr Blutegel zu
hohen babCn, dieselben wieder bei uns einheimisch zu machen, und
zwar durch Anlegung grösser Plantagen, entweder aus Privat- oder
Staatsmitteln, das Letztere dann, wenn sich die Regierung, von der
Dringlichkeit des Bedürfnisses überzeugt, dazu verstehen wollte.
Durch Privatmittel konnte eine grosse Blutegel-Anstalt, aber auf die
Weise, hei uns ia der Pfalz z. B., in'Ä Leben treten, wenn die ge¬
samten Apotheker zur Gründung eines Actien-Vereines zusammen
treten würden. Es würde jeder unserer Colle'geü sieh durch eine
Actie voll 100 — 300 Gulden dabei betheiligen, und für die Gesamt¬
summe legte man an einem, liiezu als besonders dienlich erachteten,
Orte Teiche, Gräben und in gehöriger Ausdehnung und nach der
Art, wie die Erfahrung uns seither am besten darüber belehrte,
an, so, riass eine solche Gefangenschaft denselben günstigen Ein-
fluss auf die Fortpflanzung und das Gedeihen der Egel, wie ihre
natürliche Freiheit, ausübte. Die Aufsicht über die Anstalt würde
man unter Caution-LeisCung einem verlässigen Manne anvertrauen.
Uebrigeiis würde dieselbe in den ersten Jahren nur geringer Pflege
bedürfen, und vor Entwendung und boshafter Beschädigung würde
solche dadurch ziemlich geschützt sein, dass man sie in einem mit
Mauern umfriedeten Gartenraume alllegte, und einen Wächter dazu

bestellte.- Blutegel selbst im'isste man sogleich in grösstm'fljglichsten
Ouantilälen anschaffen, und es dürfte wohl am Gerutheiisten sein,

einen zuverlässigen Manu an die erste Haoptquellc zu senden, der
billige Einkäufe machte, und für den zweckmässigsten Transport nach
rrlheilrer Instruktion Sorge trüge. Die eingesetzten Blutegel miiss-
teji dann mindeslens <i —7 Jahre sich in der Plantage gänzlich über-
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lassen bleiben, und nach einer Zeit, wo ihre Vermehrung in dem
Grade herangewachsen wäre, dass der jährliche Bedarf aller daliei
intcressirten Apotheker durch die Nachzucht gänzlich gedeckt wurde,
iieuge man erst an, zu fischen, so, dass die eingesetzte Zahl zur
Fortpflanzung immer in den Teichen bliebe. Ist die Anlage so er¬
giebiggeworden, dann können alle Theilhaber durch Verabfolgung von
Blutegeln nicht allein w ieder zu dem ausgelegten Geldbeträge für
ihre Actien gelangen, sondern sie theileu unter sicli dann auch den
aus dem l'rojecte hoffentlich erwachsenden, Gewinn. Die Actien
würden fiberdiess verkäuflich sein, so dass sie vom Apotheker, der
seine Apotheke abtritt, auch auf seinen Nachfolger übertragen wer¬
den können. Don Apothekern würde daraus noch in's Besondere
der Vortheil erwachsen, dass sie allein im Besitze von Blutegeln,
die sie um einen massigen l'reis dem Publicum erlassen könnten,
sein würden, und es würde dadurch dem Uufiige der Chirurgen, und
sonstigen Blutegel-Händler gesteuert werden etc.

Ich hin ferne, zu glauben, dass dieses Projcct nicht noch man¬
ches Bedenkliche habe, und es wäre vielleicht zweckmässiger, wenn
man die königl. Regierung veranlassen könnte, für Anlegung und
Haltung einer grossen lireis-Blutegel-Zuchtanstalt aus (Staatsmitteln
Sorge zu tragen, eine Staats-Austalt daraus zu machen, die unter
öffentlichem .Schutze gesicherter sein mug, als unter der Aufsicht
von Privaten.

Findet übrigens mein Vorschlag Billigung, so wären zunächst
die Ansichten sämtlicher HH. College 11, und deren Bereitwilligkeit
zum eventuellen Anschlüsse an eine etwa zu begründende derartige
Privat-Änstalt zu erholen, und zur Forderung des Unternehmens
damit zu beginnen, dass alle Apotheker, Chirurgen und Bader des
Kreises, welche Blutegel dispensiren, ihr jährliches Verbrauchs-
Qiiantum anzugeben aufgefordert würden."

Die Versammlung entstand nicht, diesem gewichtigen Vorschlage
des Hrn. Dr. Bohlig die verdiente Anerkennung zu zollen, und
denselben reiflicher Besprechung zu unterwerfen. Daraus gieng
hervor, dass, um mit einer etwaigen Eingabe auf vollkommen ge¬
setzlichem Grunde zu fassen, zuvörderst die Entscheidung der
Frage festzustellen sei: ob die Blutegel zu den Arzneimitteln,
oder zu den blossen Heilmitteln gehören? Sodann erklärten die
meisten der anwesenden Mitglieder, risss die allseitige Umgürtung
des Landes von fremden Staaten, — abgesehen von andern, z. Tb.
erst während der Ausführung sich ergebenden, Schwierigkeiten —■
die Bildung einer Privnt-Blutegel-Zu'chtanstalt zu einer sehr pre¬
kären Sache gestalten dürfte. Aus diesen und andern Gründen
beschloss die Versammlung, der Commission für pharmacentisch-
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gewerbliche Angelegenheiten die alsbaldige Aufnahme und einsichts¬

vollste Würdigung dieses Gegenstandes — unter Zuziehung des Hrn.

Dr. Ho hl ig — dringend anzuempfehlen, und sprach sich dafür aus,
dass in einer Eingabe an die königl. Regierung die Alternative

gestellt werde:

die königl. Regierung wolle die Begründung einer allgemei¬

nen Blutegel-Plantage aus Staatsmitteln veranlassen,
oder

die Apotheker au ssc h 1 iesse n d zum Verbrauche von Blut¬

egeln ermächtigen,
oder endlich

denselben es anheimstellen, Blutegel zu führen, oder nicht.

4) Herr Dr. Bohl ig trug auf Abschaffung der herkömmlichen

Neujahrsgeschenke an Aerzte und Laien an, — ein Vorschlag, der auch
schon anderweitig gemacht worden war, und den Beschluss hervorrief:

dass Geschenke zum Zwecke der Kundschaftserhaltung oder

Vermehrung, als den pharmaceutischen Stand entehrend, in

Zukunft ven Seite aller Theilnehmer dieser Versammlung

unterbleiben würden,

dass sie, die Gegenwärtigen, die Festhaltnng dieses Be¬

schlusses mit ihrem Ehrenworte verbürgen,

dass sie die übrigen, heute nicht anwohnenden, phar¬

maceutischen Mitglieder, und sämtliche Apotheker des Krei¬

ses, welche zur Zeit dem Gescllschafts-Verbande nicht ange¬

hören, zu gleich ehrenhaftem Beschlüsse auf Ehrenwort zu

vermögen suchen wollten,

dass, wenu irgend Einer, durch besondere Local-Verhält-

nisse, ausser Stand gesetzt werden sollte, diesem Beschlüsse

Folge zu leisten, derselbe der Direction davon umständliche

Anzeige zu machen habe, wogegen demselben alle mögliche

Discretion und überhaupt die Ergreifung jeglicher, mit der

Würde des Standes, dem Interesse der nachbarlichen Colle-

gen, und dem Inhalte obigen Beschlusses vereinbaren Maass-

nahme zugesichert werde,

dass eigenmächtiger Bruch des Ehrenwortes öffentliche

Bekanntmachung durch das Jahrbuch nach sich ziehen, und

dass über gleiche Veröffentlichung von Seite der Direction

entschieden werden soll, wenn einer oder der andere Apo¬

theker des Kreises seinen Beitritt zu einer Maassregel ver¬

sagen sollte, welche im Interesse der Würde des pharma¬

ceutischen Standes und in jenem der moralischen Auspriiche,

welche jeder College an seinen Standesgenossen zu macheu

selbst gesetzlich befugt ist, getroffen wurde, —
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Letzteres kraft der Statuten, welche die Abwesenden als den

Beschlüssen der Mehrheit beistimmend aussprechen.

5) Anfrag des Hrn. Dr. Bohlig; Ob nicht der directe oder in-

directe Verkauf von Geheimmitteln durch Vcrsaiiimlungs-Besclilus*

zu ahnden und möglichst zu unterdrücken sei?

B e s c h 1 u s S :

Da es sich im vorliegenden Falle nur um arxn etliche Ge-

lieimniittel, und unter diesen nicht wohl um solche, die, im Grossen

ausgeführt, Gegenstand auswärtigen Handels sind, handeln könne,
so wurde die umständliche Beralhung dieses wichtigen Punctes der

Coinmission für pharmaceutisch-gewerbliche Angelegenheiten ange-

legenst empfohlen.

6) Zur Förderung collegialer Verhältnisse geschahen noch von

verschiedenen Seileu Anträge, die zur Folge hatten, dass die Ver¬

sammlung beschloss, diesen Gegenstand der Coinmission für phar¬

maceutisch-gewerbliche Angelegenheiten auszuantworteu, da nur in

Folge reiflicher Erwägungen bindende und fruchtbare Beschlüsse

erzielt zu werden vermögen.
Als einer besonders wünschenswerten Sache wurde ferner auch

noch erwähnt, dass von der Comtnission für pharmaceutisch-gewerb¬

liche Angelegenheiten eine Feststellung der für den Handgebrauch

geeigneten oder nicht geeigneten Gegenstände, mit specieller Be¬

rücksichtigung der in dein H e rb e rger-Ho ff man n'schen Entwürfe

einer zeitgemässen Apotheker-Ordnung enthaltenen desfallsigen Li¬

sten, beratschlagt und zur Vorlage gebracht werden möge.

7) Nach Beendigung dieser Berathungen verlas der Director

einen Antrag der Batka'schen Droguerie-Handlung, des Inhalts,

dass dieselbe erbötig sei, gegen jährliche Vorausbezahlung von je
fl. 50 C. M. binnen fünf Jahren jedem sich desfalls bei der Direction

der pharmaceutischen [Gesellschaft der Pfalz anmeldenden Apothe¬

ker eine*vollständige Apotheken-Einrichtung an Holzbüchsen, Glas-

und Porzellan-Standgefässen und Schubladen-Etiquetten, nach be¬

liebiger Nomenclatur bezeichnet, zu liefern. Specielle Anfragen

wird die Direction jederzeit beantworten.

Zum Schlüsse

nahm der Director nach Veranlassung, der Versammlung den Be-

schluss der Direction zur Anzeige zu bringen, wornach die heutige

Feier und das ganze Vereinsjahr zwischen den 1. Mai 1840 und
den 1. Mai 1841 mit dem Namen des

JYces von Esenbeclt'sclicn

in geweihter Erinnerung an die Hochverdieuste der Nees von
F. senb eck bezeichnet werden soll, — eine Bestimmung, welche

die ganze Versammlung freudig und einmiithig begrüsste.28
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Hierauf ward die Sitzung, des Nachmittags Um zwei Uhr,
unterbrochen. Man verfügte sich zu einem gemeinschaftlichen Mahle,
wobei dankend und freudig aller uin die Gesellschaft verdienten
Männer gedacht wurde. Die 11 II. Der cum und Diehl stellten
edelinüthig die Beträge der zu ihren Gunsten während der Ver-
loosung herausgekommenen Acfien zur Verfügung der Gesellschaft.

Nach fünf Uhr kehrte die Versammlung in das Locale des
M useums zurück, um dasselbe, und mit ihm die von den H. 11.
Schäfer, Dr. Hopff, und Lindner für die Central-Sammlungen
mitgebrachten Geschenke in Augenschein zu nehmen, und hierauf den
höchst interessanten galvanischen und galvanisch-magnetischen Ex¬
perimenten beizuwohnen, welche Hr. Öchsle jun. von Pforzheim
im Locale der k. Kreisgewerbsschule zu Ehren der Gesellschaft mit
einem durch Construction und ausgezeichnete "Wirksamkeit merk¬
würdigen Grove'schen Zellen-Apparate veranstaltete.

Nach Beendigung dieser Versuche, des Abends 7 1/ Uhr, ver¬
fügte sich die Versammlung wieder in das Museum, wo Verlesung
des Protocolls und Schluss der Sitzung mittelst einer der Hochver¬
dienste der Gefeierten des Tages gedenkenden Anrede von
Seite des Directors Statt fand. Gegenwärtiges Protocoll ward so¬
fort von allen Mitgliedern unterzeichnet.
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Const. 303.

Chemie, allgem. u. pharm., Her.,
200. — phjsik. u. puthol., Ber.,
339.

Chinasäure, Const. 304.
Chinin, Const. 325.
Chi ii oyl u. Chlor 304.

Chlor, Wirk. a. d. Aeiherarlen
315. — ii. Indig. 333. — im
Meteoreisen 209. — säuren
209, 270. — rauht d. Geruchs -
vermögen 100. — u. Lehn 340.
— ätherin u. Schwefelkalium
323. — iudatmid 330. — in¬

dopten 333, 334. — isatin
333. säure 334.— koh¬
len Stoff 275. — kalk und
Schwefel 90. — oreein 337.

— 0 I i t in i n 337. — o I i t ni y 1 i n
337. — Schwefel 270. —
Schwefels. 271. — w asscr-

stoffäther und Chlor 320,
321, 322. des Holzgei¬
stes 321.

Chiorate, Chlorite etc. der
Alkalien, Darst. 293.

Ch 1 o ro in e t r ie 209.
Chokolade Verfälsch. 387.
Cholesterin 340.
C Ii ro m Chlorid 270.
C Ii ro m sä u r e 270.

Chyniosin 343.
Cic utae virosac olcutn aet/u-r . 311
Ciiichonin, Gunst. 325.
C i n ii a m e i n 302.

Ci t ro n e ii sä ii r e, Verh. in höh.
Temp. ii . Const. 299.

Citrus medial, Aul. 353.
Co ein 320. — säure 320.

Co d e i n, Const. 325.
Coli äs i on 257.

Colchicum aulomalc, Vergiftung
durch . . . 100.

Compknihum d. ofiic. Gewächse.
v. Schnitze 400. (Lit.)

Convkksations-i.exikon f Künst¬
ler ii . Handwerker 130. (Lit.)

Copaivharz, Cunsl. 308.
Co pal, Const. 308. — firniss

224.

Crr.mor tartari xolubdts, Const.
293.
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cr ochs mortis aprrit irtts, Ver¬
um*. 284.

Oubcbin 327.

Cupnun sulphurico-ammon. 280.
C yiiii Ii. Alkohol 313.

Gys tieoxj d 350.

1).

l)ag Ii e r reo typ I e SKI.
D ;irins toi Ii e. Pferdes, Anal. 350.
Dattel pal tue; Verbr. in d. al¬

ten Welt 361.

Datteln 353. — kerne, Anal.
d as.

Datori n 326.

D e s oxy il i r n n g gegohrener Ge¬
tränke 330.

D ietrich , Dr., Tasclienb. d. pharm.
veget. Rohwuarenk. 408.

Digitalis ambigua, Anal. 353.
Digital in, Verl). 354.
Rrahtwage v. Steinbeil 260.
11 r ii m m o Ii d ' seh es Dicht 391.

E.

Hau de Baregvs arlif. 117.
Kier der Schmetterlinge, Anal.

345.
F. i s aufzubewahren 391.

Eisen, Kohlenstolfgehalt des«.
285. — Chlorid, Rarst. 282.
—■ -— Kai i ii m c hin r i d 292.
— evan -Ve r b i n d ii u geii 288.
— gelullt d. Eisenerze, Bestim¬
mung dess. 285. der Mum¬
men 340. — oxyd, Schwe¬
fels., Darst. 285. — oxyriul,
doppelt kohle ns. 284. —•—
Schwefels., Darst. 283.
m i 1 c Ii s au r es 218.

Kiweissstoff der Eier, Const.
340.—d. Serums, Const. 340,
341.

K, 1 e k tr i c i-tä t, Einfl. ders. h.
Hierbrauen 390. Bericht tili.
265.

K. lern i harz, Const. 30S.
E 1 e k I r o in ag u e t i s ni u s 266.
E ntwickki.unuslkbkn , das, im

Wirbelthierreiche, v. Reichert
(Lit.) 408.

Epitobium hirsutum u. rivularc, i
Tinci. ders. als Reagens 295. I

F. r y t Ii r i n 338. — bitte r 338.
Erythro lein säure 337.
E rnst, k .: die Visitation d. Apo¬

theken 123. fl.it.)
Essigäther it. Chlor 315.
K s s i g g eist 317. — ä (her d a s.
Essigsäure, Verrieuer. 320.
F.xlracte, Entfärb, ders. 387.
Extruclum Aconit., Vergiftung

durch ... 110. —Myrrhue, Darst.
388.

F.

F ä u 1 n i ss, Theorie ders., von
Liebig 298.

b arbsloff, rother, v. Pegunum
Uarmalu 388.

Faserstoff, Const. 340.

Ferrum oxyriul. luct., Darst. 217,
218.

Ficii .v c a rica 2.

Firniss f. Buchbinder, farbl. 225.
— Copal 224. — für Lichte
390. — für Oelgemalde 394.

Fl i ege n - Excremeiite , Vertil¬
gung ders. 394.

Flora lusalicu, v. L. Rabenhorst
CLit.) 406.

Fluor, Darst. 273. — im (liier.
Körper 272. — seien. 273. —

w asserstof Iii t h e r , 1larst.
314.

F o r in o m e t h j 1a 1 318.
Fuselöl der Karte fi el n 31 ti.

G.

G ä Ii r u lt g , Theorie ders.. von
Liebig.,298.

Calle, Anal. 346.
Gallen fett 346.

Gallensteine von Schweinen,
Anal. 346.

Gallussäure u. Ammoniak 299.

Galvanoplastik 230, 265.
G a sb e 1 e u e Ii t. u n g 390.
Gebläs el ul't, Auw. erhitzter . . .

392.

Geister, destill., spec. Gewicht
ders. 96.

Genera plantar, flor. germrtn.
etc. auet. Spenner. CLit.) 405.

Gesc Ii inacks-Wa Iir n eIi muIl¬

gen, Qual. u. Quant, ders. 183.
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Gkski,i.schaft , phnrmac. d. Pfalz132.
(1 lau zw iclise 302.

Gi.eichknberg , Mineralquelle zu. . . 409.
Gold, fl(ichf.j 278.— tinte 392.
Gkaham : Leliib. d. Chemie (Dit.)

121.
Guaco 208.
G u in in i » u tt zur Oelmalerei 293.

Const. 308.
Gu v a q u illi t 275.

H.

II ä in a t i Ii , Anal. 341.
II AKNi.E, Dr.: Mitth. d. Gewerbs-

ver. in Duhr 129. (.Dil.")
Hafer, Befreiung v. dumpf. Ge¬

schmack 390.
Harn, Anal. 348. «Iiahet." (Harn-

rulir) 348. milchiger 349. —
—• Stoff 325, 349. — säure
349. — steine 349.

Harze des Torfs, Const. 309.—•
zum Verharzen d. Flaschen 393.

Hefe, künstl. 225. Aufbew. 393.
Helenen 310. 5' er bind. das.
11 e I e ii i n, Ilarst. 309. V e r b i u d.

310.

Hf.rrm.ann , F. II- W.: Die Indu¬
strie-Ausstellung in Paris (llec.)
129.

Hessen-D a hu statt , pliarniaeeiit.Statistik 102.
H ighgate-Harz, Const. 308.
Hirnsubstanz, inensclil., Anal.

340.
Holzkohle gegen dumpf. Ge¬

sellin. d. Getreides 396.
Holzäther mit Kali 319.
IIohenzoi.i.ekn - IIechingen und

- St g ii aHiNGen , phariiiac. Statis¬tik IUI.
Honig, Keiniguiig dess. 389.
Hopfen 1. •— sprossen, Anal.

354.
Itaile de Sclustc 391.
Iium ulus Lupiilus. dess. S p r o s-

sen, Anal. 354.
Hydrargj'rum oxjdulatum m-

tricum, Ber. 221. — sulphurat.
■ tugr. 98, 282.

J.

JahkkskechNüNg der pharm. Ge
Seilschaft d. Pfalz 427.

Jal a p en Ii a rz, Darst. 100, 308.
Indigo, Darst. 333. — u. Sal¬

peters. 333. —• ii . Salzbilder 333.
Inf use n, Darst. 388.
Intet.i.igenzki.att der pharmac.

Gesellschaft d. Pfalz 132, 412.
In ul i ii 331.
Jod im vulkan. Salmiak 271. —

in Salzquellen 295. — säuren
271. —stärke 331.— Stick¬
stoff 272. — Wasserstoff-
Pli o s p Ii or wass ers t of f 272.

I r r a d i a t i o n 263.
Irritabilität der Pflanzen 341.

K.

Kali mit Holzäther 319.—k o h-
lons., reines, Darst. 292.

K a 1 i ii m c Ii 1 o r i d - E i s e n c Ii 1 o-
rid 292.

Kalk, Scheid, v. Bar.yt u. Stron-
lian 290. W irkung auf d. Kie¬
selerde im Mörtel 290.— Verb,
zu Zucker 331.

K a r I o f fe 1 f u s e 1 ö 1 310.
K a te c Ii ii -Sorten 355. falsches

d a s,
K el 1 er w ii r m e r, Abhält, der*,

von den Knollen der Orchideen
395.

Kermes minerale 69. Const. 276.
Kieselerde, Wirkung auf die

Kalkerde im .Mörtel 290.
Kleesau rc Doppelsalze 299.
K ii o r p eis ii bsr a n z , antidiluv.

222.
Kobalt a m al g a in 281.
Kohle, Entfärbungsveriiiög. ver¬

schiedener Arten von... 77.
Wirkung auf d. Vegetation 273.

Kohlensäuregeh a 11 frischer
Pflanzen 5.

Kohlenstoff, Bestimmung im
Eisen 273.

Kohlenwasserstoffe , 273,
274.

Koniortin in <1 Salzsäure 271.
Korkwachs, Eigensch. 312.
K r a p pfär he Stoffe 339.
Kreosot, Anw. 354.
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K ry sta 11 f(i na 3. ehem. Zusam-
niciis. 257.

Kry s ta 11 isa tI ()U 357. unorgan.
Stoffe 35h.

KrystiiJiliii.se, Const. 341.
Kupfer, Bestimmung dess. 379.

York. 380. — oxyde u. Sal¬
ze, Krystallformeu 357. Ver¬
giftung durch . . . 114.

L.

Lab, Const. 343.
La e m u s b 1au, freiwillige Ent¬

färbung dess. 338.
L ac t u eil r i u m, Anal. 355.
Lafarge, l 'rocess 151.
Lam p e nsa ur e, Const. 313.
Laut Ii a n 388.
Lehmann : Taschenb. der theor.

Chemie 135. (Litli.)
Leim u. Chlor 346. —Ii. Gerbe¬

säure 346. •— Zucker 347. —
— Salpetersäure 347.

Lkuciis, J. C.: Die Liclitefabrica-
tion ISO. (Li!Ii.)

Leuchtgas 390. — portatives
393.

beucin 347.
L e u co 1 i tili i n 337.
Leu coli tm.y 1 i n 337.
Leucorcein 337.
Leaistici radix, Anal. 58.
Licht, Bericht über d. F'oHschr.

d. Lehre vom . . . 26t. — liil-
rier 327.

L i m o u i ii, York. 353.
L i t Ii in ussä urc 337.
L i t m y Ii nsä u re .','37.
Lithurgik v. Blum (Lith) 403.
Lötlien des Hlei's ohne Zinn 393.
Lopez wurzel, Anw. 354.

M.

Machen , M.: Das Apothekerwe¬
sen in Oestreich. (Lilh.) 402.

Magnesia, Scheid, v. Kalk 389.
Makassarol, Eigensch. 355.
Mangan, Trennung von andern

Stoffen 289.
Mapou holz 353.
Mars Ii'sc he Probe 98, 163.
Mastix, Const. 308.
Metteria medica, Her. üb.(lies.351.

Matica (Matico) 355.
Mauerpfeffer, Anw. 396.
M a u 1 b c e r b a u tu 2. — rinden-

1' a p i er 293.
M e co n i n , Const. 325.
Medicinalpolizei, zur Ge¬

schichte ders. 108.
Mediciiial wesen in England

109.
Mkdicinai, Ordnung in Badeu,

Entw. (Ree.) 397.
Medusen, Conserv. ders. 395.
Mehl, Aufbew. dess. 395. Vertr.

d. dumpf. Geschrn. 396.
Melamin, Const. 325.

j 51 el ii n säu re 329.
Menth co, Const. 311.
M e s i t y 1 317. — Verbind. 317.

— oyd 317.
M e s i t y I e n 317. — .Verbind.

317.
M e t a c i n n a m e i n 303.
Methylen, essigs. 316. —

oxals. 316. — benzoes. 317.
— äther u. Chlor 316.

M e tli y 1 ä t Ii e r 322, 333.
Micii nia Guano , 298.
M i d d 1 e t o n i t, Const. 308.
Milch, Const. 341. Anal. 343.
Mineralwasser zu Aix 396.

A u c t o v i 11 e 297. A e g i n a, das.
Gleichenberg (Lit.) 409.
Gleissen 295. Hambach u.
Schwollen (Lit.) 411. Neu¬
haus 323. Russlands 293.
Said schütz 296. Salzuu-
g e n 297. Seetaliood 298.
Szczonuica 296.

51 i sc h o ii T ee t a 356.
M o Ii n ii I, Läuterung 217.
Molybdän, Yerh. v. d. Lötlir.

277.
Mo r in da umhellata 357.
Morphin, Const. 325.
Maxen, Daist. 389.
Mueller, J. II.: Die Gifte (Ree.)

129. —: botan.-prosod. W or¬
terl). 404. i Lit )

M y r o ii s ä u r e 91.
Myrosyn 92. Yerh. zu Amygra-

iiil 118.

N.

Naplitaliii; Const. 311.
*
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N a rc i t in, 356.
Narcissus Pseudonarcissus,

Anal. 356.
NarkotiUj Const, 325. —salz s.

326.
Natron, salzs. v. Wieliczka 292,
Neossin, Const. 145.
Nett haus, Mineralvv. 223.
N ickelamalgam 281. — ojjyd,

das. — ammoniumchjorid
281.

Niepa-Rinde 356,
Nitrosalicyd 329.
Nitrosinap ylharz 306, —

säure Otts.
Nivellement des Rheins, der

Mosel u. der Saar 233.
N omknci.ator , etymol. — ehem.

v. Schmidt ^Lit.) 407.

Q,

Obst, Aufbewahrung 395.
Oele, fette zu reinigen 210. —

Unterscheidungskennzeich. 216,
217. — emulsionen 213.

O eu a n th ät h er u. Chlor 315.
Oleum Pnpaveris, Läuterung 216.
<) r <•ein 337.
Orchideen, Abhält, d, Keller¬

würmer v. d. Knollen ders. 395.
Otto , Lelirb. d. Chemie 121. (Lit.)
Oxymel aeruginis, Darst. 389.
Oxysilvinsäure, Oonst. 308.

I».

Pustu Liquiritiae 216.
I'ectin, Natur dess. 339
Peganum Ilannula, rother Farb¬

stoff dess. 338.
Percussions-Ge wehre, üb,

d. Losgehen ders. 393.
P ereir in 326.
Pergament, neues 394.
Peritonäum, krysta], Ahl. auf

dems. 350.
P e r u y i n 302,
/' i - Ts ii ie 357.
)■e u c e d a n i n 328.
1' e u o j J e n 311.
Pfalz , pharmaccut. Statist, ders.

(Naclifr.) 107.
P f e f fe r ui ii u ■/.ii I , Oonst. 311.
Pflanzen, lebende, zur See zu

transportiren 395. — Respirat'.
339. —- I r r i t a b i 1. 340. —
schleime 331.

Pharmacie (Lit.) 121.
Ph a r muco p o. e a nosocom. civ.

Argentor. (Lit.) 128.
PtiAitMACQGNOsiK, Der. über —

355.
Phlo retin 327. — säure das,
P h 1 or rh iz i n 326.
Phlorrhizeiq 327.
Phoenix ilaciylifera, Verbr. in

d. alten Welt 361.
Phqsphpr u. Salpetersäure 268,

— säure, wasserfr., Darst.
268, —- — kryst, d a s. -— ge-,
halt einer Wurst 75.

Phosphate, in Essigsäure lös¬
lich 268.

PnysiK, Her. üb. deren Fortsein-,
257.

Pik r>P, York. 354.
Pikrotoxin, Const. 325.
P i m a r i ns ä u re, Darst. 309,
P i m a r o n , Darst. 309.
Piper aspnrifolium 355.
Piperin, Öonst. 325.
Platin, Wirk, auf Gasarten 278.
Platin irung von Metallen 278,
Po lygala- Arten 202. — amaru,

Anal. 357.

P rf, is Aufgaben d. pliärmac. Ge¬sellschaft d. Pfalz 132.
Primel-Ste pro p t eil 311.
Prqtein, Copst. 340. — sch w e-

felsäure 341. Doppelt-
e h 1 o r w a s s e r s t o f f s ä u r e
das. — Verb, zu Chlor das.

Prunus Pudus, Anal. d. Rinde 357,
Pse u d e r y t Ii r i n 338.
Ptele.vl 317. — Verbind. 319.
p u c h a - P a t 358.
Pur pur säure 350.
Pyrophor, neuer 280.

Q
Quallen, Oonserv, ders. 395.
Q u ay a (j ii i 11 i t, Copst. 308.
Q ii e c k s i 1 b e r c Ii 1 o r i d u. C Ii 1o-

riir, Verh. zu and. Stoffen 282.
— Vergilt, durch das. 111-

i q ii e c k s i 1 ii er o x y d , Lösl. in
I Wasser 2-82.
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Quecksilber oxjdul, sa 11>e~
lers. klarst; 321.

Quecksilb erverbind uugen,
Krysfallforincn «lers. 358.

R.

K apkmiorst, L.: Flora lusatica
etc. (Lith.) 406.

Kaumveränderung bei Mi¬
schung v. Alkalien und Säuren
198.

Käupen, Vertilgung ders. 396.
Recepti rkunde , niedic.-pliarinac.y. Wurzer 4(13. (Lit.)

Krichert : Das Entwickelungsle-ben im Wirbelthierreiche 408.

Heidkh , J. K. v.: Gewürz- und
Arzneipflanzen 130.

Reinigung von Geschirren etc.
396.

Respiration der Gewächse
339.

11 Ii a b arber-Arten 147. —
Anbau 358, •— pflanzen, über
die officinellen 141.

K Ii ab arber wurzeln, ver¬
schiedene 147.

Khodizonsäure 273.
K Ii u s iii a 319.

Rinken : llie Mineralquellen zuHambach und Schwollen. (Hit.)
411.

K os t pa p i e r 394.

s.
Saccharat des lilei's 332.
S accliaroid 338.
Saccharum ojjicinarum, Anal.

des Saftes 359.
Säure, unlerschwefelige 367.
Säuren und Alkalien, ltauniver-

änd. bei Mischung von — 198.
— organische, Const. 298.

Sa 1 iein 328.
Sulicj 1 338, 330. — broiniir

329. — clil o rii r das. — hy-
driir. 338. — säure 339.

Salicyd 339.
Sa I i r e t i ii 330.
Salpetersäure und ludig. 333.
Salzquellen, jodhaltige 395.
Salzsäure, kouiortinhaltig 271

— Reinig, von Arsen 232.

Salzwasser zum Vertilgen der
Schnecken etc. 396.

Sambucus nigra, Bestandteile d.
Würzelrinde 359.

Sca p t i n , Vork. 354.
Sc h el 1 a c k-l'o 1 i t ur,gebleichte

99.
Schleimhäute u. Zucker 332.

Schmidt : Etymol.-cheni. Nomen-
clator etc. 407. tGith.)

Schui.tzk , A. G R.: Compend. d.
offic. Gewächse etc. 406. fLit.)

Schultz , F. W.: Flora Gull, etGerm, exsicc. 120.
Schwefel u. Chlorkalk 96. —-

äther u. Chlor 314. — äthyl,
doppelt 223. — kalium und
Chlorätherin 323. — säure,
Bild. ders. 267. Verb, m,
Chloriden, das. ——- liydrat,
Verli. beim Gefrieren 219. —
wasserä(.Ii er 322.

Sct/um acre, Auw. 396.
Seife, durchsichtige 394.
Selen-Verbindungen 275.
Senf, eigenthünil. Const. des

schwarz, und gelb. 89, 118. —
gelber, eigenth. kryst. Stoff in
rtenis. 94. ■—öl u. Salpetersäure
305. Ammoniak, Verh.
zu and. Körpern 305.

Seiinesblätter, Abst. 351, 352.
S i d e r ra I I ic Ii t. 391.

Sigmund : Die Mineralquellen zu
Gleichenberg (Lit.) 409.

Silvinsäure 308.

Simon , J. F.: angewandte inedic.
Cliem. 126. (Lit.)

Sinapin 91.
S m i I a s p e r s ä u re, Vork. 300.
Scleramhus Galactodendron 353.
Soubeihan : Verlort, kiinstl. Mi-

neralw. (I,it.) 124.

Spenner : Genera planlarum flor.
german. etc. 405. (Lit.)

Spermatische Flecken, de¬
ren gerichtliche Bedeutung 110.

S p i r ä i n , Darst. 307.
Spiritus forrtiicarum , 95. —

nitr aeth. 71, 73.
Stärkmehl 330. — der ßliithen

331.— des islänri. Mooses das.

Stati'ce Armeria , Wirksam¬
keit ders. 359.
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Statistik der Apotheken Teutsch¬
lands (Forts.) 101.

Stearin d. Otter 283. — lichte,
arsenhalt. 293.

Stickstoff, Urspr. dess. in den
['Manzen 340. — o xy d , Verb,
in. Schwefels. 207.

Stoffe, organ. i n d i f fc r., Zu¬
sammen« ders. 325.

Slorax liquida, ziinmtsäurchal-
tig 300.

Strontian, Scheid, v. Kalk u.
Baryt 290. -— salze, Erken¬
nung ders. 289.

Strontium, Darst. 290.
Strychnin, Const. 325.
S ii 1 f o s i n a p i s i n 91.

T.

Tamarinden, ägypt. 359.
T a n tili c Ii I o r i d 278.
Tantalsäu re, Eigensch. 277.
Taschenbuch der pliarm.-veget.

Koliwaarenkunde v. Dietrich 408.
Technoi.ogie (Eil.) 129.
T e r e b e n 311.
T e r p e n t i n ii 1, Const. 311. Ver¬

giftung durch — 108.
Te. s l u d o geometricu, Naturgesch.

ders. 235.
Theestaude, chines. 359.
Tiliu vulgaris /.. Anal. d. ßlii-

then u. Bracteen 300.
7 in c t u r a Opii crocuta b. Queck¬

silbervergift. III.
Tinte, blaue, von Mohr 22fi.
Titan, Gewinnung 278.
Torfliarze, Const. 309.
Toxikologie, (Eit.) 121. —

zur Geschichte ders. 108.
Tmchylia procera 352.

u.

Ulminsäure, Const. 300.
LT11 r a m ar i n b i 1 d u n g 221.
U» ters uch unge n, toxik.-chem.

108, 163.
Urtica dioicu, Anal. 1.

V.

Vanadin, Verk. 277.
Vkkkink und Akadeiniecii 135.

Vergiftungsfall, schein¬
barer, durch Tinte 176.

Vebsamiui.unu, Nees von Esen-
beck'sc Iic , der pharm. Ges. d.

1 Pfalz 413.
V erwesu ng, Theorie ders., von

Licbig 298.
V es i ca t o r-P ap i e r 389.
Vogelnester, Anal. 345.

w.
VVa chs, Const.312. — d. Korks,

Eigenseh. 312.
Wä rin el ehre 264.
W ii rmeenl Wickelung, bei

Verbr. fester Körper 264.
Wässer, arotnat., Darst. 97.
Wagenschmiere 394.
W a s s e r g a s 391.
Wassers t o f fgas -Lam pe 266.
Wokbteubuch , botan.-prosod. v.

.1. Ii. M ii 1 1 c r (Eil.) 404. —
der beschreib. Botanik von G.
VV. Bise ho ff (Eit.) 405.

Wuebttk.mbkbg , pharm. Statistik
von —• (K'achtr.) 107.

W ii r in in i 11 e 1 , abjssin. 360.
Wurst, Vergift. durcli phos¬

phorhalt. — 77.
Wubzkb : Med.-pharm. Receptir-

kunde (Eit.) 403.

X.

Xa n tli o p ro tei n säure 347.

z.
Z i in in t ii 1 , Const. 303.
Z i in m t s ii Ii re im Storax liquida

300.
Z i n k a in a 1 g a in 280.
Z i n k c y a u ii r 281 ■ — eisen-

c v a n ii r d as. — ,i od ii r das.
— chloriir und Alkohol 313.

Zucker u. dessen Verb. 332.—
Verb, zu Kalk 331. —und Ar¬
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Etymologischer chemischer Nomen klator der neue¬
sten einfachen und daraus zusammengesetzten Stoffe,
nebst Erklärung einiger andere chemiscli-pliysikaliseheu
Ilcnenuungen, entworfen und gesammelt von Dr. 1'. 11.
Schmidt. Lemgo, Meyer. 1839. 8°

T a sehe n b u c Ii der p Ii a r m a c e u (i s c h - v ege t a b i 1 i s c h e n
H o h waare u k u ud e, für Aerzte, Apotheker und Dro-
guisten. Von Dr. D. Dietrich 1. Uaudes 1. Heft. Jena,
A. Schleid. 184(1. Mit Dl Kupfertafeln. 8°

Das E n t w i c k el nngsleb eu im W ir bei Iii i er reich e.
Dargestellt von Dr. K. II. Heichert. Mit 5 Kupferta¬
feln. llerlin, Hirschwald. 1840. 4°

G 1 e i c Ii e n b e rg, seine Mineralquellen und der Kurort. Aerzl-
liclie Mittheilungen von Dr. C. L. Sigmund. Wien,
Tendier und Scbüpler. Grätz, Ed. Ludwig. 1840. 8°

Die eisenhaltigen Mineralquellen zu Hambach und
S c Ii wollen im Eiirstenthuiiie Birkenleid, mit Hinsicht auf
die Geschichte, Lage und Eigenthümlichkeiten dieses Eiir-
stenthumes beschrieben von Dr. II. Chr. ltieder etc.

Brüssel und Leipzig, C. Muquart. 1840. 8°

Intcllijrenzbiatt.
Protocoll der Nces von Esenbeck'schen Centralversamm-

lung am 3. August 1840
Auszug aus der Jahresrechnung der pharniaceulischen Gesell¬

schaft der l'l'alz pro 18'% 0





VERLAGSIIANDLUNGEIV,

deren Werke im Jahrbuchc, III. J., angezeigt sind.

Pag. Pag.
J. G. Cotta . . . . 119 Hoff u. Heuser 131
Von Jenisch u. Stege 120 Artist. Instit. in Carlsruhe, "397
Kr. Vieweg u. Sohn . 121 Bauer u. Uirnbök .... 402
Leopold Voss . . . 124 Christian Garthe .... 403
(J. Braun'sche Holbuchhand¬ Schweizerbart yy

404lung 125 Wesener
K. Volckinar . . . . yy Henry et Cohen .... 405
Albert Förstner . . . 12? Lomann 400
Fr. C. Hcitz .... 128 A. Hirschwald . . . 400 408
J. Ebner yy Mcj cr'sche Hofbuchhandlung' 407
J. L. Schräg. . . 189 405 August Sclnnid 408
11. F. Voigt .... 130 Eduard Ludwig 409

C. Leuchs u. Comp. . yy C. Muquardt 411

21)



Siuns!örende Di n cltfoh ler.

i»a<. Zeile s t a 1t lese in a n
VII 5 V. II. Sohne heb rer

97 3 hierher hierüber
109 9 V. 0. Oll au
229 5 im tersch vrefelsau rem ii Ii te rsch \v e fei igsa u rein

.)> 12 » >>
267 18 E. Hose II. Hose
276 2

14
V. II. >; o

o >> >) u
282 15 y? Quecksilber Quecksilliercyanid
283 6 V. 0. Eisenoxid Eisenoxydul
298 9 i? 4- 16° F + 216° F
351 5 v. Ii. zwisch. hmceolala 11. oboi'ttt a setze man ,,c t"
357 5 ,, (ÄIlm.) Pli. Martins Th. Martins
421 9 officiiielleii officiellen

Die Seitenzahlen auf dem mit v? 22 u signirfen halben Bogen
laufen iiTthümlich von 327 bis incl 334; statt dfeser ist zu setzen:
329 — 3ot).



Im Verlage von J. J. 'f ASCHER ist erscliienen :

1 T^TIVCI i I jER , Dr. F. fj. , Uebersicht der Zeichen und
Verhältnisszahl en derjenigen Elementarstoffe und
iiircr einfachen und zusammengesetzten Verbindun¬
gen, welche für das Gebiet der pharmaceutiscben
Cliemie besonders wichtig sind.

( Besonderer Abdruck aus dem Jahrbuche für practische Pharmacie,
SS39.J

J'reis broschirt 1 (1. 48 xr.
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G. liraun'sche Hofbuchhand- Schweizerbart . >>
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Fr. C. Hcitz .... 138 A. Hirschwald 408 408
J. Ebner Mevcr'sche Hofbuchhaudlung 407

J. L. Schräg. . . . 139 405 August Schleid . . 408

It. F. Voigt .... 130 Eduard Ludwig . 409

C. Lcuclis u. Comp. . >> C. Muquardt . . . 411
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